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Geleitsworte. 



So jung die Orientalist ische Wissenschaft auch ist. hat sie «loch nachgerade 
ein schier iniübrrsehlmres Material für die Forschung gesammelt. In den letzten 
• Iahten erst lmt sich dieses Material durch zahlreiche Ausgrabungen in Vnrderasien 
und durch Forsehungsreisen in ungeahntem Maße vergrößert und wächst von Tajr zu 
Tag itnuier noch mehr an. 

Noch vor wenigen .Jahrzehnten standen die Funde Schliemanns als ein von 
allein Bekannten abgesondertes ! leidet da. das den Belehrten nnlösliar scheinende 
Hütsei aufgab. Allmählich erst brachten auch hier die Fntersuelmngeii in Kleinasien. 
Vorderasien und Ägypten, besonders der überraschende Fund von Fl-Aniarna und 
zuletzt die Ausgrabungen auf Kreta. Melos und anderen Inseln des äiräisrheu Meeres 
in Verbindung mit den großartigen Fiiternehiiningen in Babylon. Assur und Susa, 
etwas Ficht in diese Fragen. Fngealmte Ausblicke eröffnet rn sich uns. unsere 
Kenntnis von der Beschichte der nieiischlichen Kultur drang in .Jahrtausende vor. 
die noch vor kurzem in undurchdringliches Dunkel gehüllt schienen, und viele 
Berichte der antiken Fiternt itr, die mau als sagenhafte und grundlose Bedanken über 
Keligion. \ ölkergeschichle und Wanderungen der Stämme zu betrachten gewohnt 
war. erhielten ihre Beglaubigung und geschichtliche Beweise. Mit F.rstaunen erkannte 
man. daß sich unsere Geschichtskenntnis über einen gerade doppelt so langen Zeit- 
raum. als bis jetzt bekannt, auszudehnen begann. Denn während uu> trüber keine 

Ueumoit. IM. I. 1 * 
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(Quellen über das achte vorchristliche •Tahrliumlert liinaus. zumeist sogar nur bis 
etwa *>00 v. Clir. führten, überblicken wir jetzt weitere 2200 Jahre bis um etwa 
2000 v. Clir. ln diesen fernen Zeiträumen gewahren wir ferner, daß bereits damals 
eine große, in ihren Grundzügen einheitliche, geistige Kultur alle Länder des 
östlichen Mittelmeerbeckens in Europa, Asien und Afrika umfaßte und daß deren 
Ausstrahlungen uns auch Wege und Brücken weisen nicht nur nach Turkestan. nach 
Südrußland, nach dem nördlichen Europa und in das östliche Asien, sondern sogar 
noch weit nach Afrika und bis nach Amerika nach Mexiko und Peru führen. 

I>ie semitistische Sprachwissenschaft zog zuerst Nutzen aus diesen neuen und 
wunderbaren Entdeckungen und wurde dadurch in hohem Maße vertieft. Männer 
wie Oppert. Lenonnand, Schräder erweiterten unsere Kenntnis der Geschichte, und 
ihnen folgte dann der Historiker, oder er suchte doch wenigstens sich mit den ihm 
von Philologen gebotenen Ergebnissen abzufinden, wenn auch nur wenige bis jetzt 
imstande sind, in großzügiger Weise die Wege zu beschreiten, die vor allem Hugo 
Winekler, als Philologe und Geschiehtsphilosoph zugleich, uns eröffnet hat. Auch 
die Mythologie ist gewaltig gefördert worden und hat neue wichtige Gebiete und 
neue Gesichtspunkte für ihre Forschung gewonnen. Nur der Kultur- und der Kunst- 
historiker halten sich immer noch abwartend im Hintertreffen, ohne bis jetzt den 
Mut gefunden zu haben, auch für ihre Gebiete die Folgerungen aus all’ dem 
herrlichen, neuen Materiale zu ziehen. Das mag zum 'Peil aus der bisher üblichen 
engen Verseil wi.sterung der Archäologie mit der Philologie zu erklären sein: man 
behielt unwillkürlich die philologische Abgrenzungsmanier bei und hielt ein Kunstwerk 
für kopflos, wenn der Kopf schon jenseits der Grenze lag. Eine große Anzahl von 
Archäologen betrachtet die griechische Kunst immer noch so, als sei sie. wie Athene 
fertig dem Haupte des Zeus entsprungen, auch von jeher ein selbständiges, voraus- 
setzungsloses Gebilde. Für diese Archäologen ist noch jedes Land und jedes Volk 
des Altertums sorgfältig mit einer chinesischen Mauer gegen seine Nachbarn 
abgeschlossen. 

Wir wissen heute, daß das falsch ist, und es wird Zeit, die notwendigen 
Folgerungen zu ziehen. Die uralten Beziehungen der Kulturvölker des Altertums, 
die eine Weltpolitik trieben so gut wie heute, müssen auch in der Kunstgeschichte 
in Betracht gezogen werden; dann erst wird sich um so deutlicher und erhabener 
auch der Eigenbcsitz jedes dieser Völker, das. was es selbst geschaffen und erfunden 
hat, von dem gemeinsamen Untergründe abheben. Denn trotz der vorhin erwähnten 
Gemeinsamkeit der großen Einrisse in der geistigen Kultur können wir doch jetzt 
schon Unterschiede in der Ausgestaltung dieses gemeinsamen Besitzes bei den ver- 
schiedenen Völkern wahrnehmen. Diese Unterschiede aber sind nicht zufälliger, 
äußerlicher, sondern grundsätzlicher, zum Teil vielleicht geradezu biologischer Art, 
und da die Kunst sich als höchste Blüte der Kultur, gleichsam als Zusammenfassung 
aller kulturellen Einzelteile oder als Spiegel der psychologischen Regungen in der 
Seele des Volkes erweist, so ist auch anzunehnien und durch die bereits bekannten 
Denkmäler aus den verschiedenen Ländern deutlich gezeigt, daß die Kunst hei den 
einzelnen Völkern sehr verschieden war, sowohl in der äußeren Gestaltung als auch 
in dem geistigen Gehalte. 
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Sn können wir jetzt selmn vier große, nm li ethnologisch verschiedene Kultur- 
kreise im Oriente bereits in den ältesten tins erkennbaren Zeiten deutlich nnter- 
scheiden. Diese sind die folgenden: 

Erstens der ägäisclie. Kr umfaßt die Länder um das Hecken des ägäisrhen 
Meeren und schließt vorwiegend Völker arischen Stammes in sich. Wir können aber 
seine Wurzeln auch noch durch Mitteleuropa bis Skandinavien einerseits, bis Frankreich 
andererseits verfolgen. 

l'in nur ein Beispiel unter vielen anderen herauszngreifen. will ich darauf 
hinweisen. daß für dieses ganze große Gebiet bestimmte Ornament formen, wie z. II. die 
Spirale, bezeichnend sind, die sonst, auch bei nahe benachbarten Völkern anderer Kasse 
nicht oder höchstens ganz vereinzelt angetroffen werden. Wenn derartiger Sonder- 
besitz auch bei den Angehörigen der anderen Kulturen unzweifelhaft nachgewiesen 
worden sein wird, dann werden uns bei künftigen Fntersuchungen solche Formen in 
den Gebieten ihres Vorkommens als untrügliche Leitnmscheln dienen können. I)a es 
sich öfters darum handeln wird, auf das Gebiet dieses ilgäisclien Kulturkreises in 
geographischem Sinne oder zur Futerscheidting von anderen hinzuweisen, die Namen 
M.vkcnae und Kreta aber zeitlich und räumlich zu eng begrenzt sind, und die Be- 
zeichnung griechisch oder hellenisch für diese Zeiten mißverständlich ist, wollen 
wir dieses Gebiet, soweit der Orient in Europa und Kleinasien in Betracht kommt, 
in Zukunft _ A egaea“ nennen. 

Der zweite Kulturkreis ist der kleinasiatische. Ihm gehören die 
u reingeborenen, vielleicht aber doch auch in weit hinter unserer Erkenntnis 
liegenden Zeiten aus Europa gekommenen Völker Kleinasiens an. die weder arischer 
noch semitischer Rasse waren und eine' ganz besondere, bis jetzt nur teilweise 
erforschte Kultur entwickelten. Ihre Nachkommen sind wahrscheinlich die im Kaukasus 
heute noch lebenden georgischen, lesghischen und tscherkessischen Völkerschaften. 

Dem dritten großen Kreise gehören die semitischen Völker und Kulturen 
Vorderasiens an, und daran schließt sich der ägyptische, den wir aus praktischen 
Gründen als einen vierten bezeichnen wollen, wie es der Lage der Dinge in 
geschichtlicher Zeit entspricht. 

Da alle diese Völkerschaften aber nicht streng geschieden voneinander lebten, 
sondern rege politische und Handelsbeziehungen untereinander pflegten, gingen 
natürlich unter ihnen allen die mannigfachsten Beeinflussungen hinüber und herüber. 
So können wir jetzt an der Hand des gebotenen Materials drei Arten von Kultur- 
besitz unterscheiden. Es sind dies: der allen gemeinsame Besitz, wie er in der Welt- 
anschauung uns am deutlichsten entgegentritt, dann die jeder einzelnen Rasse eigen- 
tümlichen, von ihr selbst und allein ausgebildeten Kulturbestandteile, und schließlich 
die Entlehnungen. Diese letzteren sind oft am schwersten erkennbar, da sie den 
stärksten Veränderungen preisgegeben waren. Denn kein Volk kann die Kultur 
eines anderen oder Teile einer Kultur einfach so wie sie sind übernehmen, wie ja 
auch kein wirklicher Künstler das Werk eines anderen ganz sklavisch getreu 
kopieren kann, ohne etwas von seinem eigenen Wesen dazu zu tun. Immer erlitt 
das Entlehnte Fingest altungen, wie sie dem Empfinden, den geistigen Fähigkeiten 
und Richtungen des entlehnenden Volkes angepaßt waren. 

1* 
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Ülier «len 
Namen 



Unsere nächste Aufgabe muß es darum sein, diese verschiedenen Kultur- 
gebicte möglichst selmrf zu kennzeichnen, und dabei werden uns auch ethnographische 
Untersuchungen wichtige Dienste leisten können, ja sie werden zur Erklärung 
mancher Erscheinungen dringend geboten sein. Ein aber in allen diesen wichtigen 
(iebiete.u zu gesicherten Ergebnissen zu gelangen, genügt es nicht, einen Teil der 
Kultur allein für sich zu betrachten; eist wenn wir die Ergebnisse der Sprach- 
wissenschaft, dann der Untersuchungen auf den (iebieten der religiösen Kulte, der 
Mythologie, der Hechts- und Privataltertümer und die Betrachtung der uns erhaltenen 
Kunstwerke in Kechnung ziehen und miteinander in Einklang bringen, werden wir 
dazu gelangen, die Kunst und das Seelenleben dieser Völker richtig zu verstehen, 
und werden uns ein wahrhaftiges Bild machen können von den kulturellen und 
ethnographischen Verhältnissen des alten Orients. 

Uber all' dies gibt es wohl schon zahlreiche, vortreffliche Arbeiten, alter 
dennoch ist es schwer, einen vollständigen Überblick zu gewinnen über das bereits 
Erreichte und über das noch zu Erreichende, denn alle diese Arbeiten sind in den 
Fachzeitschriften der verschiedensten Einzel Wissenschaften verstreut, besonders in 
ethnographischen, philologischen, historischen und auch theologischen. Sogar das, 
was bis jetzt über die Kunst dieser alten Völker geschrieben ist. muß man zumeist 
in solchen Fachblättern aufsuchen, da bis heute weniger die Kunsthistoriker als die 
Vertreter dieser genannten Fächer an die Betrachtung der in Frage kommenden 
Denkmäler herangetreten sind. 

Es erscheint darum an der Zeit, daß eine Zeitschrift ins Lehen trete, die 
das. was für die anderen Zweige der orientalischen Forschung bereits geleistet ist, 
nun auch für die Kunstgeschichte und in weiterem Sinne für die Kulturgeschichte 
leiste, d. h. eine Smnmelstelle sei für alle in dieser Beziehung in Betracht kommenden 
Arbeiten. Zu diesem Zwecke hat sie verschiedenen Aufgaben zu dienen. Sie soll in 
wissenschaftlichen Arbeiten über den jeweiligen Stand der Wissenschaft unterrichten, 
sie muß den Forschern Nachricht geben von den letzten Unternehmungen, wie Aus- 
grabungen. Forschungsreisen, wichtigen Funden usw.. und soll danach trachten, durch 
eine sorgfältige und möglichst erschöpfend behandelte Bibliographie jedem, der in 
diesem Wissenszweige arbeiten will, ein getreuer und verläßlicher Führer durch die 
bereits vorhandene Literatur zu sein. 

Allen diesen Aufgaben hoffe ich durch die Begründung dieser Zeitschrift 
gerecht zu werden und so der gesamten Altertumswissenschaft einen wirklichen 
Dienst zu erweisen. Aber wie sollte die Kraft eines einzelnen dazu ausreichen, um 
diese Fülle von Arbeit zu bewältigen. Und darum baue ich meine Hoffnung auf 
die freundliche Mitwirkung aller Fachgelehrten nicht nur in Beziehung auf Mit- 
arbeiterschaft durch Einsendung von Arbeiten, sondern ganz besonders durch 
freundliche Ratschläge zur ferneren Ausgestaltung dieser Blätter und durch Mit- 
teilung etwaiger der Wissenschaft zugute kommender Wünsche. 

Da aber jede Zeitschrift einen sinnentsprecltenden Namen führen muß, so 
seien hier noch einige Worte über den Namen .Memnon" angebracht. 

Der Titel einer Zeitschrift muß leicht zitierbar sein, sonst wird er in eine 
akrophone Dehrimschrift versteinert, die immer nur einem engeren Kreise ohne 
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weiteres verstiimllieli ist. jedem anderen aber frei ereilt lieh ratloses Kopfzerbrechen 
venirsacht. Eine Zeitschrift, die zum ersten Male über den engen Kreis der Teil- 
nahme von Philologen. Sprachforschern mul Historikern hinaiisgreifen und auch 
Künstler und Techniker, sowie sonstige Sachverständige auf den verschiedensten 
Gebieten der Knltnrentwicklung zu Lesern und Mitarbeitern gewinnen will, kann 
nicht attskontnien ohne einen kurzen Hanptnanien, der ohne jede Abkürzung gedruckt 
und geschrieben wird. 

Es galt also solchen Namen zu finden, und über die getroffene Wahl sind 
wir jetzt Rechenschaft schuldig. 

Her Name sollte 

1. kurz sein. 

2. dem Oriente entstammen mul dem „Occidentalisteu“ bekannt sein, 

3. in der Geschichte möglichst vieler Völker eine Rolle spielen. 

4. eine ausgesprochene Beziehung zur Kulturgeschichte haben. 

In Frage kamen also überhaupt nur .Mithra“ oder „Memuon“. Auf Mithra 
haben wir verzichtet, weil sein Name auf eine spätere Zeit, eine Betonung der rein 
geistigen Kultur mul schlieülich auf das unmittelbar Keligiousgeschichtlieh-Mythologische 
hinweisen würde. 

Der Name „Memuon“ aber entspricht, wie auf den ersten Blick erkennbar, 
allen unseren obigen Anforderungen. Gleichwohl wird es für manche Kreise erwünscht 
sein, wenn wir die Begründung der beiden letzten Punkte noch etwas vertiefen. 

Die Namenform „Memuon" entnehmen wir den Griechen, die ihn vor Troja 
kämpfen und fallen lassen. Sie leiten ihn her ans Susa und dem Aithiopenlande; er 
ist König der beiden Völker Klams. der Weißen und der Schwarzen. Aber man 
kennt ihn auch in Ägypten, einerlei, ob nur infolge der Übertragung des Namens 
der asiatischen Aithiopen nach Afrika, oder, was wahrscheinlicher, weil auch seine 
Gestalt und sein Mythos nach Ägypten gewandert waren. Schon diese Ausbreitung 
eines Namens, die kein zweites Mal verkommt, wäre für den obigen dritten Punkt 
ausschlaggebend, wenn wir zugleich die vierte Bedingung erfüllt finden: die Be- 
deutung dieser Gestalt für die Kunst- mul Kulturgeschichte. I>a ist denn Memnon 
bekannt als Erbauer des Memnoneiou. der Burg von Susa, und der mcmnottisehcn 
Straße, während wir in Ägypten seine Bildsäulen, in Syrien und Kleinasien seine 
Grabdenkmäler finden. Auch darin dürfte ihm so leicht keine zweite Gestalt zu 
vergleichen sein. 

Aber zu diesen allbekannten Zügen gesellt sich neuerdings noch eine weitere 
Perspektive. 

Bereits 1903 hatte Hüsing (in OLZ. Sp. 401) darauf hingewiesen, daß der Name 
des Lullu-Königs .Ui-uii bii-ni-iii auf der Stele von Zoliab nicht babylonisch ist. sondern 
eine echt damische reduplizierte Kurzform von einem mit Annubimi beginnenden Namen 
darstellt (vgl. OLZ 1900, Sp. 83ff.), und daß dieser Lullu-Künig offenbar der Gründer 
der noch in später Zeit öfter wieder erwähnten Dynastie von llil-lhinhtiii (auch Bit- 
Haubi) ist. Wie man nun den Mythos vom Gotte Stin/ani mit den Heldentaten des 
geschichtlichen Königs Sari/inii-sar-dli verquickte, so verschmolz auch der Mythos vom 
Gotte Annubani mit den Heldentaten des Lullu-Königs zur Gestalt des halbmythischen 
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Ait-ba iti iti, mit dem der „König von Kilthu“ (Kcilinschriftliche Bibliothek, Bd. VI, 
S. 290 IT.), d. li. derjenigen Stadt, die den Angriffen der Lnllnbi in erster Reihe wirk- 
lich ansgesetzt war, zu kämpfen hatte. 1 ) Gibt es einen Gott zu Susa, der dem Memnnn 
entspricht, dann ist es Huntban, ja vermutlich ist es auch kein Zufall, daß die Baby- 
lonier mit Vorliebe l'uwiaii statt Ifimtlxni schreiben, denn iiiiwiiniii bedeutet baby- 
lonisch gerade den Baumeister und Künstler. Es ist aber auch zu berücksichtigen, 
daß es einen geschichtlichen König von Klam gab. der unter dem Namen Humbann- 
ntena um 1200 regierte und wohl als Zeitgenosse des troischen Krieges galt. Den 
gleichen Namen führte ein späterer König HuIxniinmKi , den die Babylonier l'mnian- 
»teiHtnit oder Mexuuu nennen, l'nd Hitmbanumena I., von dem wir auch zwei In- 
schriften besitzen, scheint in der Tat ein großer Bauherr gewesen zu sein, denn die 
späteren Könige haben genug zu tun. die voll ihm gebauten Tempel zu restaurieren. 
Auch hier verquickten sich wohl wieder Gott und König. 

Bautet also der Name des Gottes Mcmnon ursprünglich Hanubani, dann 
lohnt es. die Frage aufzuwerfen, ob dieser Name nicht auch mit dem in Indien 
unzutreffenden Hanuman zu tun habe. Dieser angebliche Affenkönig, der entweder 
der Urbevölkerung angehörte oder importiert war — arisch ist er nicht — ist der 
Erbauer der Brücke vom Festlande, nach Ceylon; vielleicht schlägt er auch eine 
erste Brücke vom persischen Golfe nach Indien. Handels- und Schiffahrts-Beziehungen 
zwischen diesen beiden Knltnrgebieten gelten längst als Postulat, es handelt sich also 
um keine Ungeheuerlichkeit. Aber es könnte auch eine uralte Gemeinsamkeit der 
Aithiopeu Elams. der Bralmi und der Drawida vorliegen. Da ist denn zunächst zu 
betonen, daß Haniltnan zwar als Kapi-König gilt.-) aber die Luft durchfliegt, und daß 
er mit seinem brennenden Schwänze ebenso die feindliche Burg in Flammen steckt, 
wie wir es sonst immer in Strategemen und Mythen von den Vögeln hören. Und 
eine Dublette Hanumans in seinem Verhalten dem Kama gegenüber ist der aus Sagen 
und Märchen bekannte hilfreiche, vielwissende Vogelkönig. Wir dürfen also billig 
zweifeln, ob unter den Kapi ursprünglich schon Affen und nicht vielmehr Vögel ver- 
standen waren. Ja. Hanuman hat selbst den Geier (?) latäjnä als Dublette, neben 
sich. — Den Anbaniui aber treffen wir (KB VI, S. 202) an der Spitze eines Vogel- 
heeres; das ist eigentlich das Einzige, was wir bisher von ihm wissen, wenigstens 
aus unmittelbarer, keilschriftlicher Überlieferung. Dazu stimmt aber wieder, was die 
Griechen von den Kampfspielen der Vögel au Memnous Grabe erzählen: auch die 
Meiunouiden sind „Vogelkrieger“. Was sich sonst etwa aus Kombinationen entnehmen 



') llu-inif schreibt mir itiuu mich Mitteilinii'cn Bork*: .Bestund früher noch eine Möglichkeit 
des Zweifels, ob der Name . Aiuiubniiini* »lieht etwa doch babylonisch nein könnte, «o ist trie heute durch 
die weitersrlireitende Veröffentlichung der Kunde der Amerikaner beseitigt: »licht nur der Name 
An-int-ha-iu ist belegt, sondern der Vergleich der Schreibungen Ha-an-bi , /Ja-ni-bi , IJu-tm-nu-bi , wie 
auch des Namens Ja-n<n-ba-ni zeigt, daß wirkliuh die alte Koriu des (h>ttcimaiuens Jlmnban (aueh 
Amman geschrieben) Hannbani gelautet hat. Nun ist es damisches Lautgesetz, daß nordelatnisebem 
a ein siidelamisi'hes u entspricht, und liehen Jtamban und Amman tinden wir Jiumban und ( ’mmitu. 
Dieser tiutt, der auch den Beinamen Jnsu*inak führt, ist der höchste C Sott im ganzen elamischen 
Kultnrberciehe, auch den (.«riechen als Afi/tmr bekannt“ (Apollodaros II 4,3). 

*) kapi = Affe. 
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läßt, bleibe liier weg. nur zwei Vermutungen Hiisings seien wegen ihrer Perspektive 
noch angedeutet: Hanubani sei der Phoinix, der ..Henmt ••-Vogel sei „Baninu“ zu lesen, 
und er sei gleiehzeitig der M e 1 e k Taus der Jeziden; Pfauen in Babylonien erwähnt 
Diodor II 53 und spricht von ihrer großen Zahl. Ist aber Hanubani Hanunian. 
wofür, wie angedeutet, noch gar manches spricht, das in diesem Rahmen zu weit 
führen würde, dann wäre damit auch das Rätsel des zwar in Ägypten unzutreffenden, 
aber durchaus uniigyptischen, Besä gelöst, der in Affengestalt und mit dem Affen- 
sch wanze. zugleich aber mit der Kederkrone, dargestellt wird, unter anderem auch 
mit einem Saiteninstrument, wie es in ganz ähnlicher Form aus Rlnm bekannt ist. 
Da aber die Gestalt des Besä der ägyptischen Darstellungen aus der des Gilgameä 
entstanden ist. hat \V. M. Müller (Asien und Europa, 8. 310) bereits 1803 gezeigt. 

Daß wir weiteren Forschungen und auch den kleinsten Beiträgen über diese 
Frage im Memnon gerne Raum gönnen wollen, ist selbstverständlich. 

Hier haben wir nur die Perspektiven andeuten wollen, die sich außer dem 
bisher Sicheren noch weiter ergeben. Schon das Gesicherte dürfte die Wahl des für 
manchen vielleicht doch etwas verwunderlichen Namens rechtfertigen, wird aber jetzt 
schon in einem anderen Lichte erscheinen. Die weiteren Ausblicke aber mögen zeigen, 
was es auf unserem Gebiete allenthalben zu tun gibt, und welche unerwarteten Auf- 
schlüsse über alte Kulturheziehungen uns noch bevorstehen. 

Wir schließen mit einem Belege dafür, wie lange man den Namen „Memnon“ 
in Verbindung mit Bauwerken gekannt hat : In den Fabeln des Hyginus (Nr. 222) 
wird Memnon der Architekt genannt, der dem Kyros den Palast von Agbatana mit 
weißen und farbigen Ziegeln erbaut habe. 

Es wird oft die Nötigung an uns herantreten, einzelne Stellen aus den 
orientalischen Literaturen in l'mschrift bringen zu müssen. Diese Gelegenheiten 
werden sich sowohl für die semitischen Sprachen und das Ägyptische, als auch für 
die iranischen Sprachen und Sanskrit ergeben. Im Semitischen und Ägyptischen ist 
man bereits zu ziemlicher Einheitlichkeit der Umschreibungen gelangt, nicht so im 
Iranischen und Sanskrit, wo noch mehrfache Arten der Umschrift in Gebrauch sind. 

Für eine Zeitschrift, die, wie der „Memnon“. aus allen diesen Sprachen Bei- 
spiele und Schriftstellen bringen muß. macht sich das dringende Bedürfnis geltend, 
auch durchweg eine einheitliche Umschrift zii linden, die dann in der Redaktion für 
alle Arbeiten in Anwendung kommen soll. Denn es ist ein vielfach empfundener 
i'belstand. daß man selbst in Arbeiten, in denen Zitate aus verschiedenen Sprachen 
hintereinander folgen, jedesmal mit einer anderen Art der Umschreibung zu rechnen 
hat. Diesem i'belstande könnte durch Einführung einer für alle orientalischen 
Sprachen geltenden Umschrift abgeholfen werden. Aber dies ist nicht ganz einfach. 
Wohl sind in der „Porta linguarum orientalium“ ziemlich übereinstimmende Um- 
schriften zur Anwendung gelangt, aber kleiue Unterschiede gibt es auch da noch, 
die vielleicht sich ebenfalls noch beseitigen lassen. Für das Ägyptische ist die 
Umschreibung Ermans als die zweckentsprechendste beizubehalten; in den semitischen 
Sprachen könnte noch manches damit mehr in Übereinstimmung gebracht werden, 
und diesem Systeme sollen dann auch Iranisch und Sanskrit folgen, soweit sie nicht 
Zeichen besitzen, die nur ihnen allein zukommen. So werden wir im Sanskrit jene 
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einfachen Zeichen. die durch die Aussprache als Konsonant + li gekennzeichnet sind, 
auch so umsclireiben müssen, z. B. kli, illi nsw. Diese bilden also eine besondere 
Gruppe für sich, während wir für andere der Aussprache nach einfache Zeichen aucli 
solche einfache, nicht inilizu verstehende l’mschriften, wie in den anderen Sprachen, 
einzuführen haben; /.. B. werden wir nicht mehr, wie bis jetzt üblich ca. sondern ca 
setzen müssen, da ersteres wegen der deutschen Aussprache lautlich mit ka ver- 
wechselt werden kann. 

Im nächsten Hefte helfe ich einen genauen Plan bringen zu können, nach 
dem im „Monnum" regelmäßig die 1'msehrift gesetzt werden soll. Ich setze ihn jetzt 
absichtlich noch nicht hieher, um erst abzuwarten, was mir für Vorschläge gemacht 
werden, damit ich in I 'boreinst imnmng mit den verschiedenen Gelehrten Vorgehen 
kann. Ich bitte darum alle jene Herren, die sich für diese gewitl hochwichtige 
Frage interessieren, mir brieflich Ihre Meinungen und Katschlüge freundlich zukommen 
zu lassen; denn durch die gemeinsame Arbeit wird auch eine gemeinsame Ver- 
ständigung ermöglicht werden. Jeden Wink und jeden Rat werde ich dankbar 
berücksichtigen und in Krwägung ziehen. Vielleicht trägt dann die einheitliche 
Umschrift im „Memuon“ dazu bei, auch sonst eine allgemeine Verständigung auf 
diesem Gebiete zu bewirken, was sicher nur mit Freude begrüßt werden dürfte. 

Berlin-Südende, 14*07. 

Liii'ltnstiMiif 5. 

Oer Herausgeber. 
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Bildende Kunst und Orientalistik. 



Die Mehrzahl dev Orientalisten fühlt sich in keiner Weise verpflichtet, 
Probleme der bildenden Kunst in den Kreis ihrer Arbeiten zu ziehen. Für diesen 
Typus gibt es nur ein Fahrwasser, in dem man sich wohl fühlt und zu schwimmen 
weiß, das sind die Beihen toter Buchstaben, die .Schriftdenkmäler aller Art. die den 
Mechanismus des Gehirns unmittelbar in Bewegung setzen und alle trügerischen 
Beobachtungen der Sinne fein säuberlich vom grünen Tisch ausschließen. Mir 
stellt sich Böcklins „Schweigen im Walde“ vor die Phantasie, indem ich das schreibe. 
Die Herren erschrecken vor dem Sonnenschein. Wenn sie zufällig einmal ans dem 
Wahle ihrer exakten, durch Buchstaben festgelegten Gedankengänge in die Welt 
anschaulicher Gestalten geraten, dann tritt nicht das Bedürfnis ein. nach den der 
bildenden Kunst eigenen Werten zu urteilen; sie bleiben vielmehr beim Äußerlichen 
von Gegenstand und Gestalt stehen und lassen Form und Inhalt fast unbeachtet. 

So bleiben wichtige Kulturmerkmale ungenutzt. Es hätte niemand ein Recht, 
der Orientalistik deshalb Vorwürfe zu machen. Sie fördert so bahnbrechend Neues 
zutage, stellt unsere in Rom und der Renaissance wurzelnden rberzeugungen von 
dem Stammbaume der Kulturentwicklung des Abendlandes auf so ganz neuen Boden, 
daß wir alle nur mit größter Achtung in ihr Gehege blicken — aber eben auch nur 
über den Zaun blicken. Die Mitarbeit wird uns nahezu unmöglich gemacht Schuld 
daran ist der Buchstabenhochmut. Die Herren meinen, wenn einer nicht die Sprache 
und die virtuose Technik der modernen Sprachkritik beherrscht, dann könne er 
überhaupt nicht mitreden. Sie sehen den über die Achsel an, der an ihre Denk- 
mäler unbefangen herantritt und sie zuerst einmal mit den Augen statt mit dem von 
Gegenständen vollgepfropften Hirn ansieht. Was nicht vom Buchstaben ausgeht, 
erscheint ihnen verdächtig, wird kaum der Beachtung gewürdigt. Die Folge davon 
ist, daß auch der Nachwuchs vom Studium der bildenden Kunst abgeschreckt wird 
und so Jahr für Jahr alles beim Alten bleibt. 

Diese Einseitigkeit macht sich doppelt unangenehm bemerkbar, wenn der 
Orientalist Vorstand eines Muser ins ist, in dem auf den ersten Blick nicht die Schrift 
und der dargestellte Gegenstand, sondern die bildende Knust als solche Ausgangspunkt 
der ganzen Anordnung sein sollte. Ich kenne unter den deutschen Assyriologen — 

Meaino.i. fct.i. I. 2 
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Otto Puehstein ist klassischer Archäologe. Koldewey leider unerreichbar und Heiizey 
außer Landes — nicht einen Fachmann, der über Fragen der Kunst wissen- 
schaftlich Auskunft geben könnte. Hei den Ägyptologen ist es wesentlich besser. 
Neben Maspero, Benedite. Flinders l’etrie regen sich auch in Deutschland Kräfte, 
die wie .Spiegelberg der Kunst ihr Hecht gönnen. Vor allem dürfte bahnbrechend 
wirken die Schaffung einer eigenen Lehrkanzel für orientalische Archäologie in 
München und das große von deren Vertreter. Freiherrn von Hissing. herausgegebene 
Bruckmannsche Tafelwerk „Denkmäler ägyptischer Skulptur“. Abgesehen von diesen 
Namen und Bestrebungen wird freilich täglich Wertvolles auf dem Gebiete der 
Archäologie auch von Alt -Orientalisten produziert. Aber Archäologie ist noch 
lange keine Kunstgeschichte und es gibt mehr Archäologen, die sich beim Kunstwerk 
um den Gegenstand, den es darstellt, und seine antiquarische Bedeutung kümmern, 
als solche, die eigentlich künstlerischen Problemen nachgehen. Diese wenigen 
Kunsthistoriker wissen wieder den Archäologen zu wenig von Sprache und Literatur. 
Wenn sich nun aber gar ein Kunsthistoriker dazu versteigt, die historische Folge 
der Denkmäler und Künstler in zweite Linie zu stellen und das Hauptgewicht auf 
die rein künstlerischen Werte und deren Entwicklung zu legen, dann dünkt er allen 
zusammen, dem Philologen wie dem Archäologen und Historiker ein unwissen- 
schaftlicher Arbeiter, der besser täte, seinen Lehrstuhl einem richtig in den Tatsachen 
der Schrift gedrillten und drillenden Fachmann aus einer dieser Gruppen zu über- 
lassen. So ist im letzten Ende das Verhältnis zum Sprachdenkmal der Mallstab, 
nach dem man die wissenschaftliche Tauglichkeit eines Gelehrten bemißt. der etwas 
von bildender Kunst verstehen soll. 

Ans diesem mit so vielem anderen vom Mittelalter bis in unsere Jetztzeit 
hinüberreichenden Vorurteil kann, scheint mir, nur heraushelfen, wenn wir den Spieß 
umdrehen und rücksichtslos den verurteilen, der blind unter Denkmälern herumläuft, 
die auf ihre Kunstformen hin angesehen sein wollen und nicht nur auf das. was sie 
darstellen, am allerwenigsten nur auf die Inschriften hin. die daran Vorkommen. 
Das sind von unserem Standpunkt aus gewiß wertvolle Hilfsmittel; die Hauptsache 
aber bleibt die Erkenntnis, daß jedes Volk ebensogut eine „Grammatik 1 ' und 
„Literatur“ im Gebiete der bildenden Kunst wie in dem der Sprache besitzt. 

Die Herren von der Orientalistik mögen sich doch einmal den Gegcnfall 
denken, daß die Wissenschaft sich ganz einseitig auf dem Studium der Formen- 
sprache bildender Kunst aufbaute — wer die Bestrebungen von Lamprecht kennt, 
wird sich das ja ungefähr vorstellen können — und nun käme einer und ver- 
langte. man sollte doch auch die Sprache der Schrift nicht ganz vernachlässigen, 
sowohl um ihrer selbst wie ihres Inhaltes willen. Wenn die Herren zu diesem 
Paradoxon lachen, dann möchte ich aussprechen. es sei meine i'herzengung, daß wir 
einer Zeit entgegengehen, die das künstlerische Dokument oft höher stellen wird als 
das sprachliche. Freilich muß dafür erst eine Generation heranwachsen, die den 
Eigenwerten des Kunstdenkmals gegenüber nicht stumpf bleibt, sie vielmehr verstehen 
lernt und lehrt und auf ihr Studium mindestens ebensoviel Arbeit und Mühe ver- 
wendet, wie heute auf Sprache und Literatur. Mit Lauigkeit ist da noch weniger 
auszurichten, als im Gebiete der Sprarhpkilologie. Diese Generation ist meines 
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Erachtens bereits unterwegs, und die Begründung der Zeitschrift „Memnon“ ist — sie 
nmg Erfolg haben oder nicht — das erste deutliche Symptom dafür. 

Für den Anfang wird die Stärke manches Mitarbeiters darin liegen müssen, 
daß er der sprachphitologischen Einseitigkeit eine ebenso unverfrorene Einseitigkeit 
der Beobachtung auf dem Gebiete der bildenden Kunst entgegensetzt. Das ist. sollen 
wir ans eigener Kraft vorwärts kommen, nicht zu umgehen. Und dabei sollte 
niemandem bange sein. Die bildende Kunst ist eine Weltsprache; sie gestattet bei 
kulturellen Zusammenhängen Hinblick in Dinge, die nur zu oft durch den äußeren 
Schein einer eigenen Landessprache verdeckt werden. Die verkehrte Auffassung vom 
Entstehen der christlichen Kunst konnte sich nur ausbilden, weil man alles, was 
lateinisch auf uns gekommen ist. für römischen Ursprunges hielt und beim Griechischen 
zu wenig daran dachte, daß es auch die offizielle Verkehrssprache des Orients war. 
Es scheint Sache des unbefangen nach den Kunstdenkmälem Urteilenden, da \\ amlel 
zu schaffen. Leute, deren Denkvermögen ausschließlich durch das Sprachdenkmal 
angeregt wird, und die höchstens verstehen, daß ein Topf oder eine gegenständlich 
interessante Darstellung Bedeutung haben kann, und beim Bauwerk nur dessen Zweck 
im Auge haben, gibt es geling. Aber ein Kunstwerk um seiner selbst willen ohne 
Hiirksicht auf das, was es darstellt und bezweckt, schätzen, das kann der Philologe 
des Altorientalisrhen mit vereinzelten Ausnahmen bisher nicht. Er bildet seine 
Funde zwar gewissenhaft ab — das gehört zur modernen Wissenschaft — . aber die 
Abbildungen sind mehr als Illustrationen von irgend etwas Gegenständlichem 
gebracht oder sie sind überhaupt nur Aufputz und sollen dann lediglich den Blick 
der flüchtig Blätternden einfangen. Wissenschaftlichen Nutzen im künstlerischen Sinne 
daraus zu ziehen, wissen vorläufig außer den Gelehrten, die oben genannt wurden, 
nur wenige, unter diesen besonders die im Ansgrabungsdienste tätigen Architekten. 

Meine Freunde von der Orientalistik werden das, was ich hier gesagt habe, 
vielleicht zu scharf finden. Sie mögen einem Manne verzeihen, dessen Lebensarbeit 
darauf gerichtet ist. der jungen Kunstwissenschaft volle Geltung im Kalimen der 
Fakultäten zu erringen. Auch da gelten ihre Vertreter immer noch mehr als Aufputz 
und die Kollegen sind sich gar nicht klar darüber, was ein moderner Kunsthistoriker 
leistet, bezw. leisten sollte. Eher verstehen sie noch den Archäologen, der unter der 
Flagge der klassischen Philologie segelt und nicht selten in einer glücklichen Ein- 
seitigkeit vergißt, daß gerade er es ist, der über altorientalische Kunst lesen sollte. 
Das schiene mir notwendiger als manche Gegenstände, die ohnehin von dem Professor 
für Altertumskunde zur Genüge behandelt werden. Wir ..neueren“ Kunsthistoriker 
können nicht länger mehr schaffen, ohne neben die. Kunst des Abendlandes auch die 
des Orients zu stellen, ganz abgesehen davon, daß wir am besten tun, vom Studium 
der alten Kunst überhaupt auszugehen. Der Kähmen unseres Faches ist damit so 
weit gesteckt, daß er kaum noch im Unterricht einzuhalten ist. Demgegenüber muß 
allmählich auffallen, daß es immer noch einzelne Lehrer für antike Kunst gibt, die 
sich der Verpflichtung, zum mindesten einleitend über die Kunst des alten Orients zu 
lesen, entziehen. Ein Seitenstück dazu bilden jene neueren Kunsthistoriker, die nicht an 
die Bedeutung des Orientalischen für die Entwicklung der mittelalterlichen Kunst des 
Abendlandes glauben wollen und ruhig hei ihren veralteten Schnlmeinungen bleiben. 

2 * 
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Die Kimstliislnriker. sowohl die der allen wie die der neueren Kunst, sollten 
sieli zusammentim. damit sie nicht länger im Sclilepptaii der Philologie und (Geschieht« 
bleiben, sondern ihre Wissenschaft allmählich zum Nutzen aller auf Fnndamenten 
aufrichten, die gegeben werden durch das Wesen der bildenden Kunst selbst. Wir 
sind freilich heute leider immer noch weit davon entfernt, eine klare Vorstellung 
von diesen Kategorien zu besitzen. Aber wenn wir die Lücke von Jahr zu Jahr 
vertuschen und nicht endlich anfangen, mit aller Knergie an diesem wichtigsten 
Bedürfnis unseres Faches zu arbeiten, dann ist das Verhalten der Sprachforscher 
und Historiker, die bereits eiue Organisation ohnegleichen besitzen, freilich berechtigt. 

Nun haben sich die neueren Kunsthistoriker — es ist vorläufig freilich nur 
eine Handvoll — znsammengetau und der geschäftsführende Vorstand, an dessen 
Spitze der Verfasser stellt, beruft für den Oktober 1907 einen Kongreß mit nach- 
folgendem Arbeitsprogramm ein : 

„Unser Streben sollte darauf gerichtet sein, das bisher (von der Kunst- 
geschichte) (Geleistete im Laufe der Jahre in einem Handbuch der Kunst- 
wissenschaft zusammenzufassen und festzulegen. Da ein derartiges Unternehmen 
nicht ohne weitgehende Vorbereitung und wohlüberlegte Kinigung durchzuführen 
ist, empfiehlt es sich, mit dem zunächst Notwendigen, der Schaffung gemeinsam 
redigierter Jahresberichte, zu beginnen. Der gesehäftsfiihrende Vorstand wird 
sich bemühen, bis zum nächsten Kongreß einen Arbeitsplan vorzulegen und 
einen festen Stamm von Mitarbeitern zu gewinnen. Kr bittet jeden einzelnen 
Fachgenossen, die bewährten Führer wie die Jüngeren, um ihre Mitarbeit. 
Das Hecht individueller Eigenart soll durch die beabsichtigte Organisation 
niemandem verkürzt werden. Fiir eine gesunde Entwicklung des Faches 
scheint indessen die freiwillige Anerkennung gemeinsamer Ziele und gewisser 
• Grundsätze unbedingt erforderlich. Der geschäftsführende Vorstand hofft, diese 
Einigung durch das Mittel gemeinsamer Arbeit herbeizuführen. Er wird jede 
kollegiale Äußerung zur Sache dankbar in Erwägung ziehen. Die endgültige 
Einladung zum Kongreß wird im Laufe des Sommers 1907 erfolgen/ 

Ich handle nach meiner persönlichen Überzeugung, wenn ich die Herren, die 
über orientalische Kunst arbeiten wollen, und diejenigen unter den Archäologen, die 
vorwiegend Kunsthistoriker sind, bitte, an diesem Versuch teilzunehmen und auf 
dem bevorstehenden Kongreß nach Kräften zu einer gemeinsamen Organisation der 
Wissenschaft von der bildenden Kunst mitzuhelfen. Die (Grundlage jeder solchen 
zielbewußten Arbeit wird immer eine feste Nomenklatur, Methodik und Systematik 
des Faches sein müssen. Aber damit kann man nicht anfangen; das kommt bei 
gemeinsamer Arbeit von selbst. Ich möchte hier rein persönlich aussprechen, wie ich 
mir die Sache im Augenblick etwa denke. An erster Stelle muß der kunsthistorische 
Betrieb in seiner bisherigen Art bleiben: Denkmälerkunde, Küustlergeschicbte. 

chronologische Vorführung der Tatsachen und handliche Festlegung aller Hilfs- 
wissenschaften. die dazu gehören. Wir werden uns vielleicht für den Anfang 
überhaupt darauf beschränken, diese lediglich als Voraussetzungen anzusehenden 
Forderungen alles kunstwissenschaftlichen Betriebes auf gesunder historischer Basis 
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durch Schaffung gemeinsamer. das ganze Fach umfassender Jahresberichte festzulegen. 
Erreicht das der Kongreß 1907, dann hat er mehr als genug getan. Ks wird sehr 
schwer halten, die genügende Anzahl von Mitarbeitern zu gewinnen, um irgendwie 
klein anfangen zu können, und es dürften Jahre vergehen, bevor sich hei den Kunst- 
historikern ein Gefühl der Verpflichtung für dieses ernste, im Interesse der gemein- 
samen Sache liegende Streben durchsetzt. Vielleicht bleibt es auch beim guten 
Willen einzelner. Was ich nachfolgend sage, hat zunächst nichts mit der Kongreß- 
bewegung 1907 zu tun. 

Mir persönlich nämlich liegt mehr am Herzen der zweite Teil, die systematische 
Feststellung jener eigentlich künstlerischen Werte, die wir unserer Forschung endlich 
einmal ganz allgemein zugrunde legen müßten, um allmählich zu einer Entwicklungs- 
geschichte der Kunst auf qualitativer Hasis zu gelangen. Was ich mir darunter 
denke, soll hier kurz angedeutet werden, und zwar unter Heranziehung von l’roben 
ans der mesopotamischen und ägyptischen Kunst. Ich bitte die Herren Orientalisten 
von vornherein, darin die Äußerungen eines Außenstehenden zu sehen, der eher gern 
etwas über diese für die Entwicklung der bildenden Kunst des Abendlandes so 
wichtigen Voraussetzungen erfahren möchte, als er auf Grund wissenschaftlicher 
Vorarbeiten darüber irgend Bestimmtes aussagen kann. 

Unsere Hauptkategorien dürften also sein: 1. Material und Technik, 2. Gegen- 
stand und 3. Gestalt. 4. Form und 5. Inhalt. Gegenstand und Gestalt sind das dem 
Künstler objektiv durch seine Zeit, deren historische Voraussetzungen und ihr Ver- 
hältnis zur Natur Gegebene. Form und Inhalt dagegen entspringen der subjektiven 
Auffassung dieser Voraussetzungen, ergänzen sich gegenseitig zum eigentlich 
künstlerischen Ausdruck. Dabei gehören Gegenstand und Inhalt näher zusammen 
als Kategorien der Bedeutung. Gestalt und Form als solche der Erscheinung. 1 ) 

Zu 1. Zusammenstellung der verschiedenen Materialien und Techniken, die in 
den Ländern der orientalischen \Velt verwendet wurden. Schon au dieses Kapitel 
würden sich entwicklungsgeschichtliche Schlußfolgerungen von allergrößter Bedeutung 
knüpfen. Mir schwebt etwa folgendes für das Gebiet der Architektur vor. Zwischen 
Ägypten und Mesopotamien besteht ein für die gesamte Kunstentwicklung ent- 
scheidender Gegensatz. Am Nil wird in historischer Zeit vorwiegend Stein, drüben der 
an der Sonne gebrannte Rohziegel verwendet. Der Ziegel führt im Zweistrümeland 
notwendig zu einer Bauart, die mit Malier und Bogen als struktiver Einheit rechnet. 
Dii 1 assyrischen Paläste sind daher zusammengesetzt aus schmalen länglichen Räumen, 
die wohl ebenso oft mit Tonnengewölben wie mit Holz eingedeckt waren. Darüber 
ist bis jetzt, soviel ich weiß, nichts Bestimmtes festgestellt. Als Türen dienten 
hohe Rundbogen ans mehreren Ziegelschichten übereinander. — Dieser unscheinbare 
Rohbau mußte inkrustiert werden, bevor er für künstlerisch fertig gelten konnte. Der 
Mesopotamier kennt daher nur die Verkleidungsarchitektur, d. h. Bauten, deren Wände 
außen bisweilen zwar mit einfach mndbogigen Blendarkaden versehen, zumeist aber 
mit irgend einem prunkenden Material verkleidet waren. Wie eine späte Reminiszenz, 



1 ) Näheren Über diese prinzipiellen Dinge in meinem Buche „Die bildende Kunst derGegenwnrt“, 
Leipzig 1907. 
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Mschatta. verrat,') trat dafür bisweilen Ornamentschmurk in Stuck eilt, öfter aber, 
wie das alles spater in den reizvollen byzantinischen und islamischen Hauten naeh- 
klingt. wurden die Mauern mit farbigen Ziegeln ausgestattet. Dafür sind die Belege 
erst noch zu sammeln. Dagegen sind wir etwas besser unterrichtet über die Aus- 
stattung des Innern. Dort zogen sich endlose Horizontalstreifen die unteren Wandteile 
entlang, die ganz beschrieben waren mit Bilderchroniken aus dem Leben der Großen, 
für die der Palast erbaut war. Grundsatz war, daß kein von den Streifen übrig 
gelassener Best der Wand ungesehmückt sein dürfe; die leere Wand galt dem 
Mesopotamien als künstlerisch wirkungsloser Kaum. t'ber die Ausstattung der 
Decken erfahren wir nichts, über die Pavimente wenig: und doch muß die später so 
weit verbreitete Technik des Mosaiks in Mesopotamien ihren l’rsprung haben. 

In Ägypten ist für Monumentalbauten vorwiegend Stein verwendet worden. 
Daraus ergab sich eine andere struktive Einheit als in Mesopotamien; an Stelle von 
Mauer und Bogen tritt hier der Pfeiler bezw. die Säule und der gerade Architrav. 
Der Sphinxtempel, ob er nun dem alten Reich oder der Spätzeit angehört, Original 
oder Nachahmung ist. gibt die l'rfonn. Der entwickelte ägyptische Tempel verrät 
in seiner Erscheinung zweierlei. Fürs erste sagt er uns, daß der Ägypter ebenso- 
wenig wie der Meso|>otamier und der Araber eine feste Bauindividualität kennt, zu 
der, wie am griechischen Tempel oder dem gotliischen Dom. weder etwas zugesetzt, 
noch etwas weggenommen werden kann. Die ägyptischen Tempel sind vielmehr 
Konglomerate verschiedener Bauteile, die jeder für sich (Pylon, Hof, breite Halle, 
tiefe Halle. Sanktuarium) einfach, doppelt oder dreifach genommen werden können. 
Was da zustande kommt, ist Zusammenstückelung, keine Einheit. Weiter sagt der 
ägyptische Tempel, daß es dem Erbauer nicht auf Schaffung von Raum, d. h. allseitig 
begrenzter Innenräume ankommt; er begnügt sich vielmehr mit großen Höfen, der 
hypostyle Saal ist eine gedeckte Prozessionsstraße, das Sanktuarium eine finstere 
Höhle. Im Gesamteindruck überwiegt durchaus die Masse; der Pylon ist ein Boll- 
werk gleich dem Steinhaufen von Pyramide (aler den Felswänden der Nilränder, die 
ägyptische Säule der alten Zeit ein Massiv, das mehr Kaum wegnimmt, als es solchen 
schafft. Und so ist auch die leere Wand dem Ägypter künstlerisch wirkungslose Masse. 

Zu 2. Gegenstand. Auf diesem Gebiete haben die Orientalisten alles erarbeitet: 
es fehlen nur. glaube ich, die Schlußfolgerungen für die bildende Kunst. In Ägypten 
wiegt der Tempelbau, in Mesopotamien der Palastbau vor. Warum? Nur deshalb, 
weil von der einen und anderen Sorte da und dort nichts oder wenig erhalten ist ? 
ln Ägypten ist der Grabbau ein Hauptfeld künstlerischer Tätigkeit gewesen, in 
Mesopotamien nicht. Und für die Plastik: in Ägypten hat zu allen Zeiten der Gott 
den Vorrang, der Pharao erscheint neben ihm. In Mesopotamien der assyrischen 
Zeit tritt weitaus der König allein in den Vordergrund. Daß diese Gegensätze nicht 
lediglich auf unseren durch Zufälle bedingten Kenntnissen beruhen, sondern irgendwie 
mit dem Wesen der beiden Kunstrichtungen Zusammenhängen, bezeugt ihr Nachwirken 
in sogen, spät römischer Zeit. Die vergleichende Kunstforschung wird auf den Wegen. 



') Jalirlmch der kgl. preiili. Kirnst Sammlungen lttot. 
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die Reich im Mimus, Jansen mit dem Gilgamesch-Epos eingeschlagen hat, noch 
überraschende. Beiträge liefern können. 

Zu 3. Gestalt. Aus dem gegebenen Gegenstand entnimmt die künstlerische 
Phantasie die Anregung zur Wald ihrer Gestalten aus der Natur oder der Tradition. 
Woher nahm z. B. der Architekt im alten Ägypten die eigenartige Gestalt des Tempels, 
den schräg ansteigenden Pylon, die nach der Tiefe zu immer kleiner, niedriger und 
finsterer werdenden Räume? Mancher glaubt das trotz der (ihm schwer zugänglichen) 
Forschungen von Lepsius, l’etrie u. a. immer noch auf ilie Tradition aus Felsentempeln 
herleiten zu können, wofür jüngere Beispiele in Abusimbel erhalten sind. Auch die 
Anwendung der Pyramide scheint trotz Borchardts Pyramidenaufsätzen erklärlich, 
wenn man. durch das Totental von Theben reitend, dort die pyramidalen Kalkberge 
und in deren Massiv unten die kleinen Gräber sieht, sind derartige Beobachtungen 
heute in keiner Weise mehr diskutierbar? Oder für die Plastik: wie ist gegenüber 
dem konventionellen Gestaltentypus der ägyptischen Durchschnittskunst die fast 
impressionistisch wirkende Naturwahrheit des Schoch el-beled zu erklären? Weil 
er der Volkskunst und dem Anfang der Entwicklung angehört, wie man gern annimmt, 
oder weil das Material, in dem er gearbeitet ist, dem Bildhauer eine freie Wieder- 
gabe nach der Natur ermöglichte? Und unter welchen Voraussetzungen entwickelte 
sich dann die so auffallend verschiedene konventionelle Durchschnittsgestalt der 
Plastik in Ägypten und Mesopotamien? Manches dieser Probleme wird den Fach- 
männern längst klar und von ihnen beantwortet sein. Aber wo soll unsereiner in 
der Provinz sich darüber sichere Auskunft verschaffen? Und auch für den die 
Vorteile der Großstadt Genießenden dürfte es schwer sein, sich bezüglich solcher in 
den philologischen Fachzeitschriften und Publikationen zerstreuter Dinge tdme großen 
Zeitverlust Antwort zu holen. Uns tut eben eine zusammenfassende Kunst- 
zeitschrift für den altorientalischen Kreis not, und wir brauchen Jahresberichte über 
das ganze Gebiet der bildenden Kunst, die kurz und bündig über den Fortschritt 
der Forschung in allen Kreisen und Zeiten orientieren. 

Zn f. Formprobleme. Es gibt deren von zweierlei Art : A. solche der 
Schmuckform und B. solche der Kaumform. Für die Bedeutung der ersteren in 
der künstlerischen Entwicklung des alten Orients spricht ilie Tatsache, daß die in 
den Gestalten der Natur wurzelnde und zu den wunderbarsten Raumformen ent- 
wickelte griechische Kunst seit ihrer Preisgabe an den Orient in nachalexandrinischer 
Zeit Schritt für Schritt durch eine dekorative Gesinnung derart zurückgedrängt 
wird, daß in den Ablegern des ganz spät Hellenistischen, in der islamischen, 
byzantinischen und romanischen Kunst der persische Schmückst il die Oberhand 
gewinnt. Wie geht das zu? Die Wurzeln müssen uralt sein. Der orientalische 
Teppich, die verschiedenen Arten des Emails, m. E. auch das dreistreifige Batul- 
omament u. dgl. m. führen auf das noch wenig erforschte Zentralasien, auf China, 
Indien und das persische Hochland mit dem vorgelagerten Mesopotamien. 

Die Qualitäten der Raumform (B) sind: Raum, Masse, Licht und Schatten, 
endlich die raumdurchsetzte Farbe. Punkt, Linie und Fläche geben die Grenzen 
dieser Qualitäten und der Gestalt, die in diesen Erscheinungsformen ihr künstlerisches 
Dasein führt. 
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Ägypten ist das Land der auf die künstlerische Wirkung der Masse gerichteten 
Anschauungsweise. Dabei ist nicht das Riesenhafte allein entscheidend, sondern vor 
allem, daß die Gestalten in massiger Geschlossenheit gegeben werden, Kristallen gleich, 
in deren Volumen nirgends eine Lücke bleibt. Das gilt für die Architektur in ihrer 
schwer aufgetürmten Masse ebenso, wie für die Bildhauerei, die immer möglichst an 
der ursprünglichen Werk form, d. h. der gegebenen Masse ohne figürliche Gliederung 
festhält. Die Pyramide ist das große Wahrzeichen dieser Gesinnung. 

Im Gegensatz dazu ist Mesopotamien ein Land, wo dem Künstler in erster 
Linie die Gestaltung des Raumes vor der schaffenden Phantasie steht. Das hängt 
wohl mit dem Material der Baukunst zusammen. Wer mit Mauer und Bogen baut, 
geht vom gegebenen Raum aus. von dem er einen Teil mit seinem Ziegelmaterial 
umgrenzt. Wer mit Säule und Architrar baut, geht von der gegebenen Masse ans. 
wahrscheinlich weil er ursprünglich sein Raumbedürfnis durch Aushöhlen und Stützen 
der Felsen befriedigt hat. Höhle und Pfahlbau folgen daher wohl schwerlich immer 
typisch aufeinander in der Entwicklung, sondern sind verschiedene Erscheinungs- 
formen. aus denen heraus sich verschiedene künstlerische Richtungen entwickeln. 

Die gegensätzliche Anschauungsweise der Mesopotamier und Ägypter äußert 
sieh auch auf dem Gebiete der Plastik. Bekannt ist, daß der Ägypter im Relief eine 
der Raumwahrheit direkt ins Gesicht schlagende Typik anwendet. Er nimmt von 
jedem Körperteil die charakteristische Ansicht und schafft wie in seiner Architektur, 
so auch in der menschlichen, auf die Ebene projizierten Gestalt ein Konglomerat: 
Gesicht und Füße sind im Profil, die Brust in Vorderansicht, der Bauch mit dem 
Nabel im Drei viert elprofil ') gegeben. Mehr noch; im Gesichtsprofil sind die Augen 
in Vorderansicht, auf der en face gestellten Brust der Busen in Seitenansicht 
dargestelit. Hand in Hand mit dieser Beobachtung des einzelnen Wirklichen, ohne 
Rücksicht auf die Wahrheit des Ganzen, geht auch die Eigenart des ägyptischen 
Ornaments. Die Mannigfaltigkeit der Pflanzcnformen, die Realität in der Dar- 
stellung des Tieres, die relative Seltenheit rein geometrischer, d. h. abstrakter, raum- 
freier Bildungen ist bezeichnend. 

Der Mesopotamier. der dagegen Raum empfindet, sieht seine künstlerischen 
Gebilde auch als Ganzes richtiger in den Raum gestellt als der Ägypter. Das 
Profil herrscht bei ihm vor. daneben vereinzelt die reine Vorderansicht. Er sieht 
die ihn umgebende Welt nicht minder genau wie der in der Masse befangene 
Ägypter, weiß sie aber nicht nur wirklich, sondern auch räumlich wahrer wieder- 
zugeben. Seine Tier- und Pflanzendarstellungen sind bisweilen unerreicht in feiner 
Illusion; seine Haupttat aber ist die Schaffung abstrakter Kaumformen, wie es der 
nicht der Architektur entnommene Rahmen, das geometrische Muster ohne Ende und 
die eigenartige Bildung von Palmette und Rosette sind. Es wäre für uns Kunst- 
historiker wichtig zu erfahren, wie es in Mesopotamien mit der Großplastik in 
Bronze bestellt war. 

') Vgl. dazu die Ansichten von Schäfer mul v. Kissing in des letzteren „DenkmUer* 1 , Lief. C. 
Ttort wird unter der Voraussetzung, lad die ägyptische Kunst Erhraeniugskuust sei, dieses ..prüjoktions- 
prinxipe „i, ,(i e pj,, i„s einzelne Überlegte Schöpfung eines Künstlers lditgcstellt. (ileirli ein paar 
Probleme für die neue Zeitschrift ! 
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Die Probleme von liieht and Schatten scheinen in beiden Ländern nicht 
wesentlich über den Schattenumriß der Zeichnung und die ersten Anfänge plastischer 
Modellierung hinausgediehen, Und doch müssen manche der wirkungsvollsten Motive 
dieser Art in der griechischen Architektur z. B. das Profil, ihren l'rsprung im Orient 
haben; dieses vielleicht in der Technik des Ziehens in Stuck. Krwünseht wäre, wenn 
bald einmal jemand untersuchte, wie die Komposition im Tiefendunkel in Mesopotamien 
aufkam. ') I >ie Behandlung der Farbe bleibt rein im Altstimmen der Buntheit 
befangen. Die Hartnäckigkeit der Farbenwahl, die sich auch noch in koptischer 
Zeit erhält und besonders auffallend durch die Vorliebe für (teilt ist, läßt interessante 
Kesnltate erwarten. 

Zu 5. Inhaltsprobleme. Maßstab für ilie Beurteilung der seelischen Kraft, 
die in einer Kunstströmung lebendig ist. bleibt immer, wie weit der Gegenstand zum 
Anlaß genommen wird, rein menschliche Züge darzustellen. Ich erwähne als Hillipt- 
beispiel das Mosaik der Alexanderschlacht und wie da der historische Gegenstand 
dem Beschauer durch den Ausdruck des Mitleids in Dareios seelisch nahegebracht 
wird. In den altorientalischen Künsten linde ich von solchen Zügen wenig. Macht 
und Prunk sperren jeder einfach menschlichen Regung den Weg. Die Geschichte 
des tieferen Gehaltes beginnt erst mit Phidias, wie denn überhaupt — und damit 
komme ich zum Schlüsse — jede Vertiefung in die altorientalische Kunst die 
unbegreifliche Blüte der Kunst in Hellas erst im rechten Licht erscheinen läßt. 
Erst dann erkennt man die hohe ästhetische Wirkung, die der Grieche mit der 
leeren Fläche zu erzielen weiß. Die auf dieser Folie erscheinenden kanellierten 
Säulen des griechischen Tempels, wie die Figuren des Reliefs erhalten erst dadurch 
Maß und Geltung. Und so hoch ist das künstlerische Empfinden des Griechen, daß 
daraus die grundsätzliche Einheit des Bauwerkes geboren wird. Der griechische 
Tempel ist kein Konglomerat mehr, er ist ein nach allen Seiten abgeschlossenes, in 
sich vollendetes Denkmal. 

Wie notwendig eine fachmännisch gründliche Untersuchung z. B. der ägyptischen 
Kunst auf die in ihr gültigen Formprobleme ist. das wird jeder empfinden, der Alois 
Riegls „Spät römische Kunstindustrie in Österreich-Ungarn“ mit Schmarsows „Grund- 
begriffe der Kunstwissenschaft" vergleicht. Die mesopotamische Kunst zählt für Riegl 
überhaupt nicht. Was dann die lnhaltsprobleme anbelangt, so mögen die Ägyptologen 
Rudolf Kautzsch’ „Die bildende Kunst und das Jenseits" lesen. Es geht nicht an. 
daß alle diese Publikationen von der Orientalistik einfach beiseite gelegt werden: der 
Knäuel des Wahren und Falschen wird sonst so unentwirrbar, daß ihn bald überhaupt 
niemand mehr auseinander bringt. 

Es sei gestattet, zum Schluß auch noch mit einem Wort die Aufnahme der 
Arbeiten des Unterzeichneten zu berühren. Wenn sie irgendwo hätten "Unterstützung 
linden sollen, so- war es in den Kreisen der Orientalisten; denn sie weisen auf ein 
neuerliches Durchbrechen altorientalischer Kunst traditionell in spätrömischer Zeit 
mul darauf hin. daß die griechische Blüte uur eine kurze Spanne Zeit der Unter- 
brechung in der großorientulischen Kunst bewegung bedeutet, die in der islamischen, 

') Yfcfi. mein Msclmtta, .TiOirkw-li der prenli. Kinistsainiidiiiigen 1904. S. 271 f. 

Msmiion. im. i. 9 
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byzantinischen uml rumänischen Kunst unaufhaltsam vordringt mul sich <lie gesamte 
mittelalterliche Welt erobert. ') Man sollte meinen, solche Erkenntnisse müllten bei 
den Orientalisten auf einiges Verständnis stoßen. Ich habe bis zur Stunde nicht 
bemerkt, daß man davon überhaupt Notiz genommen hätte.*) Hoffentlich schafft in 
»Heilem die llegründnng der Zeitschrift „Meinnoti" einigen Wandel. 

*) Vgl. ..Die Schicksale des Hellenismus in der bildenden Kunst -4 . Nene Jihrlilidipr für «las 
klassische Altertum. Bd. XV. 

9 ) Ein«* Ausnahme nmelit Freiherr von Kissing, tler meine „Alexandriiiische Wcltchronik 4 in 
tler Sphinx IX,22of. vorgeimnmien uml (lesirhtspnnkte geltend gemacht hat. die HUeh die Leser dieses 
AnfxHtztM interessieren dürften. Auch A. Wiedemann hat meine Arbeiten auf koptischem (»ebiete 
immer gefördert. Vor allem aher halte ieh Maspero zu «laukeii. 



Josef Strzjgowskl. 
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Mfin diesjähriger Aufenthalt in Anatolien liatte einen zweifachen Zweck. Ich 
wollte noch einige Punkte meiner früheren Arbeiten über (trotten nsw. (K. H. Akademie. 
.1. Kl.. 23. Hd.. S. Oöl — C)ti7. lüOHt revidieren, resp. erweitern. Fenier wollte ich den 
Sypilos, der besonders bei Perrot ') eine gewisse Holle als Kulturzentrum spielt, seihst 
durch eigene Anschauung kennen lernen und untersuchen. Demgemäß zerfiel die Heise 
in zwei getrennte Teile. Für den ersten, die Cntersuchung von (trotten, war. wie 
auch früher. Kskischehir mein Standquartier, von wo aus per Italiu besonders das 
Zentrum von Sahnndjhunar leicht zu erreichen ist. Als Ausgangspunkte für eine 
Besichtigung des Sypilos kamen dann Manissa und Smyrna in Betracht. 

Durch Vermittlung der deutschen Botschaft in Konstantinopel wurden meine 
Arbeiten von der türkischen Negierung. wie auch schon früher, in liebenswürdiger 
Weise erlaubt und unterstützt. Ich spreche deshalb diesen Behörden, sowie auch der 
Verwaltung der Anatolischen Bahn und deren Beamten, die meinen Bestrebungen 
stets förderlich waren, au dieser Stelle meinen aufrichtigen Dank aus. 

Von Kskischehir aus wurde zuerst ein Ausflug nach Bosöjiik gemacht, der 
aber keine wesentlichen Kesultate lieferte. Dann mehrere Ausflüge in die t.egend 
von Sabundjbunar. wo ich schon früher öfters gewesen war. das aber wieder neues 
und interessantes Material lieferte. Ich komme immer mehr zu der Ansicht, daß die 
Umgehung der Funditkkaleh (cf. 1. r.) bei Sabundjbunar einst die Stätte eines nicht 



’) Hislnirc de l'urt, IM. V. 
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unbedeutenden Ortes gewesen sein muß. nicht von der politischen und sakralen 
Bedeutung, wie etwa die (irgend vou .lasilikaja oder des Tales beim Bojttk-Arslan- 
Taseli. aber immerhin eine größere „Provinzstadf 1 , um einen Vergleich mit modernen 
Verhältnissen zu gebrauchen. Kbenso überzeugt wie ich davon bin. daß eine genaue 
1'ntersuchnng der Schutthalden an der Midasstadt noch manches interessante zutage 
fördern wird, glaube ich dasselbe von denen der Fundukkaleh behaupten zu können. 
Oie Plattform der Kaleh (cf. 1. c. p. 058 ff.) ist z. T. als Ackerfeld benutzt. Man hat 
deshalb die Steine usw., die den Pflug und das keimende Hetreide hindern könnten, 
wie das überall (iebrauch ist. in Haufen aufgesehirhtet. Oiese Haufen bestehen zmn 

großen Teil aus Scherben alter, meistens ältester Provenienz, ein Beweis, daß hier 

lange Kultur geherrscht hat und in der riesigen Schutthalde nach Westen hin noch 
mehr zu finden sein muß. Dies als Hinweis für künftige rntersuclinngeu. 

Oie Funde waren nun folgende. 1 ) Zuerst ca. 4 km nordwestlich von der 
Station eine Nische, die wohl nur zu Kultzwecken gedient haben kann. Abb. 2 

gibt sie in Photographie und dann Abb. 3 in Strichzeichnung wieder, weil dadurch 

manche Details der ersteren besser verständlich werden. An einer nach Westen 
gerichteten Felswand ist eine Fläche von ca. 3 1 s m Höhe sorgfältig geglättet und 
zum Schlitz gegen das herahrinneiide Hegen Wasser mit einer giebelförmigen Hinue 
am oberen Teil versehen, wie das bei Orotteneingängen usw. in dieser Hegend häutiger 
verkommt. 2 ) ln diese glatte Fläche ist dann eine Nische sauber gemeißelt von ca. 2 m 
Höhe und 1.25 m Breite, am oberen Knde gewölbt. Vor der Nische befindet sich eine 
flache Stufe. Auf dem Boden der Nische selbst, der eitlen Kreisabschnitt darstellt, 
ist aus dem Fels ein Würfel von ca. 35 cm Seitenlange ausgemeißelt. Oie Verbindung 
gewissermaßen zwischen diesem Würfel und der unteren Stufe ist durch einen zweiten 
ebenso großen Würfel hergestellt. Beide sind leider recht zerstört, doch ist am Original 
die eben geschilderte Anordnung noch deutlich erkennbar. Oie ganze Anlage kann 
keinem praktischen und daher wohl nur irgend einem Kultzweck gedient haben, und 
möchte ich auf die Ähnlichkeit mit den Nischen und Altären bei Perrot. Hist, de 
l'art, Bd. 5. S. 148 IT.. nur ganz kurz hiiiweiseu. Kin weiterer Beweis, daß wir es 
hier mit einem Kultgegenstand zu tun haben, ist wohl der. daß nur die beiden 
„Würfel" zerstört sind, wahrscheinlich das Symbol der (föttin Kyliele. die ganze 
andere Nische aber vorzüglich erhalten ist. 

Zirka 2 km südwärts von der Station Sabnndjbnnar fand ich zwei kleine 
Nischen, die auch wohl nur zu Kultzwecken angefertigt wurden sind. Oie eine ist 
nach Osten, die andere nach Nordosten orientiert. Abb. 4 gibt die besser erhaltene 
zuerst in der Photographie, dann in Abb. 5 noch einmal aus dem oben angeführten 
U runde in Strichzeichnung wieder. Oie Nische ist in eine Wand über einer Felsleiste, 

*) Es soll im folgenden nur eine kurze Hes«-hreibuiig «ler Fmult* ^Wii werden, einem Ueise- 
berieht entsprechen«!. I>ie Ausarbeitung und theoretisch«* Verwertung wird an anderer Stelle erfolgen. 

*) r*f. I. c. |». (RJIlf. I>r. Leonhard sagt hei einer bespreehnng dieser Arbeit irn Zentralblatt 
fiir Anthropologie, XI. Jahrg., lieft fi. £. 8ft5: er könne nielit zugehen. daß der Holzbau sieh erst naeh 
Ausbildung der (1 rot teil entwickelt habe. Ich betone, «laß ich «las nur für diese eine fokale Entwicklung 
behauptet habe mol nicht verallgemeinert wissen möchte. Pie viereckige Form läßt sieh zwanglos aus 
«ler tijuigforin «hielten. Auch Heber ist «1er Meinung, «laß die (»rotten iilt«*r als die Holzbauten sind. 
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einige Meter über der Talsohle eingcincißelt in felgender Weise: in eine größere 
Nische ist nueli einmal eine kleinere, tiefere gearbeitet. Auf der Kiirkwand dieser 
glaube ich Weste einer figürlichen Darstellung zu erkennen, kann aber nicht mit 
Bestimmtheit sagen, was ursprünglich dargestellt war. Deutlich erkennbar aber und 
auffällig ist die Winne, die vom Hoden der vorderen Nische, senkrecht an der Fels- 
oherflilche gehend, eingearbeitet ist. Ant unteren Teile ist sie etwas schmäler als 
täten, was besonders auf der schematischen Zeichnung (Abb. 5) deutlich erkennbar ist. 
Sie muß irgend einem Zweck des Kultes gedient halten. Kmllich muß noch die 
kreisförmige Aushöhlung erwähnt werden, die in der (irüße eines Kiudrrku|ifes sich 
ca. 25 cm über der Nische befindet. Auch hier ist irgend ein praktischer Zweck 
nicht ersichtlich. 

Nicht weit davon ist eine anscheinend ganz verschiedene, im Prinzip aber 
ähnliche Nische (Aldi. 6 und 7). Hehler ist der Fels mit Schichten durchzogen und 
hat tlie Anlage durch herabrinnenden Wegen gelitten, so daß die photographische 
Aufnahme nicht sehr deutlich werden konnte und ohne die schematische Zeichnung 
nicht ganz verständlich ist. Im («runde ist die Nische alter, wie schon erwähnt, 
dieselbe, wie die eben geschilderte, nur sehr in die Breite gezogen. Hinter einer 
nischenförmigen Vertiefung liegt eine zweite etwas kleinere, im Boden beider sind 
nach unten schmäler werdende Vertiefungen, wie hei Abb. 5. hier sehr viel breiter, 
daß sie über die Hälfte des Hodens einnehmen, und nicht rinnenfönnig. wie bei 
Abb. I. resp. 5. Dagegen fehlt hier die runde Aushöhlung über der Fassatle. Den 
Maßstab gibt der daneben hockende Manu, l'nweit der unter 1. geschilderten Nische 
mit den beiden „Würfeln" fand ich neben zahlreichen älteren Wohngrotten. in denen 
Krippen, 1 ) sowie auch eine Mühle sind, über tlie noch weiter unten berichtet Werden 
wird, eine größere (trotte mit einigen merkwürdigen Details. Kitte photographische 
Aufnahme war leider wegen der darin herrschenden Dunkelheit und vor allem, weil 
der Kaum innen mit einer Kußschicht überzogen war. wogegen auch .Magnesiumlicht 
nicht aiifkommeu kann, nicht zu machen. Wirklich gute oder wenigstens verwendbare 
Aufnahmen in derartigen (trotten lassen sich, wie ich durch längere praktische Kr- 
fahrung weiß, eigentlich nur durch lange Kxposition hei dein geringen Tageslicht, 
das meistens durch den Kingattg hereinfällt, erzielen. Die (trotte (Abb. S. ü und 10) 
zerfällt in zwei Teile, die durch die in Abb. 0 wiedergegehrne Scheidewand getrennt 
sind. Durch die Tür .1 gelangt man in den ca. :i m im (Quadrat haltenden Kaum II. 
Die Tür ist ziemlich schmal und liegt nicht genau in der Mittelachse des Kaumes II. 
Vier Nischen ,V, deren Tiefe und Breite aus der Durehsehiiittszeichnung (Abb. i» ) 
ersichtlich ist. dienen als Sitzgelegenheit. Durch die in Abb. !> wiedergegehene 
Scheidewand ist dann der Kaum .1 von dein Kaum l>. der in der halbkreisförmigen 
Nische II endet, getrennt. Man gelangt in ihn durch die Tür ('. Außerdem sind in 
der Scheidewand noch zwei Fenster !•'. Sowohl Tür wie Fenster sind am oberen 
Teile bogenförmig bearbeitet. Zwischen der Tür und den Fenstern springen aus der 
Wand zwei einfache Pfeiler hervor. Die Nische II ist sorgfältig gearbeitet und oben 
ebenfalls abgerundet, so daß sie der in Abb. 2 abgebildeten gleicht, nur ist hier die 

’) AMiantlluiiir »ler K. Jiayr. Aka<l.. I. <*. Ü. 
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Wölbung viel stärker. Im Raum I) ist nun. wenn man ihn durch die Tür C betritt, 
linker Hand eine Art Altar, möchte ich sagen, mit einer kleinen Stufe davor. An 
der Rückwand dieses „Altars - lind rechts von ihm bettnden sich zwei kleine Nischen. 
!>ie linke Seitenwand ist durch das eine Fenster /•' unterbrochen. Gegenüber diesem 
„Altar“ ist der „Thron“ T aus dem Felsen selbst ausgemeißelt (vgl. Abb. 10 im Profil 
und in Vorderansicht). Hie Rücklehne ist abgerundet und ebenfalls die Armlehnen. 
Er steht auf einer Stufe. Auf ihm sitzend kann man bequem durch das zweite 
Fenster /•’ den Raum II und die Tür .1 übersehen, ohne selbst von II aus sehr 
sichtbar zu sein. Zur rechten Seite ist noch eine kleine Nische u angebracht und 
nicht weit vom Erdboden das bogenförmige Loch f». In mehreren Wohngrntten. die 
als Ställe gedient haben, fand ich ähnliche Einrichtungen zum Anbinden des Viehes. 
Möglicherweise, duti I! demselben Zweck etwa zum Anbinden eines Opfertieres gedient 





1 mv 
Abb. 10. 

hat. Mit dem Wort Opfertier habe ich bereits die mutmaßliche Bestimmung der ganzen 
Anlage angedeutet, nämlich daß wir es hier mit einer (Rotte zu irgend welchen 
Kulthandlungen zu tun haben. In Anatolien finden sich öfters ähnliche Grotten, die 
in christlicher Zeit als Kapellen usw. gedient haben. Im ersten Augenblick könnte 
man glauben, daß das auch bei dieser Grotte der Fall sei. Aber ganz davon 
abgesehen, daß diese christlichen Kapellen sehr gut vorher anderen Zwecken gedient 
haben können und nur Fbrrarbritungen einer späteren Zeit sind, so kommt hier 
noch ein ( instand in Betracht, der es als höchst wahrscheinlich erscheinen läßt, daß 
gerade in unserer Grotte niemals ein christlicher Priester amtiert hat. ln ver- 
schiedenen anderen Grotten, wo dies geschah, z. H. in der Grotte gegenüber von 
Arslankaja. sowie in der hinter der Assarkaleli gelegenen, die ich 1902 auffand und 
über die ich im gleichen Winter im Kranes in Wien berichtete, sind massenhaft, wo 
es nur immer geht. Kreuze angebracht, besonders das charakteristische byzantinische. 
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Oft sind dann natürlich diese Kreuze durch mohammedanischen Fanatismus wieder 
vernichtet worden, wie auch so oft an anderen Denkmälern, aber immer kann man 
deutlich die Reste davon oder wenigstens die Stellen der Zerstörung’ erkennen. 
Nichts von alledem hei dieser («rotte hei Sabnndjbunar. ') Ich halte auf das sorg- 
fältigste die ganze (irotte speziell darauf hiu untersucht und keine Spur eines 
Kreuzes oder seiner Zerstörung gefunden. Da die («rotte mit ihrem Thron usw. 
wohl auch kaum dem praktischen Zweck des Wohnens gedient halten wird, müssen 
wir sie wohl als Keligionsstütte vorchristlicher Zeit bezeichnen. Der Versuch einer 
Datierung durch Vergleich mit anderen derartigen Höhlen geht über den Rahmen 
der vorliegenden Arbeit hinaus. Nur soviel möchte ich noch bemerken, dall die 




Aldi. 1 1. Altlt. 12. 

Bogenfomi der Nische kaum für uns maßgebend sein kann, du wir mich nicht genau 
über das Auftreten des Uogens in diesen (fegenden informiert sind und durchaus 
nicht alles («ewölbte schlankweg als etwa römisch bezeichnen können. 

Nicht weit von den beiden oben geschilderten kleinen Kultnischen sind noch 
■Stufen” vorhanden, wie sie Leonhard mehrfach in Kappadokien. ich selbst in der 
Nähe von Arslankaja usw. gefunden habe. Wir können uns hier nicht auf l'nter- 
snchungen einlassen, ob und wie diese Stufen etwa mit den ..Theatern” in Knossos 
uiul an anderen Orten verwandt sind; man kann es aber immerhin schon als fest- 
stehend bezeichnen, daß derartige Anlagen nur zu religiösen Zwecken gedient haben 
können. Abb. 11 gibt die («esamtansicht, Abb. 12 einen Teil, Abb. 1:1 schematisch den 

') Iii der t'mgelituig von Sakaiidjlinnnr Huden sich iilierliaupt relativ recht wenig pHerreste 
aus späterer Zeit. 

Meneni». IM. I. t 
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Grundriß, Abb. 14 den Durchschnitt, l’m das Hecht eck n (Abb. 13) gruppieren sich 
nach drei Seiten hin Stufen, nach der vierten nur eine. Die nach Westen gerichteten 



f 


e. 
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d 
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Ir 




t 



Abb. 13. 




sind am zahlreichsten und enden gegen eine Wand. In der obersten ist noch einmal 
ein besonders tiefer Einschnitt. Im System hat gerade dieser Teil eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem merkwürdigen Altar, den ich ltmi bei der Demirlikaleli fand 
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(vgl. K. Bayr. Akad.. 1. r. S. 007). Irgend welche Spuren von Si-liriftzeiehen oder von 
ItiUllurlier Darstellung habe ich nicht gefunden, l'ui etwaigen Kinwänden zuvor- 
zukommen. möchte ieli gleich noch bemerken, daß es völlig ausgeschlossen ist. daß es 
sich hierbei um ein Naturspiel, eine merkwürdige Felsbildung, die in Anatolien so 
häutig sind, handelt. 

Endlich sei noch zum Schluß dieser wohl Kllltzwecken dienenden, eben 
geschilderten Dinge noch ein Fund erwähnt, über dessen Bestimmung ich mir zwar 
nicht klar bin. der aber sehr wahrscheinlich in dieselbe Kategorie zu rechnen ist. 
Auf dem Wege von Sabuudjbnnar nach üurdakjköprii liegt ziemlich isoliert eine 
große Felsgruppe mit zahlreichen Höhlen, einigen kleinen Nischen und anderen hin- 
länglich bekannten /engen dieser frühen /eit. An der Südseite dieser Felsen nun 



liegen zwei recht große Grotten übereinander (Ahb. 15); zur oberen kann man nur 
auf einer schmalen Kante, die ich als -Steg - * bezeichnen möchte, gelangen, die 
gewissermaßen dachartig über die untere hervorsteht. Am Anfang ist dieser „Steg“ 
so beschädigt, daß er jetzt nicht mehr zu benutzen ist, und ich deshalb leider auf 
eine Besichtigung der oberen Grotte verzichten mußte. Merkwürdig ist nun. daß in 
die Dicke dieses „Steges“, um dies Wort zu gebrauchen, das wenigstens einigermaßen 
den Tatbestand charakterisiert, übereinander zweimal fünf quadratische Löcher von 
je ca. 35 cm Seitenlänge eingemeißelt sind mit einer Art Falz am Bande. Die Tiefe 
(Aldi. 10) bei den verschiedenen Löchern ist schwankend, betrug aber höchstens 
ebensoviel wie die Seitenlänge. Links daneben sind noch unregelmäßig ähnliche 
Löcher angebracht. Im erstatt Augenblick könnte man glauben, daß diese Löcher 




Alili. 15. 



Abi». H5. 
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zur Aitfiialum* von Kalken. itic zur Verbreiterung des „Steges" dienten. angebracht 
wären. I »ü> geht aller iiirlit. denn die Zwischenwände wären viel zu schwach für so 
starke Kalken gre wesen, ganz abgesehen davon, daß ihnen auch ein Stützpunkt am 
anderen Knde gefehlt hätte. Ich muß mich hier als > mangels einer auch nur 
einigermaßen plausiblen Erklärung auf den einfachen Bericht des Fundes beschränken. 

I Menten die bis jetzt angeführten Funde aller Wahrscheinlichkeit nach irgend 
welchen religiösen Zwecken, so ist das oft schwer nachweisbar und erst vollständig 
sicher attsznspreehen. wenn uns noch weiteres Material zum Vergleich zur Verfügung 
stehen wird. Einfach und leicht ersichtlich aber ist die Bestimmung eines letzten 
Fundes aus der Hegend von Sabundjbunar. den ich nicht weit von der oben ge- 
schilderten „Kultgrotte" machte '(Abb. 17). Es handelt sich um ein recht prosaisches 




Aid). 17. Al)l). IS. 



Instrument, um eine Ilaitdniiihh- zum Zerschroten und Mahlen des Korns. Nur der 
untere, feste Teil <i, « ist noch erhalten, der obere bewegliche ist im Kauf der Zeit 
wohl zertrümmert und verschwunden. 1 >ie heller gezeichneten Teile sind nach 
modernen Mühlen aus derselben liegend rekonstruiert. Als ich diesen Kegel mit dem 
aufgewölbten Hantle h, der die Kinne c bildet und in der Mitte bei </ durchbohrt ist, 
sah. war mir sofort sein Zweck klar, denn ich hatte in verschiedenen I Kiffern 
ähnliche Mühlen gesehen, nur mit dem l'ntersehied. daß der untere Teil ans einem 
freistehenden Teil bestand mul nicht ans dein leitenden Fels gemeißelt war. I>er 
Stab c dient bei den modernen derartigen Mühlen als Achse, das Koch ;/ im beweg- 
lichen Stein / z.llin Einschütten des tfetreides. Hie (fräße zeigt der beigegebene 
Maßstab. Eine moderne Anfertigung ist deshalb ausgeschlossen, weil sich diese 
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Mulde. («Irr besser gesagt dir (herreste rinrr solchen. Imrli ulirll im Felsen in einer 
srlnvrr zu erklrtterndrii .Fluchtgrotte“ (vgl. K. li. Akiul.. 1. c. S. t>57lT.( lirlimlrii mul 
der Hauill dazu erst dlirrli Ausmeißelling filier N'iselie geschaffen isl. die vollkommen 
die Herstellungsart der ältesten aufweist. In der neueren Zeit hätte man sieli das 
unten im Tal l>ei|tlrtnrr gemacht. 

Weitere Ausflüge von Kskisehehir aus wurden tiarli der Dichtung Sarikeiij- 
Angora hin gemarkt, ltie (jehirgsfonuation in dieser («egend ist eine wesentlieh 




Alib. tu. 



N. 



andere, das (iestein ist z. T. sehr hart, oder aber anrh wieder so hröeklieh. daß es 
zur Anfertigung von Wohngrotleu höchst ungeeignet ist. Ich fand daher atieli nichts 
derartiges vor. mit einer Ausnahme, nümlieh bei der Station Sarikeuj. wo sich an 
zwei Stellen eine t testeinsart tindet. die sich in der uns hier interessierenden Weise 
bearbeiten läßt. Ich habe schon an anderer Stelle der Meinung Kört es wider- 
sprochen. der meint, die allen Hewolmer des Landes seien ein durchaus friedfertiges 
Volk gewesen. Deshalb war es ein netter Iteleg ftir meine ltehau|itungen hier nicht 
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weit voll tiordioll. wie es die Formation des (iesleins Zlllüßt . wieder (»rotten zu 
Duden, die auf alles andere als auf friedliche Zustände schließen lassen: ca. 2 km 
westlich mul 7 km östlich von der Station Sarikeuj schieben sich zwei mächtige holte 
Klippen ins Tal vor. mit senkrecht abfallenden Wänden (Abb. 18). Ich fand dort 
zuerst eine große (trotte, die als Viehstall gedient hat. der Hingang befindet sich 
über 100 Fuß über der Talsohle und ist nur durch einen schmalen Steg, der von 
unten nicht sichtbar ist. zugänglich (Abb. 10 und die Detailzeiehimng dazu Abb. 20). 
Iiurcli den Hingang .1 . über den noch weiter unten ausführlich berichtet werden 




Abb. 20. 



wird, kommt man zur Kammer II. die eine Hänge von m. lym zu 2.5nt hat.' von 
dieser aus geht ein Verbindungsgang (' zur zweiten Kammer I). die ca. 10 zu 3 m 
mißt. Die Dicke der Zwischenwand beträgt ca. 1.50 m. die Breite der Tür f I in. 
Licht von außen her erhalten die Kammern durch die Fenster /•' /■'. 

Die zahlreichen Krippen E charakterisieren die Anlage deutlich als Stall, 
was auch noch besonders daraus ersichtlich ist. daß in der Scheidewand mit einer 
einzigen Ausnahme keine Krippen vorhanden sind, weil sonst die Breite nicht für 
das Vieh ausgereicht hätte. Bei lirahkamiuern. die meistens aus späterer Zeit 
stammen, sind die Nischen stets an beiden Seiten angebracht. Nur dadurch weil 
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man nicht genügend (irotten bisher beobachtet hatte, liut man nicht herausgefunden, 
daß die Mehrzahl als Gräber völlig untauglich wäre, und sie nur den Zwecken des 
praktischen Lebens gedient haben können. Eine Grotte, wie die eben geschilderte, 
ist ein gutes Beispiel und kann gar nicht anders gedeutet werden. Am interessantesten 
an der ganzen Anlage aber ist die Schließ- und Verteidigungsvorrichtung an der 
ersten Tür (G); ca. 1 ni, bevor der Gang A in die Kammer Jt mündet, hat man in 
seinen Seitenwiinden die beiden Rinnen «. « angebracht, die zur Verrammelung der 
Tür von innen dienten. Aber nicht genug damit: von der Hinterwand der Krip|>e K 
ans. die dicht neben der Mündung des (tätiges A in die Kammer II liegt, führt eine 
rohe Treppe ,1 im Viertelkreis in die kleine Kammer fr, die ca. 25 cm über der 
Lecke des Ganges A liegt, ln den Hoden dieser Kammer sind zwei Löcher y so 
gebohrt, daß sie in den Gang .4 dicht vor dem oberen Teilt* der Tür münden, die 
sich zwischen n. it befunden hat. Die Größe der Löcher ist etwa derart, daß ein Kind 
seinen Arm hindurchstecken könnte. Sie haben wohl zur Beobachtung und Abwehr von 
Menschen gedient, die sich unbefugt erweise an der Tür des Stalles zu schaffen machten. 

An anderer Stelle in diesem Felsen befindet sich noch eine ähnliche Anlage 
die aber nicht so gut erhalten und auch nicht so sorgfältig und regelmäßig gearbeitet 
war. Ebenso charakteristisch für die unruhigen Zeiten ist aber allerdings eine 
Fluchtgrotte am selben Orte. Ich habe bereits zwei ähnliche bei Arslankaja bei 
Düver und bei Ajasin gefunden und beschrieben. Die Ausführung ist bei diesen 
allerdings sauberer und vollendeter, was sich durch das weichere Gestein erklären 
mag. denn wie schon oben erwähnt, ist der Stein in der uns momentan interessierenden 
Gegend bei Sarikettj z. T. recht hart und nicht sehr zum Bearbeiten geeignet. Von 
der großen Grotte A aus (Abb. 21 und 22). deren Eingang ca. 10 m über der Talsohle 
liegt, führt ein tat. 5 m langer Gang « zu einem brunnenartigen Schacht t I. In die 
Seitenwand sind Löcher gehauen, so daß man mittelst dieser in die ca. 2.5 m höher 
gelegene Kammer II hinaufklimmen kann. Diese ist unregelmäßig behauen und 
orientiert. Von ihr aus fuhrt ein langer wagrechter Gang (.' weiter in den Berg 
hinein. Er endigt „blind“, man kann deutlich erkennen, daß er nicht vollendet war. 
und daß man die Arbeit ans irgendwelchen Ursachen hat aufgeben müssen. Dasselbe 
gilt von der Abzweigung I) bei y. Die Gänge f und 1) sind ziemlich regelmäßig 
gearbeitet, womit ihre Enden kontrastieren, au denen man deutlich die unterbrochene 
Arbeit erkennen kann. Der Querschnitt aller dieser Gänge ist gerade groß genug, 
um auf allen Vieren hindurchkriechen zu können. Unter so schwierigen und un- 
bequemen Verhältnissen war natürlich eine genaue Aufnahme der Länge nicht 
möglich, sie betrug aber für den Gang f schätzungsweise über 50 „Schritt“, d. h. die 
Entfernung von einem Knie zum andern in Spreizstellnng beim Kriechen. Ich bin 
später im freien am Meßband in derselben Stellung entlang gekrochen: Die einzelnen 
„Schritte“ betrugen dabei ca. 45 — 40 cm. so daß sich für den Gang f eine ungefähre 
Länge von ca. 22 m ergeben würde. Zn bemerken ist noch, daß trotz der geringen 
Höhe des Ganges (ca. nur 80 cm), ohne daß irgend welche Spalten im Fels zu be- 
merken waren, die Luft durchaus erträglich war. 

Ferner ist noch zu erwähnen, daß l’mf. Winckler unil ich auf einem Ausflug 
ca. 14 km westlich von Angora in der Umfassungsmauer von mehreren türkischen 
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Gräbern ein Relief eingemauert fanden mit der Darstellung eines schreitenden 
Löwen. Die <f roßen Verhältnisse sind auf Abh. 23 durch den danebenhockenden Mann 
erkenntlich. Wir sind Herrn Ingenieur Kern, der uns bei diesem Ausflug in liebens- 
würdigster Weise führte und begleitete, zu Dank verpflichtet. Der Löwe ist 
interessant, weil er fast genau dem bei Perrot, 1. c. Bd. 4. S. 713. abgebildeten gleicht. 1 ) 
Perrot gibt als Fundort für diesen Kalaba. einen Ort. 2 km östlich von Angora, an. 
Ich weiß leider nicht, was aus dem Per rot sehen Löwen geworden ist. 5 ) Da es aber 
kaum anzunehmen ist. daß man zum Hau dieser recht armseligen Mauer über 10 km 
weit einen Steinblock hingesehnlTt hat. muß derselbe wohl in Situ gefunden und dann 
verwerten worden sein. Wir haben es hier also wahrscheinlich mit einem Duplikat 
iles Perrotsehen Löwen zu tun. 



In Angora wurden dann noch ein kleines Pferd und der Kopf eines hirschartigen 
Tieres, beide aus Ton. erworben. Nach der Angabe des Verkäufers sind sie mit mehreren 
derartigen Tonfiguren beim Ausschachten von Fundamenten einer Villa vor der Stadt 
gefunden. Hei weiterem Nachfragen sagte man mir. daß das durchaus nichts seltenes sei. 
und es wurden mir auf dem Bazar bei Händlern noch mehrere derartige Sachen gezeigt 
(n. a. eine Vagina aus Terrakotta), die ich wegen der unverschämten geforderten Preise 
nicht erstanden habe. Auf die Ähnlichkeit mit gewissen Figuren des Inselkreises und 
bei Chantre. werde ich noch an anderer Stelle ausführlich zurückkommen. 

■) Die unwesentlichen Differenzen sind: Perrots Lfiwc hat Srliwnnzi|imste, rundere Ohren nnd 
weichere Linienführung. Bei dem anderen ist der Schwanz länger und ohne (piaste. die Ohren spitzer, 
die Kopfform schärfer gezeichnet. Doch siud diese Unterschiede ziemlich gering und können sehr 
wohl eine Folge der Zeichnung sein, nach der die Abbildung hei Perrot gemacht ist, und die nie so 
genau wie eine Photographie sein kann. 

*) Nach mündlicher Mitteilung befindet er sich im Museum zu Knnstantiunpel. 

Menlnou, Bll. I. 5 




Abh. 23. 
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Bli.k voll .Inrykknjn. 

Der Sypilos und seine Monumente. 

Der zweite Teil meines Aufenthaltes in diesem Sommer in Anatolien galt 
einer Besichtigung des Berges Sypilos und wurden als Ausgangspunkte dafür, wie 
schon erwähnt, Manissa nnd Smyrna gewählt. Da ich wußte, daß dies Bergsystem 
meist aus hartem (testein besteht, hatte ich kaum Hoffnung, dort irgend etwas 
wesentlich neues für die mich speziell interessierenden prähistorischen Zeiten zu 
finden, wie etwa (trotten usw. Mein Hauptzweck war der, die dort vorhandenen 
Monumente durch eigene Anschauung kennen zu lernen, da man sie — ich erinnere 
an Perrot, 1. c. Bd. 5 — öfters kunstgeschichtlich im Zusammenhang mit Phrygien 
genannt hatte. Ferner war mir interessant zu sehen, inwieweit die Bezeichnungen: 
(trab des Tantalos usw. eine Berechtigung hätten. Um kurz zu sein: hei dem 
folgenden sind alle Versuche, die vorhandenen Monumente mit der Überlieferung bei 
Pausanias usw. in Kinklaug zu bringen, unberücksichtigt gelassen. Was er über Zeugen 
einer Kultur, die ca. P/ 2 .fahrtausende vor seiner Zeit lag. berichtete, konnte sich bei dem 
damaligen Stande der Wissenschaft nur auf Legenden und Fabeln stützen. Doch behalte 
ich im folgenden zwar die nun einmal eingeführten Bezeichnungen, wie Niobe, (trab 
des Tantalos, Sesostris u. a. der Bequemlichkeit halber bei. ohne ihnen aber den 
geringsten tatsächlichen Wert beizumessen. Beginnen wir mit der Niobe, östlich von 
Manissa. Ich brauche hierbei, wie auch über die folgenden Sachen keine genaue 
Schilderung zu geben, da das schon bei Weber, Sypilos 1880. und Perrot, 1. c. Bd. 5, 
ausführlich geschehen ist. Ich bringe zwei neue Aufnahmen der Statue, die dieselbe 
besser zeigen, als die ältere Webersehe Aufnahme (Abb. 25 nnd 20). .Irgend welche 
Schriftzeichen habe ich bei verschiedener Beleuchtung weder am Original selbst noch, 
auf der Photographie erkennen können. Interessant ist die Herstellung der Figur, 
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die man als Belief in einer Nische stellen ließ, eine Art der ..rinrahimtnp“, wie sie 
sich hei allen hettitischen Skulpturen lindet. Mann möchte ich auf ein Metail auf- 
merksam maelien. das meines Wissens weder beachtet, noch zur Betrachtung heran- 
gezogeli ist. nämlich die besonders rechts am Kopfe deutlich erkennbaren Falten des 
Kopfputzes, die parallel zur senkrechten Achse des Hauptes zwischen diesem und der Wand 
laufen (vgl. Abh. 2b). Henau dasselbe Metail findet sich bei der weiblichen Kitrur mit dem 
Kopfputz in Oejiik (vgl. Perrot. 1. c. Bd. 4. S. 607). der etwas an den der Italienerinnen 
erinnert. Ebenso. nur nicht ganz so deutlich liei einer sitzenden Fitrur am selben 
Orte, S. 678. Perrot erklärt hier die drei Strähne für Haare. Mütreti es nun Flechten 
oder Falten etwa eines Schleiers (Hier Kopftuches sein. (las bleibt sich gleich, uns 
kommt es hier hauptsächlich darauf an. daß sich dieselben in der Anzahl von dreien 
am Sypilos wie im Hattilnnde genau übereinstimmend vnrhmleu. Auch hat das eben 
erwähnte Belief in der ganzen Haltung und in der Kckigkeit der Kniee eine gewisse 
Ähnlichkeit mit der Niobe. Ich behaupte nun nicht etwa: die N'iohe ist eine 
hettitische Statue, ich konstatiere nur. daß. soweit das bei dem verwitterten Zustand 
möglich ist. Ähnlichkeit in der Haltung sowie dasselbe auffällige Metail am Kopfputz 
zu konstatieren ist. was ihre Zugehörigkeit zu dem großen Kulturkreis, dessen 
Schöpfungen uns besonders in Jasilikaja und Oejiik erhalten sind (leider gibt es noch 
keine einheitliche Bezeichnung dieses Kreises), sehr wahrscheinlich macht. Maß diese 
Kultur bis hierher Einfluß gehabt hat. sehen wir deutlich an dem nur ca, 25 km 
südlich davon befindlichen Sesostris. 



Jarykkaja. 

Auf der Kiepertscheu Karte ist dieser Ort Oordiui Petra genannt. Ich 
glaube kaum, daß er eine solche Wichtigkeit hatte, daß er einen besonderen Orts- 
namen im Altertum bekam. Doch steht mir kein Material darüber zur Verfügung 
und ist diese Benennung auch für unseren Zweck gleichgültig. Vor allem muß man 
aber diesen Wachtposten, denn darum handelt es sich tatsächlich, wie schon Perrot 
richtig vermutet, und wie es mir durch Vergleich mit den vielen Kalelis. die ich in 
Phrvgien besichtigt habe, sofort klar war. nicht etwa, wie es Humatin tat.') als den 
Sitz der Tantaliden ansehen, oder gar als ihre Hauptstadt Tantalis bezeichnen. Alts 
dem einfachen H runde, weil diese recht schwer zu erklimmende und durch ihre 
natürliche Lage fast uneinnehmbare Bergspitze ein treffliches Fort zur Beobachtung 
der ganzen großen Ebene. die den Sypilos nördlich begrenzt, abgibt, aber viel zu klein 
und unbequem ist als Residenz eines orientalischen Herrschers. Mit dieser Annahme 
stimmen auch die Metails von Jarykkaja überein. Zu den drei dort befindlichen 
t'isternen habe ich zu bemerken, daß sie innen mit rotem Stuck verkleidet sind, 
genau wie ich es hei Wasserbehältern derselben Form auf der Pischiiiischkaleh bei 
Jasilikaja sah. Kbenso fand ich dort ähnliche Einschnitte in den Fels (Abb. 27), um 
als Basis für Häuser zu dienen. Endlich muß noch der »Thron des I’elops -1 erwähnt 

Audi mit iler Auffassung Reichels (W. Reich«! , Vorhell. (iotterknlte, 1H97), »ler I. c. p. 32 
im Anschluß an Hunmim .larykknja für ein Heiligtum liehst r Priest erkolonie- hält, kann irh mich 
nicht einverstanden erklären. 
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werden, d. It. eine Art Schilderhaus, das sielt au der höchsten Stelle von Jarykkaja 
befindet ( Aldi. 2S). Schon l’errot hat richtig erkannt, datl derselbe nur eine Art 
Ausguck sein könnte, wodurch dann auch das I stell in der „Lehne“ motiviert ist. 
Nur ein vorgefaßter Standpunkt, alles mit der Überlieferung der Sage in Panklang 
zu bringen, sowie der Mangel vergleichender Anschauung konnte darin etwas anderes 
zu erkennen versuchen. Der einzige interessante Schluß, den wir aus diesen Details 
von .larykkaja ziehen können, ist der. daß wir hier eine Befestigungsanlage vor uns 
haben, wie sie genau in derselben Art oft in l’hrygien verkommt, und daß auch in 
dieser Beziehung, wie wir es oben bei der sogen. Niobe sahen, Beziehungen zum 
Zentrum des Hochplateaus bestanden haben müssen. 




Abli. 27. Abi». 2S. 



Ktwas anders ist es nun aber mit den Bauten von „Altsmyrna“, d. h. den 
Monumenten, die sich am Westabhaug des Sypilos belinden, wo dieser «len Abschluß 
des (tolfes von Smyrna bildet. Hier sind deutliche Überreste mykeniseher Kultur 
vorhanden. Die Beschreibung und Aufzählung der Kinzelheiten ist überflüssig, da sie 
sich bereits bei l’errot und Weber findet. Die kleinen Tumnli. die dort erwähnt sind, 
habe ich nicht gesehen, sie haben aller Wahrscheinlichkeit nach das Baumaterial für 
die aufblühenden Orte l’etroda und andere, «lie sich am P’ufl des Berges ausbreiten, 
geliefert. Auch versicherte mir mein Führer, daß man auch schon Steine vom 
Orabmal des Tantalus dazu benutzt hätte. Ks ist stark zerstört und sieht auf den 
eisten Blick mehr wie ein großer regelloser Trümmerhaufen aus. Von den beiden 
Leisten, die l’errot l.e. S. 48 abbildet, ist nichts mehr zu sehen. ebenso nichts mehr 
von der inneren Konstruktion, was recht schade ist. denn Texiers Zeichnungen, auf 
denen auch die Abbildung bei l’errot beruht, sind im allgemeinen wenig zuverlässig. 
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Nur gründliche Aufräumuugsarheitcu könnten liier nurli etwas genaues zutage fördern, 
event. auch noch Kleinfuude. von denen bei TeX i er nichts erwähnt wird. Ebenfalls 
iinauftindbar ist der Phallus, der ursprünglich die Kekrönung des ganzen gebildet 
haben soll. Ich halte schon an anderer Stelle auf die genaue Übereiltst itnmnng dieses 
Teils mit Kunden in Phrvgien hingewiesen (K. Mayr. Akad.. 1. c. S. 684 Anm.). Abh. 20 
zeigt den heutigen Zustand der (irabkanitner. die hallt mit tJeröll gefüllt ist. Ent- 
gegen der Ansicht von Texier halte ich es. soweit man über diesen Trümmerhaufen 
urteilen kann, nicht für absolut ausgeschlossen, daß ein nach Süden gerichteter Ein- 
gang in die (•rahkantnter vorhanden war. 

Ebenfalls mykenische Merkmale zeigt dtts Tor der sogen. Akropolis, nicht 
weit vom eben besprochenen Ural). Zwei der mächtigen Steinplatten, womit der 
aller Wahrscheinlichkeit nach überwölbte «taug bedeckt war. sind noch erhalten. 
Abb. 30 zeigt wohl als erste photographische Aufnahme den mächtigen Qnaderbau 




AWi. 2U. 



dieses Kaliwerks. Sonst gilt für diese Anlage genau das für das l.rab des Tantalus 
gesagte: es ist so mit Trümmern bedeckt, daß. ehe diese aufgeräumt sind, positives 
nicht zu sagen ist. Ich möchte hier nur eine Mutmaßung aussprechen, nämlich, daß 
es sich gar nicht um eine Akropolis, sondern eher um einen befestigten, umfriedigten 
Ort. etwa ein Hewon handelt. Die ganzen Mauern, deren Höhe man noch gttt er- 
kennen kann, sind recht niedrig, ferner läßt sich die Treppe, die in den „Oralien“ 
hinabführt, nicht recht als wirksames Verteidignngsmittel denken. Außerdem würden 
einige der umliegenden Höhen noch geeigneter dazu sein. Als letzter Urntld wäre 
endlich die Kleinheit der ganzen Anlage anzuführen. 

Schließlich ist noch die in Abb. 31 abgebildete Stufenanlage zu erwähnen, 
die l'errot als Vedette bezeichnet. Eine von (/lindern umrahmte Vertiefung ist hier 
noch zu erkennen, die Weber für Fundamente hielt. Mir scheint das (tanze viel 
eher eine der sogenannten „Theateranlagen“ zu sein, resp. in die Kategorie zu 
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gehören, wie ich eine ölten S. 20 hei Sabundjbttnar heschrieben habe mal wie 
dergleichen niehrfacb in Kleinasien Vorkommen (vgl. anch Leonhard. I’aphlagon. 
Denkmäler, 1903, S. 30). 




Abb. 30. 




Abb. 31. 



Abb. 32 zeigt dann noch die neueste Aufnahme des sogen. Sesostris. an dessen 
hettitischem Ursprung wohl heute niemand mehr zweifelt. Leider ist das Relief arg 
durch griechische Kxkursionisten beschmiert. Der (iesiehtsansdruck erinnerte mich 
lebhaft tut den jugendlichen bartlosen (iott der bekannten hettitischen Reliefs, was 
am Original allerdings besser zu erkennen ist. als auf dem Hilde. 
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Wir können also aus diesen Monumenten im (leidet des Sypilns folgenden 
Selilull nbleiten: der Sypilns war einer der llauptherOhruugspunkte der beiden 
Kulturen, deren eine ihren Hauptpunkt in (’liatti (Bogazkeiij). die andere in Mykeiiü 




AM.. 32. 

bat. was außerdem selion rein äußerlieli dureli die geographische I.atre bedingt ist. 
Alle weiteren l-'olgei'Ullgen lind Seblüsse. tlie sieh in reichem Maße daraus ergeben, 
geben über deu Kabinen eines Reiseberichtes hinaus und sollen deshalb hei anderer 
(«elegeiiheit ausführlich bearbeitet mul verwertet werden. 



K. Itrundeubnrg. 
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In zwei Richtungen hat das 10. .Jahrhundert unsere Anschauung vom Menschen 
auf eine ganz neue Grundlage gehoben. Hat die Erschließung des alten Orients das 
geschichtliche Bild menschlicher Entwicklung auf das Doppelte erweitert, so warf die 
Deszendenztheorie, seit Darwin ihr allgemeine Anerkennung erkämpfte, mit der Frage 
nach der Abstammung des Menschen Licht in ein Dunkel, das uns der Zeitdauer 
wie dem äußeren Fortschritte nach unvergleichlich viel großartigere Entwicklungen 
als alle Geschichtsüberlieferung verbarg. Gewiß erhalten die Tatsachen, an denen wir 
das Emporblühen menschlichen Lebens verfolgen, ein umso augenfälligeres Interesse, 
je näher sie uns zeitlich und gedanklich stehen. Das wird schon durch die Lücken 
der Überlieferung bedingt, die schneller als mit dem Quadrat der Entfernung wachsen. 
Aber aus demselben Grunde sind wir auch allzu leicht geneigt, die letzten Ereignisse 
zu überschätzen gegenüber denen, auf deren Schultern jene stehen. Wie das Auf- 
tauchen dreier Jahrtausende kulturreicher. altnrientaliseher Vergangenheit uns erst 
einen Begriff davon gegeben hat. wie kurz der Zeitraum ist. den die germanischen 
Völker seit «lern Sturze des römischen Weltreiches zur Verarbeitung der mediterranen 
Gedankenwelt zur Verfügung gehabt haben, so müssen wir den Menschen im Geiste 
in ein Gebiet verfolgen, wo er ein Objekt der Paläontologie wird, um uns klar 
darüber zu werden, daß auch die fünf Jahrtausende seit Gudeas Zeit nur eine 
Minute in dem großen Schöpfungstage sind, in dessen Verlaufe der Mensch vom 
niederen Tiere zu seiner jetzigen Höhe aufgestiegen ist. 

Erst auf diesem Hintergründe linden wir deu rechten Maßstab dafür, den 
Wert der Kultur oder überhaupt jeder Kultur abzuschätzen: denn ob ihre augen- 
blicklichen Erfolge oder die Vielseitigkeit ihrer Einwirkungen uns überraschen, ist 
schließlich subjektiv. Erat wenn wir die Kultur in Beziehung zur Entwicklung des 
Menschen setzen, werten wir sie richtig, wenn wir sie als ein Kennzeichen für die 
Fortsetzung der Kopfesausbildung betrachten, die schon seit den ersten Säugetier- 
zeiten anscheinend das maßgebende Kennzeichen im Fortschreiten des zum Menschen 
führenden Stammes gewesen ist. Dann aber rückt in den Vordergrund der Beurteilung 
die Frage: inwiefern ist eine Kultur ein Zeichen für eigenartige Entwicklung ihrer 
Träger und inwiefern ist sie imstande, diesen neue Entwicklungswege zu höheren 
Daseinsformen zu erschließen? Erst mit Berücksichtigung dieser Fragestellung scheint 

Meiunou. B<f. I. 0 
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es mir möglich. den Schatz zu lieben, den die altorientalische Geschichte für uns 
birgt. aber die Beantwortung der Frage ist nur mOglieh. wenn iler Archäologe die 
Krfabrnngen benutzt, die die Paläontologie Uber Artenentwicklung überhaupt gesammelt 
bat. So ergibt sich eine innerliche Verknüpfung zwischen der Archäologie und Palä- 
ontologie. die es rechtfertigen nmg. wenn an dieser Stelle ein Paläontologe das Wort 
ergreift — nicht um archäologische Fragen zu lösen, sondern um darauf hinzuweisen, 
welche biologische Bedeutung in einigen der allgemein anerkannten Ergebnisse der 
archäologischen Forschung liegt, und um fachmännische Blicke zur Vertiefung dieser 
Gedanken anzuregen, die natürlich nur mit dem vollen geistigen Rüstzeuge archäo- 
logischen Wissens möglich ist. Auch die Paläontologie seihst muß von solchem 
Vorgehen wesentliche Förderung erhoffen; sie würde die wichtigste Aufgabe ihres 
Gebietes aus der Hand geben, wenn sie sich nicht auch an den Menschen heran- 
wagte. aber gerade bei ihm sind die fossilen Reste außerordentlich spärlich, und was 
ihn am klarsten kennzeichnet, sein geistiges Schaffen, lmt noch unzulänglichere 
Spuren hinterlassen. Wollen wir einen Erfolg erhoffen, so müssen wir alles benutzen, 
was wir vom Menschen wissen. So lange die Weltgeschichte sich hauptsächlich auf 
die wenigen Jahrhunderte griechisch-römischer Geschichte und auf das christliche 
Abendland beschränkte, war sie kaum imstande, dem Paläontologen wesentliches 
Material zu liefern; es handelte sich um einen zu kurzen Zeitraum, um eine zu ver- 
wirrende Menge widerstreitender Volksindividunlitäten, die miteinander gerungen 
haben, als daß biologische Grundgedanken von allgemeinerer Bedeutung sich durch 
wissenschaftliche Methoden hätten ableiten lassen. Die Erweiterung, die unser 
historisches Wissen durch die Erschließung des alten Orients erfahren hat. mag aber 
wohl schon wesentliche Lücken in einer Weise ausfüllen können, deren Bedeutung 
für eine wissenschaftliche Weltauffassung sich heute noch kaum Überblicken läßt. 

Wenn der allgemeine Sprachgebrauch junge und alte Kulturvölker unter- 
scheidet, so liegt darin nicht nur eine Bestimmung des Zeitpunktes, in dem ein Volk 
mit der Schriftkultur in Verbindung gekommen ist. sondern es spielt auch die 
Empfindung hinein, daß das Volk unter dem Einflüsse der Kultur altert. Die 
historische Erfahrung scheint ja auch dahin zu gehen, daß alle Völker nach dem 
Eintritte in das Licht der Kultur eine Blüteperiode haben, um danach zu verfallen. 
Eine solche Blüteperiode beurteilen wir teils nach politischen Erfolgen, teils nach 
künstlerischer, wissenschaftlicher und technischer Betätigung, und wir haben weiter 
den Eindruck, daß ein Volk, das einmal in die Verfallperiode eingetreten ist. nicht 
wieder zu neuer Blüte fähig sein wird. Diese landläufige Anschauung enthält im 
Grande eine sehr harte Verdammung der bisherigen Kulturen, denn sie behauptet, 
wenn man sie zu Ende denkt, daß alle Völker an der Kultur zugrunde gehen 
müßten. Suchen wir aus dieser etwas vagen Anschauung zu festeren wissen- 
schaftlichen Grundlagen zu gelangen, so müssen wir vor allen Dingen den Begriff 
der Kultur darin betrachten, l'nsere wissenschaftliche Erfahrung bezieht sich über- 
wiegend nur auf eine zusammenhängende Reihe von Kulturen, die vom alten 
Babylonien beginnend bis in unsere Neuzeit führt. Mit der Erweiterung der 
Forschung dürfen wir freilich hoffen, daß sich auch die Umrisse anderer Kulturen 
schärfer üblichen werden, aber das ändert nichts an dem Gesamtbilde, daß die 
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„Kultur- wie eine Fackel von Volk zu Volk weiter (regeben wird, jedes vorüber- 
gehend in blendendes Lieht hüllend, bis es sich die Finger verbrannt hat nnd seine 
Zukunft verspielt ist. 

Ks ist eine ernste Frage, vor der wir hier stehen, im Grunde die ernsteste, 
die die Menschen sich je gestellt haben, die Frage: „Muß jede Kultur ihr Volk 
töten?“ und da doch jedes Volk nach kulturellen Fortschritten hindrängen muß, da 
schließlich jeder Fortschritt der Menschheit gar nicht anders gedacht werden kann, 
als anf dem Wege kultureller Weiterbildung irgend welcher Art. so gewinnt die 
Frage biologisch die Form: „Ist die ganze endlose Vorfahrenreihe des Menschen nur 
eine Vorbereitung auf das theatralische Feuerwerk einer Kulturblüte, um dann das 
Resultat jener ungeheuren Entwicklung vom Erdboden verschwinden zu lassen“? oder 
ist ein Unterschied zwischen den verschiedenen Kulturen, und wird mit jener 
natürlichen Auslese, die in aller organischen Entwicklung so bedeutungsvoll ist. eben 
die Kultur endgiltig siegen, die sich als Grundlage für ein höheres Leben ihres 
Volkes geeignet erweist, die also nicht das Ende, sondern den Anfang einer un- 
geahnten Entwicklung bedeutet? Solche Fragen entscheidet nicht die Wissenschaft, 
sondern das Leben selbst, aber die Wissenschaft erhält erst ihre ethische Be- 
rechtigung dadurch, daß sie dem Lebenden solche Fragen stellt, und sie kann zur 
Lösung beitragen, indem sie auf die Erfahrungen älterer Lebensentwicklung hinweist. 

betrachten wir den alten Orient mit solchen Angen. dann haben wir 
gleichsam eine ungeheure Krankheitsgeschichte vor uns. Ich gebe hier einem Be- 
rufeneren das Wort, der die Summe der altbabylonischen Geschichte in folgenden 
Sätzen zieht: •) 

„Die zweieinhalb Jahrtausende der altorientalischen Geschichte zeigen ein 
fortwährendes Anf und Nieder, eine ununterbrochene Kette von Völker- 
wanderungen. Immer von neuem ergießen sich neue Schaaren unzivilisierter 
Völker von allen Seiten über das Kulturland, erobern es. setzen sich selbst als 
Herren darin fest und nehmen die nitorientalische Kultur an. bis sie verweichlicht 
und unkriegerisch geworden, wie ihre Vorgänger einer neuen lebenskräftigen 
Schicht die Herrschaft abtreten müssen. Auch die neuere Periode jener Länder, 
die im Zeichen des Islam steht . zeigt die Wiederholung derselben Erscheinung: 

I >ie arabische Einwanderung durch den Sieg des Islam, die mongolischen Sieges- 
züge nnd die türkische Einwanderung. Seit deren Hochflut sind erst ein paar 
Jahrhunderte verflossen, vor zweihundert Jahren standen die Türken zum 
letzten Mal vor Wien. 200 Jahre bedeuten aber bei dem Überblick, den wir 
hier nehmen, nicht viel. Wenn der Orient jetzt still zu stehen scheint, so hat 
er solche Pausen auch früher schon gesehen, wir dürfen aber die Weltgeschichte 
nicht mehr nach unserer eigenen kurzen Entwicklung beurteilen. Das ist also 
der veränderte Gesichtspunkt, unter welchem wir von jetzt an die Welt- 
geschichte zu betrachten haben, der Gesichtspunkt, welchen uns die wieder- 
erschlossene Kultur des alten Orients aufzwingt ... Es ist selbstverständlich, 



') II. Winckler: Pie babylonische Kultur in ihren th-ziehungcn zur uiwrigen, Leipzig 1902, 
S. 11 nnd 12. 
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daß eine immer wiederholte Pberflutung des Kiillnrlamles dureli unzivilisierte 
Völkermassen der verschiedensten Rassen von Süden aus Arabien, von Norden 
aus inuerasien, über Kleinasien und den Kaukasus aus Europa. die Kultur nie 
unberührt ließ. Ja. eine Eroberung hat in der Regel einen Rückschlag in der 
Kultnrentwicklnng zur Folge. In derselben Weise, wie ihn die europäische 
Völkerwanderung für die römische Zivilisation, der dreißigjährige Krieg für die 
mittelalterliche deutsche mit sich gebracht hat. Solche Rückschläge unter dem 
Kinflusse neu eingewanderter Barbaren haben wir mehrere im Laufe der mehr 
als zwei Jahrtausende babylonischer Beschichte festzustellen. Immer aber hat 
sich die babylonische Kultur dem ferox Victor, dem barbarischen Sieger gegen- 
über als siegreich erwiesen. Sie hat sie sich alle unterworfen, zu Babyloniern 
gemacht. Krst der Hellenismus hat im Befolge der Eroberung Alexanders 
einem neuen Kulturelemente Boden verschafft, und dann hat die Spaltung der 
alten Welt in eine östliche und westliche Kulturhälfte dem Westen das 
i'hergewieht verliehen, während der Orient unter parthischer und neupersischer 
Herrschaft zurücktritt. Es sind die indogermanischen Einwanderer gewesen, 
welche die alte Kultur vernichtet, und damit der westlichen die Alleinherrschaft 
verschafft haben. Das war der Fall während der letzten Jahrhunderte vor 
Christus. Dann stürzen die Schnuren der großen indogermanischen Wanderung 
in Europa umgekehrt diese westliche Kultur, und im Osten erhebt sich nun 
siegreich der Islam auf dem Boden des alten Babyloniens (nicht in seiner 
Heimat Arabien) unter Wiederbelebung von dessen alten Ideen und Errungen- 
schaften, und wählend dort wieder die Kultur der Menschheit blüht, alles 
Wissen der Menschheit gepflegt wird, da ist Europa während des frühen Mittel- 
alters völlig auf islamische, arabische Wissenschaft und Kultur angewiesen. 
Denn darüber müssen wir uns klar sein: der Schwerpunkt der Kultur liegt 
während dieser /.eit in Bagdad, Kairo, mich im halbasiatischen Konstantinnpel. 
aber nicht in Deutschland und Frankreich ... (S. 13). Unsere geschichtliche, 
d. h. durch geschriebene Quellen vermittelte Kenntnis beginnt etwa um 
3000 v. Chr. Dies graue Altertum ist aber darum durchaus nicht auch der 
Anfang der Kultur Babyloniens selbst, wo wir schon die ersten Anfänge von 
staatlichen Organisationen. Wissenschaft, Kunst oder gar die des Heranstretens 
der Menschheit aus irgend welchen primitiven Urzuständen feststellen, und in 
der Weiterentwicklung verfolgen könnten. Sehr im Gegenteil, an dem Anfang 
dieser unserer bisherigen Kenntnis stehen nicht die ersten tastenden Versuche 
der Kultur, sondern da steht bereits eine hohe Vollendung, eine. Vollendung, 
von der der Orient selbst seitdem in vielen Beziehungen — so in Kunst und 
Wissenschaft — eher zurück als vorwärts gegangen ist. Das gilt von Baby- 
lonien wie von dem anderen Staatswesen der vorderasiatischen Kultur, von 
Ägypten." 

Der Biologe übernimmt diese Tatsachen als etwas Fertiges, zu dessen Kritik 
ihm das Rüstzeug fehlt, aber er sieht sie aus einem anderen Standpunkte an. So 
treten andere Dinge in den Vordergrund. Die Wehmut, die ans den Worten des 
Historikers herausklingt, wenn er von dem Untergange einer Kultur spricht, 
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beschleicht den Biologen beim l'utergange eines Volkes. So siebt er in der 
altbabylonischen Geschichte eine Reihe von Völkern an sieb vnriiher/ieheti und nacli 
verhältnismäßig kurzer Berührung mit der altorientalisclien Kultur verschwinden. 
Wobin sind sie gegangen ? Fortgewandert sind sie sicher nicht, so bleibt nur übrig, 
daß sie entweder in dem neuen Volke aufgingeu. daß sie überwand, oder daß ihr 
politischer auch ihr physischer Untergang war. Exakt wird sich das sehr schwer 
entscheiden lassen, denn das Hindämmern alter Völkersplitter unter einer neuen 
Herrschaft läßt sich kaum mit Sicherheit widerlegen. Wäre es aber von irgend 
welcher Bedeutung für die Bereicherung des altorientalischen Kulturlebens gewesen, 
so müßten wir mit dem Eindringen eines jeden neuen Volkes auch eine Vermehrung 
des Kulturbesitzes durch neue Anregungen finden. Alle jene Völkerwanderungen 
müßten zu einer Beschleunigung der Kulturentwicklung geführt haben. Dazu will 
es wenig passen, daß gerade im Anfänge der ulthabylonischen Geschichte eine 
besonders hohe Kultur steht. Wir dürfen also wohl ruhig sagen, daß mit dem 
Eindringen der neuen Völker die alten tatsächlich zugrunde gingen. Biologisch 
gesprochen, haben wir mithin eine ganze Reihe aufeinander folgender Entwicklungs- 
reihen. deren Ursprung wir in den Heimatländern der einzelnen Völker suchen 
müssen und von denen wir jedesmal uur den letzten Akt kennen. Er besteht darin, 
daß die Kultur des betreffenden Volkes überdeckt wird von den Trümmern der 
politisch unterworfenen Kultur und ein Scheinleben fristet, bis die verweichlichenden 
Einflüsse des Landes auch das neue Volk einem Angriff von außen erliegen lassen. 
So wenig alle diese Völker die altbabylonische Kultur stürzen, so wenig fördern 
sie ihre Grundelemente, Kunst und Wissenschaft. Das wird erst anders mit dem 
Eindringen arischer Stämme unter Alexander, und es ist bezeichnend, daß hier Hand 
in Hand mit der Fähigkeit, eigene Kultur zu bilden, die Notwendigkeit geht, die 
Vorgefundene fremde zu vernichten. Es kann eben auch hier niemand zween Herren 
dienen. Was also kulturhistorisch als der Untergang der alten Herrlichkeit erscheint, 
ist biologisch der erste frische Luftzug entwicklungsfähigen Lebens nach langer Ver- 
dumpfung. Diese Betrachtung weist uns notwendig darauf, daß wir den Schlüssel 
für das Verständnis dieser ganzen Zeit trotz aller aufgefundenen Urkunden gar nicht 
haben, denn er muß in der Entwicklung der alten sumerischen Kultur liegen, 
innerhalb des historischen Zeitraums müssen wir festhalten. daß keine der Kulturen, 
die uns entgegen treten, in der Seele des Volkes entstanden ist. das sie trägt, für 
den Biologen ist es dadurch sehr erklärlich, daß auch keines dieser Völker imstande 
war. sie weiterzutragen, so wenig am Leihe des Menschen der Pelz weiterwächst, 
den er dem Bären abgenommen hat. 

Es ist ja eine oft betrachtete Tatsache, daß in dem Kultnrkreis, über den 
das Licht der sogenannten Geschichte, von Südosten nach Nordwesten ziehend, 
hinweggeeilt ist, ein Volk nach dem anderen zugrunde geht, um von neuen abgelöst 
zu werden. Man hat sich darüber mit der rasch fertigen Philosophie hinweggeholfen, 
daß Völker eben sterben müßten wie Einzelwesen, und damit glaubte man die 
biologische Seite der Sache erledigt. Die Analogie ist aber durchaus unzutreffend, 
es ist keineswegs richtig, daß in der ganzen lebenden Natur der Tod der Einzel- 
wesen ein (jesetz wäre, ich brauche nur an alle diejenigen niederen Tiere zu 
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erinnern, die »ich durch Knospung vermehren. Wo alter der Tod Gesetz ist. da 
stirbt das Tier normaler Weise erst, wenn es leibliche Nachkommen hat. Übertragen 
wir den Gedanken in dieser ergänzten Form auf das Volk, so darf auch dieses erst 
sterben, wenn es Söhne hat, d. h. in dem obigen Sinne darf es gesunderweise über- 
haupt nicht sterben. l>ie Enmöglichkeit jener Analogie wird auch durch eine rück- 
blickende Betrachtung klar. Fragen wir nach den Vorfahren jedes Einzelwesens, so 
sind sie tot und alles, was von ihnen übrig ist. sind biologisch gesprochen die Nach- 
kommen. Gehen wir alter auf die Vorfahren eines Volkes zurück, so ist das eben das 
Volk selbst, taler wenn wir unter noch größerem zeitlichem Gesichtspunkte urteilen, 
kann man als Vorfahren alle Stufen der ungeheueren Knt wicklungsreihe ansehen, die. 
in jenem Volke gipfelt. Hätte für irgend eine dieser Stufen jenes Gesetz des 
Sterbens gegolten, in dem Sinne, wie wir es kulturgeschichtlich im Sterben der 
Völker zu finden glauben, so wäre die ganze Kntwicklungsreihe damit abgebrochen 
gewesen, und das Volk, daß uns zu dieser Hetraehtung veranlaßte. hätte niemals 
existiert. Wir müssen uns also darüber klar sein, daß der Tod eines Volkes 
gleichsam die Bankerotterklärung der ganzen Entwicklungsreihe ist . die zu ihm 
geführt hat. 

So haftet, wie wir bereits oben sagten, an der Geschichte Babylons der 
Schatten des Krankhaften. Aber auch im kranken Körper gelten die physiologischen 
Gesetze, und wie das Studium der Krankheiten erst das Wesen und die Erhaltung 
der Gesundheit lehrt, so mögen wir gerade an der babylonischen Kultur für die 
Physiologie der Völkerentwicklung sehr wichtige Studien machen können, wenn wir 
nur den Maßstah des Gesunden nicht verlieren. Diesen Maßstab werden uns aber 
am besten jene Entwicklungen geben, die ihre Lebensfähigkeit durch den Erfolg be- 
wiesen haben, d. h. alle jene zahllosen Stufen in der tierischen Vorfahrenreihe des 
Menschen, von der wir freilich noch wenig Einzelglieder kennen, deren allgemeinen 
Zug uns die Forschung aber doch allmählich erschließt. 

In Kreisen, die naturwissenschaftlicher Forschung etwas ferner stehen, mag 
es freilich angängig erscheinen, die zwingende Notwendigkeit dieses Gedankens zu 
leugnen. Es ist immer noch üblich, die Entwicklungslehre als eine strittige 
Hypothese aufzufassen und ihre Folgerungen unbeachtet zu lassen. Aber man kann 
sie nicht bei Seite schieben wollen, ohne die Grundlage aller Wissenschaft überhaupt 
anzutasten. Denn die Entwicklungslehre ist im Grunde nichts, als die Anwendung 
des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft und des Stoffes auf die Kraft und den 
Stoff, die für uns die wichtigsten auf Erden sind. Trotz gelegentlicher Angriffe, die 
selbst von Professoren der Naturwissenschaft noch gegen ihn unternommen werden, 
ist eine Leugnung des Entwicklungsgedankens mir ein Versteckspielen gegenüber 
jenem Grundgesetz, das bewußt oder unbewnst wenigstens in der Ahnung seiner 
Naturnotwendigkeit der l’rboden aller arischen Wissenschaft gewesen ist. 

Wollen wir aber in der alten Geschichte eine Entwicklung sehen und nicht 
nur eine zusammenhanglose Tatsache, so müssen wir sie einfngen in die große 
Bewegung, deren verschwindend geringer 'Teil sie ist. iu den Siegeslauf, auf dein der 
Mensch sich zu seiner Herrscherstellung emporgekämpft hat. Wie sieht ein Schritt 
dieses Weges aus? Gewiß sehr verschiedenartig, je nach den äußeren Entständen, 
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und je nachdem, wer den Schritt tat. Wir nennen solchen Schritt die Entstehung 
einer neuen Art. Wir werden darnach die Anschauungen, die die Wissenschaft sich 
Ober die Entstehung neuer Arten gebildet hat. schon deswegen nicht ohne weiteres 
auf den Menschen anwenden können, weil diese Anschauungen ffir jede Tierart 
etwas abweichende sind. Umsoweniger wird hier der Ort sein, in das Gewirr der 
Meinungen hinabzusteigen, die im einzelnen über diesen Punkt herrschen. Aber 
schon die unbestrittene Grundlage aller Entwirklungsforsehnng bringt uns vorwärts, 
nämlich der Satz, daß Entwicklungsbesitz nur innerhalb einer Reihe von Einzelwesen 
aufgespeichert werden kann, die körperlich durch Erbfolge mit einander verbunden 
sind, cL h., daß die unmerklichen Fortschritte einer Generation immer wieder vom 
gleichen Blute aufgenommen werden müssen, um in tausenden von Generationen 
einen bleibend befestigten Fortschritt zu geben. Eine Entwicklung von längerer 
llauer in bestimmter Richtung ist nach diesem Gesetz nur möglich innerhalb einer 
geschlossenen Lebensgemeinschaft, d. h. einer Gemeinschaft, innerhalb deren Kreuzungen 
mit Individuen fremder (trappen zurücktreten. 

Während dieser Gedanke für den Paläontologen selbstverständlich ist, möchte 
ich hier noch einige Worte zu seiner Begründung sagen. Alle Entwicklungen, die 
wir kennen, gehen unendlich langsam im Verhältnis zu der Dauer des Einzellebens. 
Jede Entwickluugsreihe. die das betreffende Tier auch nur um einen Schritt vorwärts 
bringt, ist eine Kette von tausenden von Generationen. Jede folgende steht gleichsam 
auf den Schultern der vorhergehenden, und jede Kreuzung mit Gemeinschaften 
anderer Entwicklungstendenz bedeutet ein Abspringen von der langsam auf- 
hauenden Tätigkeit der Entwicklung, und wenn selbst das Kind ausnahmsweise nicht 
der schlechteren Hand folgen sollte, so sind doch selbst einzelne glückliche Erfolge 
nur Xufallsgewinne, die nicht einmal auf Nachkommen überzugehen pHegen, und eine 
Kreuzungspolitik dieser Art wäre ein Lotteriespielei» mit dem edlen Blute, im Gegen- 
satz zu dem schrittweisen Vorschreiten wahrer Entwicklung. 

In dieser Betrachtung mag auch der Fernerstehende wenigstens einige der 
Gedanken angedeutet finden, die zu dem Satze führen, daß Entwicklung nur inner- 
halb einer Vererbungsreihe vor sich geht. Anders ausgedrückt besagt er — wenn man 
den Einfluß der äußeren Umstände, die die Entwicklung fördern, gleichsam als eine 
vom Körper aufbewahrte Erfahrung betrachtet — daß solche Erfahrungen sich nicht 
von Mund zu Mund, sondern nur von Blut zu Blut übertragen lassen. Wie ver- 
schieden davon die gewöhnliche historische Auffassung ist, zeigt sich in der häutigen 
Anschauung, ein Volk könne vom Schauplätze abtreten, wenn es „seine Mission für 
die Menschheit“ erfüllt habe. Der Biologe sieht das beste, was ein Volk durch seine 
Kultur leisten kann, darin, daß es durch sie seine eigenen Fähigkeiten auf eine 
höhere Stufe hebt, die zum Ausgangspunkt noch höherer Kultur werden kann. Geht 
es statt dessen zugrunde, so wird das Gefäß zerstört, und der kostbare Inhalt 
verschüttet. Ob er dann diesem oder jenem anderen Volke noch in der einen oder 
anderen Hinsicht als Nahrung dienen kann, ändert an der Vernichtung jener 
Entwicklungsreihe nichts. Wie absurd, biologisch genommen, der Gedanke ist, daß 
eine Mensehengruppe mit ihrer Entwicklung eine Mission für eine Gruppe anderer 
Entwicklungstendenz erfüllen könne, sieht mail, wenn man diesen Gedanken auf das 
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Tierreich überträgt. Wie will man sich da z. B. die Mission vorstellen, die das 
amerikanische Bison für die Büffelfamilie zu erfüllen hat? 

Man wird mir aber einwenden, daß der Vergleich deshalb hinke, weil die 
menschliche Kultur eben nichts Körperliches, sondern etwas Geistiges und darum 
auch auf geistigem Wege übertragbar sei. Aber die alte unglückliche Trennung, die 
die kulturelle Geschichte der Völker mehr oder weniger unabhängig von ihrer 
körperlichen erscheinen läßt, wird in einer Zeit, die die innere Verkettung zwischen 
Körper und Geist immer klarer und tiefer erkennt, nicht entschlossen genug bei 
Seite geworfen werden können. Ks gibt nichts Geistiges ohne eine ganz spezifische 
körperliche Grandlage, und so wenig der Affe die Gedanken des Menschen, so wenig 
kann der Neger die Gedanken des Germanen denken, l'nd doch sehen wir scheinbar 
alltäglich Übertragungen von Knltnrelementen. Indes täuschen wir uns nicht über 
den Wert des Übertragenen! Wir können Kulturresultate übertragen, aber nicht 
die Kraft, sie zu schaffen, l'm in dein schon einmal gewählten Bilde zu bleiben: 
wir können jedem Menschen das Keil des Bären umhängen, aber wir können ihn 
nicht dazu erziehen, daß ihm ein solches Fell wächst. Ks gilt auch da das Wort : 

».Setz dir Perrücken auf vou Millionen Locken, 

•Set/, deinen Full auf cUenhohe .Socken, 

Du bist tun Ende — der du bist ! u 

Ks ist mit der Übertragung von Kulturstücken, wie mit der Übertragung von 
Sprachelementen. Wer das Pidgeon-english für eine Kultursprache hält, wird viel- 
leicht auch das, was unsere Missionen den Schwarzen bringen, als europäische Kultur 
ansehen. l>ie überwiegende Mehrzahl aber wird das Wesen einer Sprache mehr in 
ihren Bildungsgesetzen als in einzelnen Wortstämmen suchen, das Wesen der Kultur 
mehr in den Denkbahnen, die ihr offen stehen, als in ihrem äußeren Zeremoniell. Was 
von einer Kultur in die andere übergeht, ist ein Analogon zu den Fremdwörtern, 
die aus einer Sprache in die andere gelangen. Sollten sie in jener wirklich weiter 
gebildet werden, so geschieht das unabhängig von ihrem Ursprünge. Zahllose Volks- 
etymologien sind Beispiele dafür. 

Das Gesetz, von dem wir bis jetzt gesprochen haben, wonach die Abstammung 
die Entwicklung bestimmt, drückt den großen Hin find aus. den im Menschen liegende 
Voraussetzungen auf seine Entwicklung haben. Aber diese Entwicklung geht natur- 
gemäß nur vor sich in einer Wechselwirkung mit der Außenwelt. Man kann diese 
äußeren Einflüsse ihrem wichtigsten Bestandteile nach als Einflüsse des Landes 
auf seine Bewohner bezeichnen. Niemand hat vielleicht in letzter Zeit diesen Ge- 
danken der Abhängigkeit der Lebewelt voll der Landschaft schärfer betont, als 
1’. Matsrhie. In dem Sammelwerke „Der Mensch und die Knie“ lmt er einiges von 
dem. was er in Jahrzehnte langer Forschung an diesbezüglichen Anschauungen auf- 
gebaut hat, in gemeinverständlicher p'orm auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht. 1 ) 
Die von ihm vertretene Anschauung „daß die verschiedenen Flußbecken auch eine 

’) Prof. P. Matxrliie, Die Verbreitung «1er Stlngetiere in: Der Mensch mul «lie Ente. H»I. I, 
8. 7 y ff., besondere 8. 
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verschieden zusammengesetzte Tierwelt aufweisen", führt, wenn man sie weiter ans- 
spinnt. zu der Auffassung, daß das Land einen Indien Kinlluü auf die Gestaltung der 
Tierarten hat, denn es ist damit z. B. gemeint, daß, obwohl die Kuhantilopeu über 
einen großen Teil von Afrika verbreitet sind, doch jedes Flußgebiet eine andere Abart 
besitzt. Aber natürlich ist das nicht so zu verstehen, daß die Kuhautilope vom 
Niger sieh in die Steppenkuh des oberen Senegal verwandelt, wenn sie in deren 
Gebiet kommt. Treten vielmehr Wanderungen ein. so kommen auch neue Formen 
in das alte Gebiet, aber in dem neuen Gleichgewichtszustände, der nunmehr erstrebt 
würde, würde das Endziel sein, daß in dem betreffenden Gebiet wiederum eine 
charakteristische Tierart vorkäme. Streng genommen haben wir es hier also nicht 
mit einem unmittelbaren Einßuß des Bodens zu tun, sondern mehr mit der Bedeutung 
der Grenzlinien, und ans Matschies Forschungen ergibt sich bei genauer Betrachtung 
vor allem die Auffassung, daß Wasserscheiden Grenzlinien sind, die einzelne Ent- 
wicklungsgruppen innerhalb einer Tierart scheiden. Matschie selbst ist ein aus- 
gesprochener Gegner nicht nur des Darwinismus, sondern jeder Entwicklungstheorie 
überhaupt, und so zieht er andere Schlüsse, als der Paläontologe es tun wird, der gar 
nicht imstande ist. eine Tierreihe anders als entwicklungstheoretisch zu betrachten. 
Tun wir das, so würden die Matsehieschen Forschungen uns dazu führen, daß wir in 
jeder lokalen Abart eine gesonderte Eiitwicklungsrichtung der einen Grundart sehen, 
oder um unter dem Bilde des Stammbaums zu sprechen, ein Anseiunnderstreben des 
Stammes in viele Zweige. Wächst der Stamm nun weiter, so kann das nur dadurch 
geschehen, daß einer oder mehrere der Zweige weiterwachsen. Aber unvereinbar mit 
allen Wachstumsgesetzen erscheint es, daß alle diese Zweige etwa zusammenwachsen 
sollten und aus ihrer Vereinigung der weiterwachsende Stamm hervorginge. Wenn 
in diesem Bilde das Krankhafte einer solchen Vorstellung auf den eisten Blick klar 
erscheint, so ist das nur ein Ausdruck dafür, daß sie allem widersprechen würde, 
was wir in der Natur kennen. Nur beim Menschen haben wir uns gewöhnt, sie als 
etwas Alltägliches hinzunehmen, doch wenn wir die Menschengruppen so betrachten, 
wie die Tierwelt von Afrika, so ist es eine der ältesten Erfahrungen, auf die die 
Menschheit sich besinnen kann, daß auch das Menschengeschlecht sich in Lebens- 
gruppen gliedert, deren jeder ein bestimmtes Gebiet zukoumit. 

Wir hatten bereits mehrfach Gelegenheit, von der ungeheuren Langsamkeit 
stammesgesehichtlicher Entwicklung im Verhältnis zum Einzelleben zu sprechen. Soll 
also die Landesnatiir einen maßgebenden Einßuß ausüben, so muß sie sehr andauernd 
wirken. Auf jeden Kall dürfen wir ihren Einfluß nicht überschätzen. Wenn im 
alten Babylonien die Kultur an das Land gebunden erscheint, so ist dabei zu berück- 
sichtigen. daß in diesem Lande keine biologisch kräftige Volksentwicklung einsetzt, 
die jener Kultur gegenüber sich durchringen könnte. Noch weniger aber handelt es 
sich, wie wir sahen, um eine Entwicklung der Kultur in diesem Lande unabhängig 
von den Völkern, denn die eigentliche Kulturentwicklung liegt ja vor der Geschichte. 
Ein jüngeres Beispiel von dem Nebeneinanderleben ganz verschiedenartiger Kulturen 
in demselben Lande bietet uns das östliche Ungarn, wo Deutsche, Buthenen und 
Magyaren nur so weit durch Übergänge verbunden sind, als sie sich durch Kreuzungen 
vermischt haben, aber trotzdem als deutlich geschiedene Kreise hervortreten. Die 

Memniiu. iw, 1, i 
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Schicksale der Menschheit innerhalb der Geschichte sind eine so stürmische Folge von 
Wechselfallen, daß alle Gedanken, die an ein gewisses Gleichgewicht, eine Harmonie 
zwischen Land und Bewohnern anknüpfen, — wie wir sie in dein Beispiel der afrika- 
nischen Tiere fanden, beim Menschen in solcher Reinheit gar nicht angewandt werden 
können, weil überall, wo die „Kultur“ hingekoinmen ist. das Gleichgewicht unleugbar 
gestört war. Aber es ist naturgemäß notwendig, die einfachen Gesetze des Gleich- 
gewichts zuvor zu erkennen, ehe man an die Deutung der Bewegungserscheinungen 
geht, deren verwickelte Natur sonst jeder Erklärung spotten würde. Wir dürfen 
aus den vorhergehenden Betrachtungen die Berechtigung zu einer Auffassung herleiten, 
die in den einzelnen Rassen Kntwicklungsgrnppen sieht, bedingt in ihrer Ent- 
wicklungsrichtung durch ihre Abstammung, aber beeinflußt von außen durch die 
Eindrücke der Länder, durch die ihr Schicksal sie führt. Nur das Volk wird Aus- 
sicht haben, sieb in zusammenhängend aufsteigender Linie zu entwickeln, dem es 
gelingt, alle diese äußeren Einflüsse unter Wahrung der Bedingungen zu verarbeiten, 
die dem ganzen inneren Bau seiner Anlagen entsprechen. Aber die Entwicklung kann 
nicht immer so stürmisch gewesen sein. Die scharfe Scheidung großer Menschheits- 
gruppen, die letzten Endes vermutlich doch alle auf einen gemeinsamen Ursprung 
zurückgehen, hat zur Voraussetzung eine sehr lang andauernde Einwirkung bestimmter 
äußerer Bedingungen auf jede einzelne Gruppe. Die grundsätzlich ganz verschiedenen 
Arten, in der arische, semitische und ostasiatische Sprachen ihre Gedanken formen, 
setzt voraus, daß die Fähigkeit, die Gedanken durch diese Sprachen auszudrücken, 
von jenen drei Völkergruppen selbständig, d. h. ohne gegenseitige Beeinflussung 
erworben ist, wenigstens wenn wir die Prinzipien vergleichend anatomischer 
Betrachtung, die wir auf körperliche Eigentümlichkeiten alle Augenblicke anwenden, 
um stammesgeschichtliche Zusammenhänge zu Anden, auch auf die Sprache ausdehnen. 
Wir würden darnach ein Auseinanderstreben der Menschheit in verschiedene Ent- 
wicklungsrichtungen lange vor jedem Gedanken an die Erfindung einer Schrift schon 
in den ersten Anfängen der Sprachentwicklung feststellen können. Schon dadurch 
wird der Gedanke, daß ein Volk mit seiner Kultnrent Wicklung eine „Mission für die 
Menschheit“ erfülle, in seinem wesentlichsten Punkte widerlegt, denn eine solche 
Mission setzt eben voraus, daß die ganze Menschheit ein gemeinsames Entwicklungs- 
ziel habe. Betrachten wir diesen Gedanken naturwissenschaftlich, so ist zu erinnern, 
daß wir zwar auf jeder Stufe der Entwicklung jedes Tierstammes die Erscheinung 
einer Zersplitterung in viele Entwicklungszweige haben, daß wir aber nirgends 
einmal getrennte Zweige wieder in eine gemeinsame Ent wicklungsbahn zusamtnen- 
lenken sehen. Natürlich soll damit nicht gesagt sein, daß zwei Splitter desselben 
Volkes, die ein Jahrhundert lang unter verschiedenen Bedingungen gelebt haben, 
darum für künftige Zeiten dauernd getrennt sein müßten, auch da bedarf es natürlich 
großer Zeiträume, um die endgiltige Trennung zweier Entwicklungsrirlitungen fest- 
zulegen. Aber wir müssen uns zu diesem Zwecke auch darüber klar sein, wie 
ungeheuer lang der Weg ist. den die Menschen vor der Erfindung der Schrift, an die 
sich unsere Gesehiehtskeuntnis knüpft, durchmessen haben, und wie frühe Zeiten es 
bereits sind, in denen wir Bassenunterschiede feststellen können. Die Spuren des 
fossilen Menschen sind allerdings sehr spärliche, als gesichert darf aber heute gelten. 
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daß im älteren Diluvium in Westeuropa eine Mensehenart lebte, die durch ttiehende 
Stirn, starke Knochenwülste über den Angen, vorspringende Kiefer und den Mangel 
eines Kinnes sich von allen lebenden Rassen des Homo sapiens unterscheidet, und 
die wir darum als Homo primigenius bezeichnen. Im jüngsten Diluvium finden wir 
in der Kasse von < 'n'i-Magnou bereits ganz normale Vertreter der heutigen Menschheit. 
Wie im Körperbau, so unterscheiden sie sich auch in ihrer Art, den Feuerstein zu 
Werkzeugen zu verarbeiten, scharf von dem Homo primigenius. Wir können zurzeit 
noch nicht entscheiden, ob es sich hier um einen Nachkommen jener alten Menschenart 
oder um die Einwanderung einer neuen Art handelt. Mancherlei Zeichen lassen das 
letztere vermuten, und wir würden dann schon hier während der Eiszeit eine klar 
erkennbare Rassengliederung der Menschheit finden, Alter selbst wenn es sich um 
zwei verschiedene .Stufen derselben Entwicklung handelt, so dürfte die Kultur des 
Solutreen, die mit ihren eigentümlichen Skulpturen als eine dritte fremde Entwicklung 
anscheinend an eine negroide Rasse gebunden auftaucht, dafür sprechen, daß schon 
damals die Menschheit in Rassen verschiedener Entwicklungstendenz gespalten war. 
Ist alter eine solche Gliederung so alt, dann ist es klar, daß es um so wichtiger sein 
muß. die Entwicklungswege der Menschheit, die sich so früh geschieden haben, 
getrennt zu betrachten. Wir müssen die Menschheit nach Rassen "unterscheiden 
lernen, und es fragt sich, woran wir diese erkennen. Es mag aber darauf aufmerksam 
gemacht werden, daß die Notwendigkeit einer Rassengliederung besteht, unabhängig 
von den Erfolgen oder Mißerfolgen, die der praktische Versuch einer solchen 
Gliederung erlebt. Die. l’nterscheidung von Rassen ist ja eine verhältnismäßig alte 
Aufgabe der Wissenschaft vom Menschen. Die vielen Ab- und Irrwege, die dabei 
eingeschlagen wurden, die vielen Enttäuschungen, die man erlebte, gehören nicht in 
diese grundsätzliche Betrachtung. Hier wollen wir davon ausgehen, daß wir eine 
Rasse definierten als eine Lebensgemeinschaft mit gleichen Entwicklungsbedingungen, 
d. h, eine unter ähnlichen, äußeren Verhältnissen lebende Gruppe von Menschen 
gleicher Abstammung. Sie bleibt eine einheitliche Kasse nur so lange sie sich auf 
einem gemeinsamen Wege weiter entwickelt, und so müßte ihr primäres Merkmal 
ihre Entwickelungstendenz sein. Alle körperlichen Merkmale sind eigentlich erst 
sekundäre Kennzeichen, die ihren Wert erst dadurch bekommen, daß sie erfahrungs- 
gemäß an jene bestimmte Menschengruppe gebunden sind, die durch ihren Ent- 
wicklungsweg als Einheit gekennzeichnet ist. 

Wenn wir uns einmal in den Strom einer solchen Entwicklungstendenz 
hineindenken, worin würde sich das Streben nach einem Entwicklungsziele zeigen? 
Das kann offenbar sehr verschieden sein, je nach der Hölle der Organisation des 
betreffenden Tieres und nach der Art der äußeren Bedingungen. Bei allen Tieren 
aber, die wie die höheren Wirbeltiere, eine ausgesprochene Absichtlichkeit in ihren 
Handlungen zeigen, muß die Richtung dieser Absichten maßgebend für das Ziel sein, 
das erreicht wird. Nun gibt es gewisse Gmndinstinkte. die allen Tieren gemeinsam 
sind, der Wunsch, den Hunger durch Nahrung zu stillen und dergl., wird allen gesunden 
Tieren, den Menschen nicht ausgeschlossen, gemeinsam sein. Aber je höher wir in 
der geistigen Entwicklung aufwärts steigen, um so mehr werden sich in der Ausübung 
derartiger Gmndtriebe Art- und Kassenmiancen des Geschmackes herausbilden, und 
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iliese Art tler Betrachtung liat den Vorteil. daß wir nicht plötzlich in ein anderes 
(ietdet kommen, wenn wir uns dem Mensehen zuwcliden. Denn gerade bei ihm 
spielen stilelie (Geschmacksf ragen, die seine Fälligkeit nach bestimmten Richtungen 
lenken, neben der Quantität dieser Fähigkeiten eine ausschlaggebende Holle bei der 
Entstehung einer bestimmten Kultur. 

Kin ähnlicher Gedanken weg öffnet sieh, wenn wir mit Itarwin der geschlecht- 
lielien Zuchtwahl einen maßgebenden Kintluü auf die Entwicklung des Menschen 
zusehreiben. Auch da erscheint die Hassenenl Wicklung in engstem Zusammenhang 
mit dem Geschmack und dadurch mit der Kunstentwickliing. 

Das Grundmerkmal der Hasse ist also ihre Kultur. Ks wird der 
Völkerkunde und Kulturgeschichte überlassen bleiben müssen, das Hassenhafte vom 
Beiwerk im Kulturbesitz zu scheiden. Hier ahnen wir erst eine künftige wahrhaft 
moderne Betrachtungsweise der Kultur, die diese in biologischen Kern und Schale 
trennen soll, eine Unterscheidung. die man nicht ohne (beschick durch die (iegenttber- 
stellnng der Kultur und der Zivilisation anszudrücken versucht hat. sie wird auch der 
naturwissenschaftlichen Hassenforschnng unentbehrliche Dienste leisten können, denn 
diese steckt leider noch so sehr in den Anfängen, daß über die (Gliederung der 
Menschen nach Lebensgemeinschaften die widersprechendsten Anschauungen selbst 
unter Fachgelehrten verbreitet sind. 

Ja. die Bedeutung der Rasse ist manchen so wenig klar geworden, daß noch 
vor kurzem eine Naturgeschichte des Menschen erscheinen konnte, die in der Kreuzung 
von Europäer und Japaner das Ideal der Zukunftsmenschheit erblickte. Wer bürgt 
uns da dafür, daß ein anderer Verfasser, dessen Geschmack mehr auf das Scheckige 
geht, nicht auch noch Negerblut ldneingemischt haben will. Dies nur als Beispiel 
dafür, was für Spielerei man sich auf diesem Gebiete erlauben zu dürfen glaubt, 
ohne sich zu sagen, daß es sich hier um die ernstesten Fragen handelt, die die 
Menschheit überhaupt kennt. Auf der anderen Seite treibt man eine Vogel-Strauß- 
Politik. und mit einem gewissen Beifall, selbst von wissenschaftlichen Seiten, wurde 
vor kurzem ein Buch besprochen, das das „Rassenvorurteil* zum Gegenstände einer 
unerbittlichen Kritik machte. Der Verfasser, Finot, fand heraus, daß alle Mittel, die 
mau angewendet hätte, um die einzelnen Hassen auch geistig auseinander zu 
halten, in ihrer konsequenten Anwendung auf Widersprüche führten, daß jede 
Eigenschaft, die von einem Autor für ein Charakteristikum dieser Hasse ange- 
sehen wurde, von einem anderen einmal fiir jene Hasse in Anspruch genommen 
worden war. 

Ein solch statistisches Verfahren der Beweisführung ex dissensu gentium 
dürfte außerhalb der grünen Tische wenig Beifall finden. Nach diesem Rezept wäre 
man versucht, die Existenz der Sonne dadurch zu widerlegen, daß man den Wider- 
sprach in den Anschauungen verschiedener Völker über ihre Natur darlegte. Das 
ist gewiß sehr einfach, verliert aber jeden Heiz für den. dem es weniger daran liegt, 
dem Gegner gegenüber Hecht zu behalten, als die (Gesetze der Wirklichkeit zu 
ergründen. Alles was man aus der Finotsehen Darstellung schließen darf, ist nur 
die Erkenntnis von der Unzulänglichkeit unserer heutigen Hassenforschnng. Im 
übrigen aber zeigt gerade seine Darlegung, daß das „Rassenvorurteil 4 ein viel zu 
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natürliches ist. um sirii st-llist durch die Mißerfolge zerxtören zu lassen, die alle 
Versuche einer verstandosmäßigen Begründung gehabt haben mögen. 

I >as wird aber nicht Wunder nehmen, wenn man bedenkt, wie jung noch die 
Versuche sind, auch andere Körperteile als den Schädel oder Haut und Haare zur 
Bezeichnung der Hassen heranzuziehen. Wir sind eben in der Kinteilung kaum über 
den Zustand hinaus, der in der Botanik durch das Linnesche System repräsentiert 
wird, und der Holm, mit dem Lamarrk bedacht wurde, als er in der Tierwelt 
Hut Wicklungstendenzen zur Grundlage des Systems machen wollte, trifft mit dem 
Konservativismus, der den Menschen in diesen Dingen eigen ist, jetzt naturnotwemlig 
den, der ein gleiches für den Menschen durchführen will. Hs ist eben das Eigentümliche 
wirklicher Fortschritte, daß sie solange unmöglich erscheinen, bis sie gemacht sind. 

Auch ein Kassensystem der Menschheit läßt sich nicht aus dem Hoden 
stampfen. Daß aber ein natürliches Kassensystem für den Menschen dasselbe bedeuten 
würde, was das dem Zoologen als Ideal vorschwebende System für die Tierwelt 
bedeutet, das geht wohl aus dem Vorhergehenden klar hervor. Entweder man darf 
den Menschen überhaupt nicht unter ähnlichen Gesichtspunkten betrachten, wie. die 
Tiere, und man darf die Leitlinien, die man in der Entwicklung jener gefunden hat, 
nicht auf ihn übertragen, — dann ist der Mensch eben kein natürliches Wesen und 
die letzten 50 Jahre Xatnrforschung sind verlorene Arbeit, — oder man muß auch 
die Kulturgeschichte des Menschen, wenn man sie in ihrer letzten Bedeutung für die 
große Menschheitsgeschichte erfassen will, als die Form ansehen, unter der Menschen- 
rassen um den körperlichen wie geistigen Ellbogenraum für die Zukunft kämpfen, 
sei es selbst unbewußt. Und welche ungeahnten Ausblicke ergeben sich, wenn wir 
das einmal tun! Jeder derartige Versuch wird seine Mängel behalten, aber die 
Überzeugung, daß nur diese Art, den Menschen zu betrachten, seiner wirklichen 
Natur gerecht wird, wird dem. der sie versucht, über die Schmerzen hinweghelfen. 
die die notwendige Unzulänglichkeit des Erfolges ihm machen wird. 

Ich kehre zum Anfänge zurück und möchte mit wenigen Schlußworten noch 
einmal den Gedankengang kentizeichen, der den Paläontologen veranlaßte, vor Kultur- 
geschichtlern das Wort zu ergreifen. Es handelte sich für mich dabei um eine 
flüchtige Uinreissung einiger Leitlinien, die in der Entwicklung des Menschen sich 
verfolgen lassen müssen, wenn wir überhaupt ein Recht haben, ihn naturgeschichtlich 
zu betrachten. Der Naturforscher darf hier um so eher aus seinem eigentlichen 
Gebiet heransgehen und die Aufmerksamkeit der Kulturgeschichte auf seine Folgerungen 
lenken, als diese selbst einen viel zu kurzen Zeitraum umspannt, um über Gesetze, 
wie sie hier vorliegen, in einem oder dem anderen Sinne entscheiden zu können. 
Aber die naturwissenschaftliche Stammesgeschichte des Menschen hat wiederum allzu 
sehr mit der Lückenhaftigkeit ihres Materials zu kämpfen, als daß sie mehr denn 
jene großen Gesetze geben könnte. In allen Einzelheiten wird umgekehrt die Kassen- 
geschichte des Menschen der Befruchtung durch eingehende kulturgeschichtliche 
Forschung nicht entbehren köuneu. Mögen wir es erleben, daß beide Erkenntnis- 
richtungen Hand in Hand arbeiten lernen zu ihrem großen Ziele. 



F. Nolger. 
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Uber Analogien einiger ostasiatischer Ornamente 
mit Formen der kretiscli-mykenisclien Kunst. 

Seit den denkwürdigen Tagen, als Heinrich Sclilieniann im April des 
Jahres 1870 den eisten Spatenstich in Hissarlik getan liatte lind wir in eine frühe 
Vorzeit Einblicke gewannen, die nach und nach eine Deutlichkeit anuahmen.') wie 
wir sie für viele Perioden des .Mittelalters oder auch der beginnenden Neuzeit 
manchmal recht ungern vermissen, ist naturgemäß auch das Interesse aller Altertums- 
forscher und nicht zuletzt des Kunstgelehrten in immer steigendem Maße durch die 
neue Welt an Können und Gestalten in Anspnich genommen. 

Zeigt nun auch die Kunst dieser Epoche eine ausgesprochene Selbständigkeit 
und Geschlossenheit, so kann man doch die Beziehungen nachweisen, die für ihre 
Entwicklung entscheidend wurden. 1 ) 

Ägypten und Babylonien gaben beide, jedes nach seiner Art, und die nitnnier 
rastende Schöpferkraft des kretischen Volkes nahm jede Anregung dankbar hin lind 
verwendete sie in ihrer Art; 3 ) bald wuchs die eigene künstlerische Kraft so an. daß 
sie an ihre einstigen Förderer verschwenderisch abgeben konnte und die Eigen- 
tümlichkeiten dieser Kunst der ganzen umfassenden Epoche eine unverkennbare 
Signatur aiifdrürkteu. Die gegenseitige Beeinflussung der benachbarten Kulturen mit 
der kretiscli-mykenisclien bedingt, daß man allenthalben auf mehr oder weniger aus- 
geprägte Analogien der Kunstformen stößt, die vom ausgedehnten Verkehr jener Zeit 
zwischen den .Mittehueerlämlern und der ganzen damals bekannten Welt Kunde geben. 

Auf Grund solcher Analogien ergab sich auch die Möglichkeit, einer Erklärung 
der kretiscli-mykenisclien Terrainformen näher zu kommen.*) Es sind dies Gebilde 
zur Darstellung des Hodens, deren in der kretisch-iuykenischeii Kunst mehrere Varianten 



*» Vifl. «lie Au»t'rnhunu>h*‘riehte: Aimunl of british arhool at Athens VI. VII, VIII. IX. X von 
A. .1. Kvan*. — Kxmvntion* at Pliy!oku|»i in Mt*)«»*. Su]»pl. IV «los Journal *»f liellenit* stmlie* 1004. — 
Moiiuineuti antirhi «l» i Linrei 1 !H> 2 . liXKi tlNk*». U. a. 

*) Vjfl. meine Stmlieii zur kreti*«h-inykcnwhen Kunst. 

’) E. Keisrh. I >ie mykenbehe Fraise. Verhamlluiiigen <ler 42. *leut sehen Philologen- Versammlung 
in Wien 1804; vifL s. 112. 

*) a. a. O. 
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nachgewiesen werden können, von denen sielt die eine durch zackige, knorrige Formen 1 ) 
charakterisiert, die mit plastischen Mitteln — in Reliefterhnik — ausgeführt und nicht 
nur am Boden angebracht sind, sondern auch vom oberen Rande der Darstellung in 
tlie Bildebene hineinragen, so daß man bereits versuchte, sie als Wolken zu deuten. 5 ) 
was aus verschiedenen Gründen nicht tunlich ist. Gehörte die besprochene Form der 
späteren mykenischen Epoche an. so Huden wir in der jüngeren kretischen Kunst 
Terrainformen, die mit der mykenischen Form die eine Eigentümlichkeit gemein haben, 
«laß sie sowohl vom unteren als auch oberen Rande in die Darstellung hineinragen. 
Es sind flockenartige Gebilde von unregelmäßig konzentrischem Gefüge, die scheinbar 
wahllos über die Bildflüche verstreut den Platz über, unter und zwischen den gegen- 
ständlichen Formen der Komposition einnehmen*) (Abb. 1). War für die mykenische 




Aüb. 1. 



Form die plastische Ausführung charakteristisch, ist es für die kretische Form eigen- 
tümlich, daß sie stets an die malerische Technik gebunden scheint; so zwar, daß 
wir auf einer späteren mykenischen Nachbildung der kretischen Form — auf den 
Dolchklingen *) (Abb. 2) — die malerische Technik durch Einlegearbeit aus farbigen 
Metallen nachgebildet finden. Ließen sich die plastischen Terrainformen 5 ) auf Grund 

') Vgl. dir* Becher von Vaphio. dyy/tio/.oyixi} 1KH9. Tfl. ü. 

*) Riegl. Die kunsthistorische «Stellung der Becher von Vaphio. .Jahreshefte des iisterr. 
nreh. Inst. IX (11K16)» S. 1. 

8 ) Vjfl. Da« Fresko von Haghia Triada. Monument i aut. dei Lincei XIII. Tfl. IX. 

*> Bull, de wirr. hell. 18HT», III, No. 6. 

a ) Es findet sich in Kreta außer der malerischen Tcrraiuform eine von dieser voINtandii' ver- 
schiedene plastische, die auf Grund von Analogien auf Babylonien zuiiickifehf. Vtrl. z. B. das kretische 
Stitek | Animal of British schind at Athens IX. Fl. II. 1| mit dem chaldiU sehen |Lt*on llenssey und 
E. J. Sarzec, I Krön verte* en Flmldee. Fl. 21, No. 5). 
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von Analogien erklären, ist es nicht möglich gewesen, für die malerischen Formen 
innerliall) der Kulturen des Abcmllumlcs und des Orients Analogien nuchzuwciscn. 
l'm so überraschender ist es deshalb, dal! für diese Können sich Analogien auf 




Abb. 2. 



Stoffen finden, die in japanischen Klöstern 1 ) (Abb. 3) ans früher /.eit bewahrt 
werden. Oie Dolchklingen ans dem Hilde des 2. .lahrtausends v. Uhr. und der 
Stoff aus ca. dem 8. Jahrhundert n. Uhr.! Der Vorwurf der Unmöglichkeit, auf 

Ultimi dieser bloß formellen Verwandtschaft der 
genannten Stücke auf Zusammenhänge schließen 
zu können, wird schon aus rein chronologischen 
Krwägungen nicht unberechtigt scheinen. 5 ) Wenn 
dieser Versuch doch gewagt wird, so sind wir 
uns bei einem so lückenhaften und kaum be- 
arbeiteten Materiale der vielen Gefahren wohl 
bewußt, die unsere Schlüsse beeinflussen und unsere 
Kesultate trüben können; es soll im folgenden zu 
zeigen versucht werden, daß sich doch auf beiden 
Seiten so manche Fäden aus dem fast unentwirrbar 
scheinenden Knäuel der Denkmäler und Überlieferungen loslösen lassen, die jetzt 
uns vielleicht noch recht unsichere Anhaltspunkte gewähren, sich einmal aber 




') Vgl. O. Münsterberg. Japan. Kunstgeschichte. Tfl. XIV’. 8. Chinesische* Wolkeuinusler. 

>1. Muul», r I>ie Trugspiegelung orientalischer Kultur in ilen vorgeschichtlichen Zeitaltern 
Nordcuropas“, Mitt. »Irr onthmpol. Gesellschaft. Wien 1 !H Hj, liil. XXXVI, S. j? ff.. wendet sich vor allem 
gegen die Aiinalmie weitgehendster Reeinfiiissung der abendländischen vorgeschichtlichen Kulturen, die 
Sipliu* Müller „rrgesehichte Europas- zu erweisen sucht. Mag auch Sophuß Müller in seiner Fassung 
tles Abhäigigkeitsverhältnisses zu weit gehen, indem er in den Peripheriegebiet en des orientalischen 
Kreises jeden unabhängigen Fortschritt, jetle selbständige Erfindung leugnet, so scheint mir doch 
Muchs ablehnendes Verhalten allzu straff gespannt. Für unseren besonderen Fall scheint die Kontroverse 
deshalb wertvoll zu sein, da recht klar hervorgeht, daß bei den primitiven Oriiamentforineii schon 
zwischen Zweck* und Schmuckform wohl zu unterscheiden wäre. Muchs (iründc passen auf primitives 
berät, das überall bei sonst gleichem Material und gleichem Zweck auch annähenid gleiche Formen 
aufweisen wird. Anders ist es aber, wenn in verschiedenen Gebieten rein ornamentale Formen 
als gleich erkannt werden müssen oder voneinander abgeleitet werden können vollends wird aber dann 
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vielleicht zu einem festen Bande werden verschlingen lassen, das den Osten mit dem 
Westen verbindet. 1 ) 

Während der Zeit von 1766—1122 v. t'lir. regierte in China die Dynastie der 
Sehang und von 1122 — 2. r >G v. dir. die Dynastie der Tschö-u.*) Die ältesten bekannten 
Kunst denkmäler der Chinesen sind hauptsächlich Bronzewerke und Nephritskulpturen. 
.Die für echt gehaltenen Gefäße der Dynastie Sclmng und Tscliö-n" — die also mit 
der mykenischen Kultur gleichalt sind — .sind in allen Zeiten hochgeschätzt und in 
Staatssamnilungen vereinigt worden, wo sie den Archäologen und Kunsthistorikern 
Gelegenheit zum Studium und zur literarischen wie graphischen Schilderung gaben. 
So entstand eine Keilie von Werken, denen wir jetzt, wo der größte 'Peil jener 
ältesten Kunstschätze verloren gegangen ist. die wichtigsten Mitteilungen über das 
Wesen dieser Kunst verdanken“. .Die ursprünglich dem Opferdienst gewidmeten 
und. wie häutig die in alter Hieroglyphenschrift angebrachten Inschriften besagen, 
gewissen Familien von ihren Ahnherren zur Verehrung gestifteten Gefäße sind zum 
Teil als Originale auf spätere Generationen gelangt, zum Teil schon frühzeitig 
kopiert worden, so daß der Kuriositätenmarkt sowohl in China wie in .lapan noch 
heute zahlreiche, natürlich in weitaus den meisten Fällen erst später, wenn nicht in 
der neuesten Zeit, kopierte Stücke aufweist. Zur Ehre der Kopisten muß gesagt 
werden, daß auch in späteren Nachbildungen, mag es sich um Nachgüsse, Nach- 
bildungen oder Nacherfindungen handeln, der Stil des Altertums, wie er bis zum 
3. Jahrhundert v. ehr. der herrschende war. treu bewahrt worden ist.“ 

.Als das bedeutendste Werk, welches uns über die Kunstleistnngen dieser 
Zeit in Kenntnis setzt, und die Hauptquelle für unsere Kenntnis der ältesten ihrer 
Zeit, von außen noch unbeeinflußten chinesischen Kunstwerke ist das Po-ku-tü-lu*) 
des großen Kunstarchäologen Wung-Fu anzusehen. Wang-Fu behandelt darin in 
30 Büchern die Sammlung des Kaisers Hui-tsung. des größten Beschützers der Künste, 
der wohl je einen chinesischen Thron inne hatte und unter dessen Regierung (1101 
bis 1120 n. Chr.) die Museologie in China ihre höchste Blüte erreichte.“ 

Eine der charakteristischsten Formen, zu deren Kenntnis wir durch den 
Po-ku-tü-lu gelangten, ist die für die chinesische Kunst typische .Wolke“*) (Abb. 4), 



ein Zusammenhang angenommen werden müssen, wenn diese Ornamente nnd Formen an keiner 
bestimmten Technik haften oder durch bestimmte Technik hervorgerufene Formen in anderen Techniken 
iiarhgcakmt wurden. 

*) Pie Anregung zur vorliegenden Vntenmrhnng verdanke ich Herrn Hofrat Prof. Pr. Josef 
Strzygowski. dem irh an dieser Stelle meinen Ihmk ausspreehe. 

*) Vgl. Friede. Hirth. .l iier fremde Einflüsse in der eiiinesisehen Kunst“. 

*1 Vgl. Friedr. Hirth. T’oung pao. Vol. \Tt. Hausteine au einer Geschichte der chinesischen 
biteratnr. S. 48t : „Wer sich daher von den Mustern der ältesten Bronzen eine möglichst genaue Vor- 
stellung machen will, bemühe sieh in die kgl. Bibliothek in Berlin wegen der zweiten Ausgabe (Folio), 
genannt Tschi-ta Po-ku-tü-lu“. ■ Ein zweites Exemplar ist im Besitze des Herrn Hufrat Strzyguwski 
iu Graz. leb zitiert- nach diesem letzteren, das mit dem llerUncr nicht durchaus übereinstimmt. 

*) Vgl. Po-kn-tü-ln, Nr. 2, S. 71. Es haudrlt sieh um die uuregelmiiliige Form, die den breiten 
Mittelstreifen ciuuimmt mul sich heil vom Mifandergrntide nhlicht. Pie Bedeutung dieses GefiUles für 
unsere Frage berechtigt Wahl, die Pbersetzung der ganzen .Stelle aus dem Po-ku-tü-lu, die ich der 

Xltmiom, Hü. 1. 8 
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tU'ivn oben bereits Erwähnung geschah. Sit* tritt in den verschiedentlichsten 
Variationen und rmbildnngen fast auf den meisten der alten Bronzen auf und zeigt 




AM». 4. 

Formen, die zwischen den analogen Formen auf der m.ykenischen Dolchklinge und 
den Formen des japanischen Stoffes ungefähr die Mitte entnehmen. Diese Analogie 



Liebenswürdigkeit des Herrn Br. 0. Franke*, Legat ionsrat hei der chinesischen Gesandtschaft in 
Berlin, durch Vermittlung des Herrn Br. 0, Mttnaterberg verdanke, wiedenmgeben. Sie lautet: 

.Nebenstehender (Gegenatand) ist P iS Zoll hoch, 1 ' s Zoll diekf?): drei Kreise oder Ringe 
umziehen ihn, die Breite jedes Kreisen betrügt 1 Zoll: das Gewicht ist 2 t'atty 13 Unzen. Serin 
Schrift Zeichen sind darauf angebracht (*. den aiu meisten rechtsstehenden Streifen), sie lauten: 
Sung Kung Luan chi su , d. h. Keistopf ün) des Herzogs Limit von Sling, Nach dem Kaiser Yi, 
wühlend der Ch'nn-T* sin- Periode, waren die Fürsten von Wii Herzoge von Sling, ihre Haupt* 
studt war im (heutigen) Shang-Ki» {Provinz Hunan) in der Hegend der tiest int -Konstellation 
Ta-idien \ und zwar von den» (ersten) Fürsten von Wii bis zum Herzog King. Das 36. Jahr 
seiner Regierung war das Jahr. ,da man da» Kinliorn fing 1 . Der Herzog King fühlt« 1 den 
persönlichen Namen l.uan, darum heim es; Herzog Lttau von Sung. Bas Zeichen su gibt an, 
•lad die dmfüßigo Schale ein Kßgcfäß war. Im Yi-King (eins der fünf kanonischen Bücher) 
heißt es: .Da ein Fuß der dreifüttigen Schale abgebrochen war, wurde des Herzogs Reis (*n) 
verschüttet-, du Anspielung auf dieses Zitat» ist «1er (seltene) Ausdruck all gebraucht. Es 
bedeutet auch nur ein Gefäß für Nahrungsmittel. Bit* drcifiißigeti Schalen (dieser Art», die man 
jetzt noch auflH* wahrt, tragen entweder die Zeichen: Wang tniitg Wii Luan (d. Ii. Luan von Wii 
mit kaiserlicher Investitur) oder Luan nii («I. h. Frau vuu Luan?); alle aber gehören der gleichen 
Zeit an. Beide Arten heißen immer Chou-fSehaleii). Bic Fürsten von Wii gebrauchen nämlich 
die Riten um! die Musik der früheren Herrscher und hatten sie somit von der (-hou -Dynastie 
entlehnt, ln Wirklichkeit sind also (die Gegenstände» ans sing, sie heißen aber (‘hon -(Stücke).“ 
♦ Die Zeichen auf dem am meisten linksstehenden Streifen bedeuten): r S«*lialendeckel einer 
Dante von Sung**. 

Dazu gibt Frauke folgende Erklärung: 

„Der Kaiser YI von «1er ) in- «Hier Shan* Dynastie ntarb int Jahre 1155 v. dir. Der erste 
Fürst von Wii wurde am Anfang der dioti- Dynast»«*. im .fahre 1111, ln das Herzogtum Sing 
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läßt siiii auffällig: cIuitIi fine bloß»* C • eprtf 11 illierst el lunpr tlt?r Fohlten, wie sic in Abb. 5 
versucht ist. erkennen. Dazu kommt noch weiter eine analoge Verwendung der 
Wolketifortn des Po-ku-tü-lu mit den kretiseli-mykeniselien Formen innerhalb einer 
künstlerischen Komposition, und zwar: 




Abb. 5. 

1. in Verbindung; mit Menschen und Tieren, die sieh innerhalb dieser Terrain- 
wolken bewegen. 

Hin chinesischer Bronzeteller mit Darstellungen von hockenden menschlichen 
(icstalten ; ') der ganze (Bund ist mit geschwungenen, parallelen Linien gefüllt. 

(im heutigen Hunan» eingesetzt. Die llnm-TMii -Periode, d. b. die Zeit, die Confueitis in seinen 
Annalen H’li'nn- A'sin) behandelt hat, umfaßt den Zeitraum von 722 bis 481 v. (’br. Die ernte 
Investitur der Fürsten von Wii in billig fand also Helion vor der tli'un-T* sin -Periode statt. 
Herzog King von Sung regierte von 510 bis 4uÜ v. dir.: sein 3ß. Jahr war also das Jalir 4SI. 
das Jahr. ,da man das Kinborii fing 4 , d. h. das letzte Jalir, das in den Annalen des (Vnn-TViu 
erwähnt ist; die letzten Worte der Annalen sind: lim Jahre 481) ,im Frühling fingen Jäger im 
Westen ein Einhorn 4 . Der Ausdruck , (»egend der (iestirn-Konstellatioü Ta-shen 4 ist ein Zitat 
ans dem Tso-cliuan (CInueKinig XVII, 5): .Sung* ist die der (iestirn-Konstellation Ta-shen ent- 
sprechende (»egend. , Ta-shen ‘ ist das 7. Zeiehen im chinesischen Tierkreis, Teile der Sternbilder 
Wage und Skorpion/ 

Aus all dem gebt also hervor, da Li hinsichtlich dieser (»efälle eine uralt« 1 Tradition vorliegt, 
«He bis in das Jahr 1111 v. (lir. «lokumentarisch zu rück verfolgt werden kann. Das traditionelle Fest- 
halten an den alten Formen wird ausdrücklich erwähnt: „die Fürsten von Wii gebraucht«*»! nämlich 
«lie Riten und die Musik «h*r früheren Herrscher* 4 , Dali die Ornamentik hierin keine Ausnahme 
gemacht hat, steht für jeden, der sich mit chinesischen Kunst sclmpfnngeii cinigerinalieii henhäftigt 
hat. fest. Di«? Annahme, daß sie erst im Jahre 1111 v. Chr. entstamlen wäre, wird kaum Wahr- 
scheinlichkeit besitzen ; mau winl vielmehr sicher gehen, sie auf («rund einer langen Entwicklung 
entstanden anznnehmen, «lie langsam fortschreitend bis in ein«* ferne Przeit hinanfreiebt. Zu einer 
s«d«*hen Annahme bietet «lie chine#wrhe Kunst jederzeit Anahigien. 

') Po-ku-tü-lu, Nr. 18, 8. 42. 

b' 
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A. Heil- liel, 



Dieses System paralleler Kurven Ijat auf den ersten Blick wenig Ähnlichkeit mit 
dem (Jebilde, das ich mit Wolke bezeichnet e, wird alter, wie sich später zeigen wird, 
doch mit ihm in Zusammenhang gebracht werden können. 

Die charakteristische Form der chinesischen Wolke, die von allen Seiten in 
die Darstellung hineinragt, gibt I’o-ku-tü-ln Nr. 18, S. 1. Verschiedene Tiere bewegen 
sieh auf ihr ganz in der Art. wie z. B. die Fische auf dem Fresko von l'lirlakopi 
innerhalb der Wasserfornien. ') Flockenartig aufgelöst finden wir diese Form in der 
Art. wie auf der mykcnischcn Dolchklinge auf der Darstellung des Bronzetellers. 1 ) 
während l’o-ku-tü-lu Nr. 20. S. 34 r. eine Darstellung von Drachen zeigt, bei der der 
Grund vollständig mit dieser Form ausgcfüllt ist. 

F.s ist natürlich, daß wir es nicht mit einem sklavischen Festhalten der 
Formen zu tun haben, sondern die r Terrainwolke“ ist. wie schon ans ihrer Fonnation 
hervorgeht, äußerst beweglich und paßt sich den jeweiligen Verhältnissen an. 

2. finden wir diese Terrainwolkenformen als Füllornament zwischen figürlichen 
I larstellungen. 

Die Darstellungen eines Bronzetellers 11 ) zeigen uns Tiere und Tiergrnppen. 
um die verstreut größere und kleinere Wolkenschnörkel gegeben sind; ähnlich verhält 
es sich auf den Darstellungen Do-ku-tü-lu Nr. 20. S. 36 um! Nr. 20. S. IS. wofür uns 
die Terrainflocken auf der Dolchklinge als bedeutsames Analogon vorschweben. 

Wir werden hier allerdings zugeben müssen, daß die in Frage kommenden 
Formen auf den Abbildungen des I’o-ku-tü-lu Nr. 20. S. 36 und Nr. 20. S. 18 eher aus 
dem chinesischen (Jlürkszepter entstanden sein werden*) (Aldi. 5. ('. 5), welches, wie 
wir wissen, auch auf Bronzegefäßen verwendet wurde und in China als ein Zeichen 
des (Jliiekes. ähnlich wie hei uns das Kreuz. Herz. Anker in tausenderlei Formen 
hergestellt wird; woher die Form kam und wie sie entstanden ist. ist ungewiß; eine 
spätere Deutung läßt sie aus der Darstellung einer seltenen I’ilzart entstanden sein. 
_Die Form wird viel älter sein als die naturalistische 1‘Hanzenbeobachtung und hat 
vielleicht einen gemeinsamen Ursprung mit dem Knollenmuster der Textilkunst (vgl. 
Nr. 97. 1. S. HO).--') Tatsache jedoch scheint, daß hier eine Form vorliegt, die nicht 
weit entfernt ist von unserer Wolketifonn und mit ihr die große Variations- 
fähigkeit gemein hat: überdies scheint es sehr charakteristisch, daß die späteren 
Darstellungen der (ilückspilze (Jestalten auf weisen, die sicher mit unserer Wolken- 
als auch (Jlüokszepterfomi nahe verwandt sind und außerdem ein schlagendes Ana- 
logon für die mykenisehe Terrainform abgeben •) (Abh. 5. ('. 6). 



') Vgl. Exrnvation* at Phylnkopi in Melos, d. Joum. of hell. Studie*, 1*1. III. 

*) Po-ku-tu-lu, Nr. 10, S. 14 r. 

•) ih. Nr. 19, S. 83. 

4 i Vgl. O. Mülist erbergf , KnDßtgrwim'lite, S. 123. Fig.lDl. 

*) ih. S. 123. 

*) ih. S. 129. Nr. 108. Phdnix auf einem Stein «teilend unter Hiiuinen hei Moudeusehein, 
rechts unten Glückspilze. obeu Wolke. — Vgl. mit dem Fresko aus Phaestos. Moimm. antiehi dei 
Liwei. Vol. XIII. Tfl. VIII. I»ie Wolke v«rl. mit dem Terrain auf der ltolchklimre. Pull, de Corr. 
hell. ISKll, III. Nr. 
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Auf (inuni der Analogien zwischen den genannten Fonnen im Fo-ku-tii-ln 
lind des jat>aiiiselien Stoffes mit den Können des t.lückszepters werden engere 
formale Beziehungen zwischen den Ornamenten des Stoffes und denen der alten 
Bronzen hergestellt. Wir glauben daher mit Berechtigung, den Ursprung der 
tnykenischen analogen Formen auf dem Stoffe in eine frühe Zeit zurück verlegen zu 
können, die uns noch aus den im Po-ku-tü-lu publizierten Denkmälern bekannt ist. 
um so mehr als man auch zwischen der Fonnensprache des Po-kn-tü-lu und den 
mykenisch- kretischen Denkmälern bedeutsame Analogien aufweisen kann. Man 
gelangt damit in eine Frühzeit, die der kretischen Kultur entspricht; die chrono- 
logischen Schwierigkeiten scheinen mithin glücklich überbrückt. 

3. linden wir Terrainwolken in rein ornamentaler Verwendung hei beiden 
Völkern vor. Als Füllornament innerhalb bandartiger Verschlingungen. 1 ) Wappen- 
artig angeordnet, Po-ku-tü-lu Nr. 20. S. 33. während wir in der mykenischen Kunst 
Befalle antreffen, die eine Zeichnung aufweisen, die augenscheinlich auf ähnliche 
Formen zurßckgeht. wie die Terrainwellen.' 1 ) 

Die Formen der „ Wolke •*, wie wir sie auf Pliylakopi in Melos auf dem 
Frcsco mit den Fischen gesehen haben, kommen ornamental gebraucht ebenfalls auf 
mykenischen Vasen vor. und zwar nicht nur auf Kreta und den Inseln. 3 ) sondern 
wie R, ('. Bosanijuet nachweist, auch auf dem griechischen Festlande. •) Es sind 
asymmetrische Formen, die tatsächlich an Rokokoformen erinnern; besonders charak- 
teristisch scheint, daß diese asymmetrischen Formen, die eine ornamentale Weiter- 
bildung der Terraiuformen. wie sie sich in Pliylakopi findet, darstellen, den Kontur 
einer unregelmäßig geformten Fläche bilden, die mit einem eigentümlichen Schuppen- 
muster angefüllt sind; diese Art der Zeichnung findet im Po-ku-tü-lu Analogien.*) 
Hosanquet selbst konnte sich diesem Eindruck nicht entziehen, da er die Formen 
„fast japanisch" nennt (vgl. S. 320); er geht alter dem Ursprung der Ornamente nicht 
weiter nach mul versucht auch keine Erklärung derselben, sondern begnügt sich, die 
Fundtatsachen zu konstatieren. Es finden sich aber hier noch vielfach andere Formen, 
die nach dem Osten weisen; die in Vaphio gefundene Vase») zeigt unregelmäßig 
geschwungene Streifen, die am Rande die bereits besprochenen Terraiuformen ornamental 
verwendet zeigen; der Ornnd ist mit einem Sclmppentnnster gefüllt. Eine andere Vase 
aus Mykenae') zeigt Formen, die leicht an die chinesischen Olückszepter gemahnen.*) 



*) Po-ku-tü-lu, Nr. ä, S. 18 r. iui«i Nr. 10. 8. Bl. 

*) z. B. in Iteihcnanordnunj? : Fiirtw8ngler-Lrw*clike, Tfl. XX. Nr. 143 ( Boeotinehes (n-fiiüi. — 
In ein Ornament l»!«-t : ih. niykenisehe Vasen, Tfl. VII, Nr. 40 (XIX) an* Jalyaaoa. — Oanz die 

Art der Terrainwellen nachalimend : Furtwängler- IJischke, niykenisehe Vasen. Tfl. XXVI, Nr. 194. 
au« Mykenae. 

3 ) Vgl. Aunual of British school at Athen« IX. KxcAvatiou« at Palatka*tro II. K. M. Dawkiu«, 
8.311. Fig. 10. Journal of hell, «tudie«, Suppl. IV. Excavations at l'hvlakopi iu Melos, Tfl. XXXI, 1. 

4 ) Vgl. The Journal of hellenic «tudie«. Vol. XXIV, P. 2, 8.817 und Tfl. XI— XIV. „Sorne 
late iniuoan va.se* found« in Greece. 4 

a ) Vgl. Po-ku-tü-lu, Nr. 12, 8.18. — Journal of hell, »tudie« XXIV, Tfl. XII b. 

•) Vgl. Journal of hell. sind. XXIV. PI. XI. 

’) ih. Tfl. xm. 

*) Po-ku-tü-lu, Nr. 20. S. 35 r. 
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(>2 A. Reichel, 

l»i«- chinesische Wolke wurde bis jetzt der kretiseh-mykeiiiseheii Tenninfonn 
gleiehgestellt ; lag dazu eine ßeivehtigung vor? l'm diese Frage zu beantworten, 
wird das Wesen der eliinesiselien Wolke näher zu nntersnelieu sein. 

Kin (irabmal der Familie Wu, das 147 n. dir. errielitet wurde, zeigt im 
Belief die Dnrstellnng von Wolken; es ist ein Bandornanient. welelies durch seine 
Beigaben (Flügel, Sternbilder) als Wolke kenntlich gemacht ist. 1 ) Liegt also liier 
eine sicher gedeutete Darstellung vor. so ist es leicht, auch die bandartigen Dar- 
stellungen des l’o-kii-tii-lu •) für Darstellungen einer Wolke in Anspruch zu nehmen, 
besonders da Zwischenglieder vorhanden sind. Zeigt die Wolkendarstellung am 
Btabmale der Familie Wu Flügelwesen, die deutlich die menschliche Bestall auf- 
weisen. so kann man als Pbergaiigsform die an die germanische Tierornameiitik 
erinnernden Bandornainente auf den Bronzcgefiißeii des l’o-ku-tü-lu 1 ) bezeichnen. 
Wird die Wolke hier als Lebewesen gedacht, so wird es kaum wunderlich sein, 
wenn die literarische l'berliefernng der Chinesen sie ebenfalls mit Tieren in 
Zusammenhang bringt. So erzählt das „Buch der fünf F.lemente", daß unter der 
Regierung des Kaisers Tsing-ti der nördlichen Tschau -Dynastie im Sommer des 
Jahres 580 ein Draelienkampf beobachtet worden sei. Da erschien in einem weißen 
Lichte von Osten her ein weißer Drache und stieß inmitten des Finnameiits mit 
einem von Nordwesten kommenden schwarzen Drachen zusammen, worauf sich ein 
heftiges Bingen entspann, das unter Donnerschliigen. heftigen Blitzen und furchtbaren 
Regenschauern nach mehreren Stunden damit endigte, daß der schwarze Drache 
unterlag und der weiße gegen den Himmel cmporstieg.*) Sieht man also einerseits 
die ..Wolkenfonn". die bereits figürliche Bestall annahm, ja selbst in die literarische 
Bestallung hineinspielte, so kann man sie andererseits zu rein ornamentalen Fiill- 
ornamenten nmgewandelt finden. Als Wegweiser dient hierzu das Maanderornament. 
Die Formen des nichtkontinuierlichcii chinesischen Mäanders gehen auf alte hiero- 
glyphische Zeichen für Yfln ..die Wolke“ zurück; die Form zweier konzentrischer 
Kreise entspräche einer Spiralform, eines Zeichens, das die rotierende, rollende Be- 
wegung des Donnergeräusches symbolisiert. 5 ) Kille ähnliche Krklürnng findet die 
Form des Tri<|netrums.*) „Doch genügt das Zeichen für den Donner allein, um auch 
friedlichere Bedanken wachzurufen. So bedeutet der Mäander als Symbol des 
Donners und der Wolken, mit anderen Worten des Bewitters. in erster Linie das 
Beschenk des Himmels, das dem Menschen in Bestalt befruchtenden Hegens zuteil 
wird; in zweiter Linie — Bimst und Bunde im allgemeinen.“ ’) Werden wir uns 
noch verwundern, die Formen der Wolke und des Bliickspilzes fast gleich zu finden? 5 ) 

*) (). Münsterberg. Japanische Kunst gescliielite, 8. 110. Nr. 

*) IVku-tu-lu, z. B. Nr. 2, 8. 71 r. n. a.; vgl. oben Fig. 4. Vgl. auch Ed, t'havnnne#, La 
scnlptnre snr pierre en Obine au temp* des deux Pynasties Hä»’.. I’l. XXX. 

*) ib. Nr. Ifi, S. 10. 

4 ) Vgl. K. Mein. Kunst der Dajnks auf Borneo, 8. 5K 

h ) Friedr. Hirtli. t 'Lines. Studien 1. i'ber Mäander und das Trirjuetruni in der eliiuesisehen 
und japanischen Ornamentik. 

4 ) il>. 8. 2H9 und 240: vgl. dagegen K. v. d. Steinen: Prähistorische Zeichen und Ornamente. 

7 ) Friedr. Hirth, t ’biiiesisehe Studien J, 8.241- 

*) O. Münsterberg, Japanische Kunst geschickte, S. 120, Nr. 108. 
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Mail wird also in der .chinesischen Wolke” eine Form erkennen müssen, die 
äußerst variatioiisfähig die mannigfaltigsten (Gestalten annelmien kann, ilie in ihren 
l'rs|viflli(ren vielleicht auf Symbole zurückgeht und so gewissermaßen zwischen Schrift 
und Ornament zu stehen kommt, andererseits sich aber zur ornamentalen Xaturform 
zu erweitern strebt Völlige Klarheit über diese Frage wird man aber mit dem 
jetzt zur Verfügung stellenden Materiale kaum gewinnen können, doch lassen sich 
allenthalben Zusammenhänge erkennen, die eine zwar höchst komplizierte, aber, wie 
es scheint, ziemlich einheitliche Entwicklung ahnen lassen. 

Bedenkt man aber, welche ungeheure Wirkung das Wolkenband in spateren 
Zeiten ausübte! Daß es zum eigenartigsten Ornament Chinas wird, dann in den 
Westen Asiens, nach I’ersien kommt, während es schon im 0. Jahrhundert nach 
Japan kam 1 ) und dort die bisher einzig und allein angewendete Ornamentik der 
geraden Linie und des Kreises völlig umstieß, schließlich in Kuropa der Kokoko- 
schnörkel — auch eine Weiterentwicklung dieses chinesischen Wolkenmusters — die 
konstruktiven Linien der Renaissance völlig auflöst. 5 ) so werden wir uns hei der dem 
Ornamente innewohnenden Kraft nicht verwundern können, es gegenständlich ver- 
schiedentlichst umgedeutet zu finden. Kamen diese Formen in den mykenischen 
Knnstkreis. so ist es bei der lebendigen Auffassungsgabe der Mykenäer. die vor 
keiner künstlerischen Aufgabe zurückschreekten. nicht verwunderlich, wenn es hier 
auf fruchtbaren Boden gefallen, auf das mykenisehe Kunstschaffen Einfluß nahm, 
andererseits selbst Frodeutiingeii erfuhr, umso weniger, als es sich zeigte, daß diese 
Wolkenform in ihrer heimischen Weiterbildung Formen zeitigte, die mit den 
mykenischen identisch sind 1 ) (vgl. Aldi. 5. O. I und 5). Vor der Behandlung der rein 
äußerlichen Möglichkeit von Zusammenhängen zwischen Ostasien und den Mittelmeer- 
gebieten soll noch kurz auf das Augenornament, den Mäander und deren Stellung in 
dieser Frage hingewiesen werden. 

Franz Wickhoffs Versuch, die ostasiatische Kunst auf Ortind des Mäanders 
als der europäischen — der griechischen Kunst — entsprossen naclizu weisen. *) wird 
wohl kaum jemals Realität gewinnen. 1 ) Stützt sich nun Wiekhoff in seinen 
weiteren Ausführungen auf eine Augenschale des Kxekias in München.*) indem er 
zeigt, daß das Hauptmotiv der Verzierung chinesischer Vasen den griechischen 
Augenschalen entnommen sei. deren schief gestellten Augen den Chinesen als ihrem 
tiesichtstypns verwandt sehr sympathisch gewesen sein mögen, übersieht er, daß 
das Augenomament in Ostasien und den Ländern des stillen Ozeans zu Hause 



*) F ri ed r. H i r t h , rhinesisehe Studien I, S. 232. 

*) 0. Milnaterberg, .lapanisehc Kunstgeschichte, S. 111. 
s ) ib. S. 129, Nr. 108. 

4 ) Frans Wiekhoff, Festgabe zu Ehren Max Bildinger* (1898): ^f’ber die historische Ein- 
heitlichkeit der gesamten Kunstentwieklung“. 

*) her Mäander ist in fast allen Knnstgebieten spontan entstanden. Vgl. Fr. flirth, l'her die 
Entstehung und Bedeutung des Mäanders in t'hina (Chinesische Studien 1). — A. Riegl, Stilfraigen. 

K. Woerniann, Geschichte der Kunst I. S. 9T>. — Stiibcl und Keil), Todtenfeld von Ancon in Fern, 
Bd. III, Tfl. 104. l T . a. 

k ) Gerhard. Anserieseue Vasenbilder. 
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A. Reichel, 



ist. 1 ) Die Bedeutung; des Augenornnnients in dieser Frag;« ist ja außer Frage gestellt, 
doch kann es nur mit äußerster Vorsicht als Beweis einer so frühen Beeinflussung 
herangeztjgeii werden. Kelten die ersten Kunstaußeruugen eines Volkes auf die Nach- 
bildung von Natur formen zurück*) und erscheinen die Ornainentalformen als lineare 
Abstraktionen der Nat Urformen. so kann man bei der großen Bedeutung des Auges 
mit der Wahrscheinlichkeit einer spontanen Entstehung des Ornaments in beiden 
Kunstkreisen rechnen. Hin tönernes Kefäß mit noch wenig stilisierten Angen aus 
der ersten Stadt von Troja 4 ) zeigt die abendländische Stellung der Augenachsen und 
widerspricht mithin ebenfalls der Theorie Wickhoffs. Klauben wir also an die 
Möglichkeit einer Beziehung zwischen Ostasien und den Ländern der abendländischen 
Kultur, so muß diese durch charakteristischere Formen als dem Augen- 
ornament und dem Mäander begründet sein.*) Für den hier vorliegenden Fall 
ist damit Wickhoffs Hypothese erledigt. Ks erübrigt zu erörtern, ob eine Beein- 
flussung zwischen «len genannten Kulturgebieten überhaupt im Bereiche der 
Möglichkeit liegt. Im allgemeinen muß mit einem unbedingten .la geantwortet 
werden, denn über die Beziehungen der beiden Kulturzentren in hellenistischer Zeit 
besteht kein Zweifel*) und es mehren sieh zusehends die Belege, die uns diese Be- 
ziehungen bis in das Mittelalter hinein verfolgen lassen.'*) Doch liegt der Kedanke. diese 
Beziehungen schon für die Frühzeit anzunelnnen. sehr nahe und ist nicht so ganz neu. 9 ) 

•) Heinrich Schürt z, ,.Das Augenornainent und verwandte Probleme". Abhandlung der 
sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 1895, Nr. II. — Strzvgowski, „Seidenstoffe ans Ägypten 
im Kaiser Friedrich -Museum, Wechselwirkung zwischen China, Persien und Syrien iu spät antiker 
Zeit“. Jahrbuch der Kgl. Preutt. Kunstsammlungen 1908. Fried r. Hirth. Fber die Augenbrauen 
und Hraueiischminke hei den Chinesen. Chinesische Studien I. S. 248 ff. 

*) Riegl, Stilfragen. 

*> v. d. Steinen, Prähistorische Ornamente. 

4 ) Hubert Schmidt. Heinr. Schlieinanns Sammlung Trojan isclier Altertümer, S. 14. 

•) Vgl. Salouiou Keinach. La representation du galop daus Part aiieien et moderne. Revue 
arehcologique. Tome XXXVI. S. 216 und 441: Tome XXXVII, S. 244: 'route XXXVIII. S. 27 und 224: 
Tome XXXIX, S. 1. 

•j II. Nissen. Der Verkehr zwischen China und dem römischen Reich. Jahrbücher des Vereins 
von Altertttinsfreunden im Rheinlande, Heft XCV (1894), S. 1 ff. — Strzygowski a. a. O.; vgl. auch 
die römischen MUnzfunde im ( Gebiete Ostasiens: Herne num isnvitique X. S. IX (1804), p. 481 : Ein 
(i rotte rz des Maximitis I. in Cochinchina : The Academy 1886, N r. 730. S. 316: Goldmünzen des Tiberina- 
Aurelian in der Provinz Shansi: u. a. vgl. Nissen a. a. 0.. S. 5. 

T > Friedrich Schneider. Ostasicn und mittelalterliche Kunstgebilde. Aus „Kirchenschmnck*, 
tiraz 1900. Moriz Dreger, KUiistleriscbe Entwicklung der Weberei und Stickerei, S.22ff. n. 34 ff. 

M. Dreger, „Ältere ostasiatische (Jewehe im k. k. österreichischen Museum für Kunst und Industrie“. 
Kunst und Knnsthandwcrk, Kd. VIII, 1905, S. 625. 

*) Rosellini, Monumenti dell* Kgitto. Pisa 1834, II, p. 337 glaubte in einem Grabe aus der 
18. Dyn, CefAttc gefunden zu haben, die chinesischen l’rsprangs seien: ho auch Wilkinsou, Männer* 
and custoius of the ancient Kg.vplians; London 1842. 111*, p. 106; Panthier (Revue arehcologique II 
|1H46|, p. 745) und F. Hirth «Die chinesische l'orzellanindustrie im Mittelalter, Chine«. Studien 1, 8.47) 
erkannten den Irrtum im gegebenen Palle. Darf man deshalb aber die Möglichkeit eines so frühen 
Verkehrs der beiden Kulturgebicte rundweg ablehnen? - Fr. Hirth. Zur (Jeschichte des antiken 
Urieuthamlels. Verhandlungen d. (Gesellschaft f. Erdkunde in Berlin 1889, Vol. XVI. vom 8. Dez. 1888. — 
Fr. Hirth. China and the Komuu Orient: researehes int«» their »mimt and inediaeval rclntious as 
rcpreseiited in old Chinese reeurd*. p. 137 ff. 
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Hcpke') sammelte besonders aus literarischen Quellen alles, was dafür spricht, und 
kommt zu manchem fiberraschenden Ergebnisse. 

Er weist auf die Unternehmungen von August Gladisch hin, der Ober dieses 
Thema mehrere Monographien verfaßte,*) in welchen er den Nachweis zu erbringen 
sucht, daß die pythagoreische und altchinesische Weltanschauung identisch sei. 

Man schreibt dem Pythagoras bekanntlich die Auffindung des nach ihm ge- 
nannten geometrischen Lehrsatzes zu. Dieser Lehrsatz kommt aber schon in einem 
altru chinesischen Werke, dem Tscheou-pei, vor, welches etwa 000 Jahre älter als 
Pythagoras ist. 3 ) Eine Verbindung des Pythagoras mit dem Osten versucht der 
V erfasser durch das sagenhafte Volk, der Hyperboreer herzustellen. »Nach Apollonios 
von Rhodos sind sie ein unzählhares Volk. — Der Rhodier Simmias stellt sie in 
seinem Gedichte »Apollo- mit einem Nachbarvolke zusammen, in dessen Beschreibung: 
— .mit auffallend hervortretenden Backenknochen, ähnlich der Kopfbildung 
des Hundes* — niemand die mongolische Abstammung verkennen wird.“ Dazu tritt 
nun der Reisebericht des Proconnesiers Aristeas. der im 8. Jahrhundert v. Uhr. lebte 
und nach dem Inneren Asiens reiste, um das Land der Hyperboreer kennen zu 
lernen, wobei er bis in das Land der Issedonen vorgedrungen war. das nach über- 
einstimmender Ansicht Kieperts und v. Richthofens das Flußgebiet des Taryin 
bedeutet. Aristeas berichtet uns nach Mitteilungen der Issedonen, daß hinter ihnen 
die Alimaspeu, hinter diesen die »goldhütenden Greife“ 4 ) und sodann bis an das 
Meer hin die Hyperboreer wohnten. Herodot beschreibt uns diesen Weg (c.-rip 
WopiVtr) in ausführlicher Weise als eine alte Handelsstraße; vielleicht dieselbe die 
Aristeas benutzte. Ernst v. Baer 5 ) machte den herodotischen Handelsweg zum 
Gegenstände einer besonderen Studie und kommt zum Schlüsse, daß die Fortsetzung 
des herodotischen Handelsweges in das Tarymbeckeu zu legen sein wird, von wo 
sich der Handel weiter ostwärts nach dem reichen chinesischen Tieflande fortpflanzte. 

Den Ausführungen v. Baers kommt v. Richthofen«) entgegen, der »in über- 
zeugender Weise die Ansicht begründet, daß die Ursitze der großen Kulturvölker im 
Tarymbeckeu und im Gebiete des Oxus und Jaxartes, also zu beiden Seiten des 
Pamirgebirgsstorkes zu suchen sind; daß gewisse gemeinschaftliche Kultunnomente 
noch später, nachdem diese Völker die Kulturen nach Süden, Westen mul Osten ver- 
pflanzt, einen uranfilngliehen Zusammenhang verraten (wie z. B. die gleiche Ein- 

') Hepke, Die kulturgeschichtlichen Beziehungen der alten Chinesen und der Hellenen. 
Verhandlungen der Gesellschaft fitr Krdkniule zu Berlin 1870, Nr. 5; Sitzung vom 3. Mai 1H7SI, S. 171. — 
Vgl. stich A. Eichhorn. Nanal oder die hohe Wissenschaft der architektonischen mul künstlerischen 
Komposition bei den Maya-Vnlkrrn, deren Deszendenten and Schülern (Berlin 18UÖ). 

*) August Gladisch, »Die Riten Chinesen nnd die Pylhagoreer 1 ; »Die Eleaten und die 
Indier“; »Die Keligion und die Philosophie in ihrer weltgeschichtlichen Entwicklung mul Steilung 
zueinander“. 

*) Vgl. dazu Journal asiutiquc 1811, 8. 593. 

4 ) Vgl. dnli der geflügelte Greif durch die lnykenische Kunst in Ägypten Eingang gefunden 
hat. G. Weicker, »Der .Seelenvogel“, S. 1H. 

*) K. E. v. Baer, Historische Fragen mit Hilfe der Naturwissenschaft beantwortet. St. Peters- 
burg 1873. 

•) v. Kichthofen, China I. 

iisunton. na. i, 3 
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teilung der Ekliptik bei den Indern. Semiten und Chinesen). — Das Tarymbeeken 
ist Jahrtausende hindurch das Gebiet einer Handels- und Verkehrsbewegung zwischen 
Westen und Osten geblieben“. 1 ) 

Kennt man nun einerseits eine antike Überlieferung, die ein fabelhaftes Volk 
des fernen Ostens nennt, und wird eine Karawanenstraße dahin beschrieben, hat man 
andererseits sichere Anhaltspunkte für diese Handelsstraße aus besser beglaubigter, 
historischer Zeit, 2 ) so scheint es doch gewagt, wenn die philologische Kritik von 
Beziehungen nichts wissen will und unbequeme Tatsachen der Fabel zuschreibt.') 
Weist nun eineiseit sdie antike Überlieferung nach dem Osten, liegen andererseits 
legendenhafte Berichte der Chinesen vor. die auf von Westen kommende Be- 
ziehungen deuten. 

Unter Hwang-ti kommen — wie berichtet wird — Abgesandte von Kwen-lnn 
nach China.*) die die Chinesen mit der Wissenschaft und der Kunst vertraut machten. 
Dieses Kwen-lnn verlegen die Chinesen stets nach dem Westen, lind man wird nicht 
weit fehlen, wenn man darunter das Tarymbeeken versteht. Es sei nun der Versuch 
gewagt. Spuren solcher Handelsbeziehungen aus den Tatsachen, die uns die mykenische 
Kunst und die chinesische Überlieferung in die Hand geben, nachzuweisen. 

Es ist bekannt, daß Seidengewänder bereits in der voralexandrinischen Zeit 
in Griechenland im Gebrauch waren.*) Würde nun die Möglichkeit einer Handels- 
beziehung mit Ostasien in mykenischer Zeit zugegeben, so liegt die Vermutung nahe, 
daß auch damals bereits die Seide, deren Erfindung schon auf die Zeit um 2689 
v. Chr. datiert wird.«) ein vielbegehrtes Handelsprodukt war. Nun sind zwei Denk- 
mäler erhalten, die geeignet sind Uber die Stoffmuster der mykenisehen Kultur Auf- 
klärung zu geben: das Gewand der sogen. Tänzerin von Hugliia Triada '•) (Abb. 6) 
und der Lendenschurz des gefäßtragendeu Jünglings aus Knossos; *) erst eres stellt 
ein ausgesprochenes Reziprokmuster dar, das der kretisch -mykenisehen Kunst nicht 
geläufig ist. Da nun die Form des Kleides, der Falbenrock, nach Babylonien weist.'') 
so ist man gerne geneigt, auch den Stoff nicht als einheimisches Fabrikat gelten zu 
lassen. Babylonien war Gebiet des Zwischenhandels im Verkehr von Ost nach West, 
da mit dem Seeverkehr in der Zeit noch nicht gerechnet werden kann. 10 ) Da sich 
nun Reziprokornamente auf alten chinesischen Bronzegefäßen nachweisen lasseu, 11 ) 

') Vgl. dazu Terrien de Lacoupcrie, The Babylonian and oriental record, 1888— 1889, 
S. 73 ff. — A. Jeremias, Das alte Testament im Lichte des alten Orients', 8.7t. — F. K. Ginget, 
Die astronomischen Kenntnisse der Rabylonier und ihre kulturhistorische Bedeutung. Klio 1 (1901), 8. 1. 

*) Friede, liirth, China and the Roman Orient. 

*) Vgl. Maxim. Mayer iu Roschers Lexikon, 8. 2805 ff. 

*) Vgl. v. Richthofen. China I, S. 427. 

*) ih. S. 448 und 474. 

«) ib. S. 426, 431 und 443. 

T ) Monnmcnti antichi dei Lincei XIII, Tfl. X. 

") Die „Woche“, Xr.28, 8. 1240. 

*) Vgl. K. Reisch a. a. 0., S. 114. 

10 ) Fried r. ilirth, (iesehichte des antiken Orieiithandels. 

") Po-kn-tü-ln, Xr. 12, S. 18 und Nr. 4, 8. 13 r. 
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von »lenen eines eine gewisse Ähnlichkeit mit »len Stoffmuster »ler sogen. Tiinzerin 
nnfweist ') (Abb. 7) und weiter noch bekannt ist. »laß »las Reziprokornamcnt später in 
der Persischen Kunst, die in so regem Formenverkehr mit China stand, eine große 
Rolle spielte, so wird die Annahme gerechtfertigt sein, »laß auch das kretische 
Reziprokmuster auf chinesische Können zurückgeht. Auch die Ornamentik des 




Ablt. 6. 

Hilft etiscliurzcs vom gefäßt ragenden Jüngling aus Knossos, findet Analogien sowohl 
auf persisch -assyrischen, als auch chinesischen Mustern. 3 ) — Als Träger der ost- 
asiatischen Formen wird mau unschwer die Seidenstoffe bezeichnen können, die durch 
das Gebiet des Zweistromlandes den westlichen Ländern bekannt wurden. Oh und 
inwieweit eine Veränderung der ursprünglichen Können in Babylonien stattfand, 



■) Po-ku-tü-lu, Nr. 13, S. 17. — Aus »ler entsprechenden Stelle des IVku-til-ln (in »ler Über- 
setzung iles Herrn Pr. Franke) gebt hervor, daß die Schale aus »ier Zeit uui mler vor 4SI v. tlir. 
stammt; bezüglich »ler Ornamentik kann hier wohl dasselbe gelten, was wir bei der Besprechung des 
Reistopfes des Herzogs Luan von Sung erwähnten. Pie Inschrift am Gefäße besagt: ..Toten -Opfer- 
Schale des »’heng Slot von hn . . . seine Söhne nnd Enkel mögen sie für ewige Zeiten gebrauchen". 

’) Oven Jones, »iratninar of ornetnent, Tfl. I.X, 16. 20 nnd Tfl. XIII. 12. 

9 * 
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können wir nicht ermitteln: doch wird die Tatsache nicht zu übersehen sein, daß die 
vornehmen Kreter ihre Gewänder aus Babylonien bezogen. 1 ) 

Ließ sich auf Grund von Ornamenten das vermittelnde Medium mit einiger 
Wahrscheinlichkeit feststellen, so fällt es nicht mehr schwer auch die Wolkenformen 

auf diesem Wege übertragen zu denken, be- 
1 sonders da einer sehr alten Zeit entstammende 
Stoffe vorhanden sind, die das Wolkenmuster in 
der der mykenischen Form analogen Bildung als 
Ornament aufweisen. 2 ) Woher die chinesischen 
Formen stammen, ob sie bodenständig sind oder 
selbst übernommen wurden zu entscheiden steht 
uns nicht zu; vielleicht weisen auch sie auf 
das fabelhafte Kweii-luu der Chinesen, wo 
ein uralter Kulturherd angenommen werden 
muß. aus dem vielleicht die gemeinsamen 
„Quellen“ für das Abendland und den fernen 
Osten geflossen sind; es liegt diese Vermutung 
tun so näher, als später Persien tatsächlich diese 
Bolle spielte. 3 ) 

Wurden im Vorangegangenen auch Wege 
betreten, denen mancher Forscher vielleicht nicht 
ganz gerne folgt, so schien das Unternehmen 
doch gerecht fertigt, da fast jedes .fahr neue 
Belege an den Tag fördert, die geeignet sind, 
Beziehungen tles Ostens mit dem Westen wahr- 
scheinlich zu machen und denen sich selbst die 
philologische Forschung nicht mehr ganz ent- 
ziehen kann; 1 ) vor allein alter bedingt die unzweifelhafte Analogie der behandelten 
alteuropäischen Formen mit den entsprechenden ost asiatischen an sich, wie mir 
scheint, den Versuch, den Dingen etwas näher zu treten und die Möglichkeit von 
Zusammhängen. soweit es unsere Mittel erlauben, zu behandeln, auch auf die Gefahr 




Abb. 



*) Vgl. meine .Studien zur kretisch-niykciiischcu Kunst. 

1 ) Aus dem Nachlasse des Kaisers Slinnui (724 — 74S) ist dem IGriuji -Kloster eine fleihe von 
Stoffresten verehrt worden, die damals schon als kostbare Antiquität. ], gesammelt wurden, also wahr- 
scheinlich einer noch früheren Zeit entstammen (0. Münsterberg, Japanische Kunstgeschichte, S. 114). 
Aus der Ornamentik dieser Stoffe darf man also wohl auf die ältere Zeit zurttekaehlieffen. Ein im 
Kloster Tcnriuji (Kioto) erhaltener Kleiderstoff des Priesters Muzokukushi zeigt das typische Wolken- 
inuster, das sich auf der mykenischen Dolchklinge wiedertindet. nnd verbürgt somit, dati dieses Muster 
als ornamentaler Schmuck von Stoffen verwendet wurde. 

') Vgl. Strzygowski, Jahrbuch der kgl. prent). Kunstsammlungen 1903. 

*) Hermann Oldcnherg, Indische und klassische Philologie. Vortrag, gehalten in der 
4S. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner zu Hamburg. Neue Jahrbücher für das 
klassische Altertum litt«), Nr. 1, S. I. — Einleitungsweise erwähnt der Verfasser dir Anssieht auf 
Berührungspunkte sachlicher Art. 
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hin . daß neuere Funde ungeahnte Aufschlüsse bringen mul die Unhaltbarkeit unseres 
Versnclies dartnn sollten. Ich werde der Erste sein, der einer besseren Einsicht 
Folge leisten wird. 

Athen, int Herbst 1900. 

An hin Hcichel. 



Anmerkung des Herausgebers. Die vorliegende Arbeit, die ich durch 
freundliche Vermittlung von Hofrat Strzygowski erhielt, sucht in dankenswerter 
Weise die Möglichkeit uralter Kulturbeziehmigen zwischen den Mittelmeerländern 
und Ostasien auch in der Kunst nachzuweisen, wie es für die Mythologie bereits 
geschehen ist. Ich meine, daß dieser Versuch dein Verfasser gelungen sei; nur in 
der Wegerichtung, die er dafür annimmt. könnte man sehr wohl anderer Ansicht 
sein, da gegen die ost -westliche Richtung doch gar zu vieles zu sprechen scheint. 
Als wahrscheinlicher erscheint mir, daß in den Gegenden um das kaspische Meer 
und den Kaukasus ein uralter Kulturherd gewesen sei. von dem einzelne Aus- 
strahlungen bis nach China reichten. Ich gedenke später einmal meine Ansichten 
hierüber im .Mein mm“ zusammenzufassen. Wenn Reichel auf Grund von Ähnlich- 
keiten in der Erscheinung der Kleidnng Babylonien als das vermittelnde Bindeglied 
zwischen Ost und West betrachtet, so wird das auch nicht zu halten sein, da die 
mykenische und babylonische Tracht in Wirklichkeit von Grund aus verschieden 
waren. Letztere war ein langes spiralartig um den Körper gelegtes Stück Stoff, die 
mykenische dagegen bestand aus mehreren übe reinandergelegten geschlossenen Röcken 
oder war, wie man heilte sagt, ein sogenannter Falbelrock. Es wäre erfreulich, wenn 
zu mancher dieser wichtigen Fragen auch noch andere das Wort ergreifen wollten. 
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Kin« all« immer wiederholte (’berlieferung. an di« man sich gewöhnt lmt und 
di« uns vertrant und manchem schon geradezu lieh und wert geworden ist, versetzt 
das Land Tarsis des alten Testaments nach Spanien. Kinige .Beweise“ dafür sind 
denn auch bereits versucht worden, und man nahm sie dankbar hin, obgleich es sich 
doch nur um eine Glaubenssache handelte, die ja eigentlich gar keiner Beweise 
bedurfte. Von Beweisen ist denn auch keine Bede, es handelt sich nur um nach- 
trägliche Geltendmachung einiger Angaben, die zur Hypothese etwa hätten stimmen 
können, und so bedeutungslos sie an sich sind, so wären sie doch bei anderen 
Fragen wenigstens abgelehnt worden, während man sich hier damit keine Mühe 
machte: waren sie nicht zutreffend, so schadete das nichts, denn man wußte ja, daß 
Tarsis Tartessns war und in Spanien lag. 

Es ist ein eigen Ding um Hypothesen, die nicht mir unbewiesen, sondern 
auch ebenso unbeweisbar sind. Die Sitte, von jemand, der nicht daran glauben will, 
weil ei' nicht kann, den Gegenbeweis zu fordert! , obwohl noch gar kein Fürbeweis 
vorliegt, ist wohl im Absterben. Aber woran man sich von Jugend an gewöhnt hat. 
was man hundertmal gesagt und ein dutzendmal geschrieben hat. das gibt man nicht 
gern auf, und wer es bestreitet, den empfindet man gewissermaßen physiologisch als 
unangenehm, etwa wie der Schuldner den Gläubiger oder mftnniglich den Zahnarzt. 
So ist es herkömmlich und so wird es auch in dieser Frage ergehen, und darum 
dürfte es angebracht sein, solche Einleitung vorauf zu schicken; sie bewirkt vielleicht 
doch bei manchem einen etwas beschleunigteren I'msch willig. 

Daß ein gewisser Heroismus dazu gehört, ein zur See von Flat aus erreich- 
bares, dem alten Testamente bekanntes Land in — Spanien unterzubringen, wird 
niemand abweisen wollen. Das ganze westliche Mittelmeer ist dieser Sammlung von 
Schriften unbekannt, und auch das östliche liegt in recht nebelhafter Ferne, aber ein 
Land, das womöglich am atlantischen Ozean gesucht wird, soll im alten Testamente 
Vorkommen, das nicht einmal Karthago, Utika. Sizilien kennt; und ins Mittelmecr 
fuhr die Flotte dann über Land oder um das Kap der guten Hoffnung. 

Daß das alles nicht geht, hat man denn auch früh schon eingesehen und, wie 
es in solchen Fällen üblich ist, zwei verschiedene Länder TarsiS angenommen, deren 
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eines in Spanien lag. gegenüber einem östlichen Taräiä, das irgendwo im erythräischen 
Meere angesetzt wurde. 

Wir geben uns liier keine Mühe, Unbewiesenes zu „widerlegen“. Aber zur 
Klärung der heutigen l.age wird eine kleine grundsätzliche Betrachtung nicht nur 
nützlich, sondern auch fast notwendig sein und vielleicht überzeugender wirken, als 
ein weiterer schwerwiegender Beweisgrund ohne diese Erwägung. 

So wenig das alte Testament auf dem Mittelmeere bewandert ist, so 
erstaunlich gut kennt es Arabien und den persischen Meerbusen. Das erstere ist 
kein Wunder, denn Palästina ist vom Meere abgeschnitten lind die Israeliten unter- 
nehmen keine Seereisen auf dem Mittelmeere. Die Bekanntschaft mit dem Süden 
aber ist früher nicht weiter aufgefallen, da man diese Länder und Küsten sonst 
kaum kannte, wenigstens nicht für die in Betracht kommende frühe Zeit. Das ist 
heute anders geworden durch die südarabische und die flämische Forschung samt 
der letzteren Hinter- und Untergründe, der altbabylonischen. „Saba“ und „Opir“ 
sind keine leeren Namen mehr für uns. und vermutlich zwischen beiden, jedenfalls 
aber am persischen Meerbusen, ist auch Tarsis zu suchen. Auf „Opir“ gehen wir 
hier nicht mehr ein; eine „Ophir- Frage“ gibt es nur noch für diejenigen, die sich 
um das einschlägige Tatsachenmaterial überhaupt noch nicht gekümmert haben. 1 ) 
Aber für Opir gilt das Gleiche wie für Tarsis insofern, als eist die Neuzeit mit 
ihren Funden, zumal in Susa, Licht auf das Altertum der Kultur des persischen 
Golfes geworfen hat: wir sehen, daß es in diesem für das Europa der letzten Jahr- 
hunderte so außergewöhnlich unbekannten Ländergebiete eine Kultur gegeben hat, 
die gerade auf dem Seewege um Arabien in regstem Austausche auch mit den 
Ländern am arabischen Busen und weiter (zumal in späterer, vielleicht auch in 
früherer Zeit — Uber ’Esijön-Geber) mit der sidonischen Küste und dadurch auch mit 
„Aegaea“ gestanden hat. Der Seeverkehr muß ein erheblicher gewesen will, und er 
war zugleich der Antrieb für die Pläne des Nilkanals. Während hier die Schiffahrt 
belegbar ist, fehlt es bisher an den ersten Spuren für eine solche an der afrikanischen 
Küste entlang, ja es scheint, als ob dieselbe erst Jahrhunderte nach dem Nilkanale, 
nahe dem Beginne unserer Zeitrechnung, eingesetzt hätte. 

Unsere Grundlagen für die Kritik sind also völlig verschoben, wesentlich 
geändert und gefestigt, ja eigentlich überhaupt erst neu geschaffen worden. Was 
darüber im einzelnen zu sagen ist, wird, mannigfachen Erfahrungen gemäß, noch oft 
und an den verschiedensten Orten wiederholt werden müssen, ehe es wirklich als 
bekannt vorauszusetzen ist, und mit Plaketten wie für „Odol“ oder „Javol“ pflegen 
wir ja im „alten Oriente“ nicht zu arbeiten. Gerade der „Meuinon“ wird aber 
mit diesen Dingen stark abzurechnen haben, und — auf einmal läßt sich nicht 
alles abtnn. 

M ir wollen also zunächst denen den Boden vollends abgraben, die noch an 
ein im alten Testamente erwähntes spanisches Tarsis glauben. 

Seitdem wir die Gleichung AUiija = nr-is kennen, kann in 

Gen. 10,4 (und I. Uhr. 1,7) neben Alaiju, den Killirn, Dotltinhii (liixlaiiiiii, ]>urilniiiui) 

') Vgl. /.«letzt ULZ 1004, 8p. 87 fl. 
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nicht „Spanien* 1 genannt sein (als Hohn Jawans!), wohl aber vermißt man hier die 
„Tnriim-. die „Ttirsa“ der Ägypter. Ks ist statt w ( e) eben yy (--- 1 ) zu lesen; 

der Abschreiber kannte begreiflicherweise die itrr nicht mehr |die anderen Söhne 
Jawans wnbl auch nicht i. 1 ) aber «t kannte er ans den anderen Schriften des 
alten Testaments. Das ist die eine Stelle, die man für eine Lage von Tarsis am 
Mittelmeere ausznbeuten den Mut hatte. Die andere ist der Prophet .lona. 

In ( (LZ 1PÜ7. Sp. 20 habe ich die kurze textkritische Erklärung gegeben: 
■pme ist nicht in t' nm (_nnd er ging hinab nach Joppe”) auseinander z.tt ziehen, 
sondern ist Hiph'il von er und bedeutet „und er i.lahn) verfolgte ihn“, und das 
durfte eine echte (Josse sein bezüglich auf das vorangehende mzi (..um zu fliehen"). 
Mit anderen Worten; auch der Prophet Jona ist kein Heleg für ein von Joppe aus 
zur See zu erreichendes Tarsis. 

Um etwa noch zurückbleibende Zweifel mehr psychologischer Art zu beheben 
erinnern wir noch einmal daran, daß diese Jona-Stelle die einzige wäre, aus der 
man ein Tarsis tun Mittelmeere erschließen könnte, und daß wir bei obiger Erklärung 
keinen Huchstaben der Überlieferung antasten, sondern nur als ein Wort lesen. 

was bisher in zwei zerrissen überliefert wurde. Auch wende 
man nicht ein. Jona wolle ja gerade nicht nach Ninua und 
deshalb fahre er nach Tarsis. das daher in entgegen gesetzter 
Wichtung, also im Westen, liegen müsse. .Man könnte darauf 
antworten, daß der befohlene Weg doch wohl der Landweg 
gewesen wäre. Tarsis aber von Ninua gerade entfernt genug 
gelegen hätte, wenn wir es in der Nähe von Hormttz suchen 
dürfen, worüber unten mehr. Man könnte auch geltend machen, 
daß die Heise den Propheten ja doch — auf Umwegen — an 
Au» Jeremias: ATAO’. sein gottbefohlenes Ziel führt, was ohne Schilderung oder Kr- 
wühnung eines Landweges sich vollzieht, und was von Joppe 
aus nicht möglich wäre, auch wenn der Flüchtling nicht nach Westen gesteuert 
wäre. Der Witz lüge gerade darin, daß Jona seines Lottes Willen widerstrebt und 
ihm doch entgegen kommt : auch über Tarsis führt ein Weg zum Ziele. 

Aber das nur zur llesch wicht igung. In Wahrheit müssen wir die Frage ja ganz 
anders stellen. Die (Grundlage ist ein weit verbreiteter Mythos. Und das Hild ( Abb. 1 ) 
des vom Fische Verschlungenen und wieder Ausgespieenen ist bekannt genug; die 
Heise geht dabei von Westen nach Osten, und so dürfte der Bericht auch bei .Tonn 
gelautet liabcn, nicht umgekehrt. Dazu kommt die Frage, wo „Ninua“ liegt. 
Ursprünglich gewiß nicht in Assyrien. D aber auch nicht in Habylonien. sondern ver- 
mutlich tief unten im persischen Golfe, die große Fischsladt unter dein Wasserspiegel, 
die wir z. H. aus 1001 Nacht kennen, eine Stadt in einer anderen Welt, in die der 
Fisch die Überfahrt vermittelt. Was sich der letzte Bearbeiter des Huches Jona 




'i ticrade du* S. liwaukfn van :>m und -";-n in den beiden Pur.illfl. teilen zeigt die 
l'n-ielierlicit der idicrlieternng. 

■) Viril Ke[,!i.ilieii k i .ii i ui 1 PrisriH mit der Klui'bt (ver Iiiunyso» !j mit ton Srhiffen nach 
„A— Vlien'. 
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dabei gedacht habe, ist hier an sicli belanglos. Aber gerade die Jona -Geschichte 
kann uns einen Fingerzeig geben, wo wir Tarsis zu suchen haben. 

Als ich für meine .Beiträge zur Kyros-Sage“ das Register zusammen stellte, 
folgten auf einander die Zettel „Gargaris“ und „Gargoris“. Ersterer am persischen 
Golfe, letzterer im Laude der Tartessier, beide mythologisch die gleiche Gestalt ; ich 
hatte Gelegenheit, in einem Nachtragskapitel darauf noch zu sprechen zu kommen ($. 133) 
und wurde zu der Annahme gedrängt, daß Justinus seine Habis-Sage mit dem 
Gargoris nach Spanien erst verlegt habe infolge einer Verwechslung zweier TarSis; 
und hierin hätten wir den Schlüssel zu der hartnäckigen Überlieferung, Tarsis sei in 
Spanien zu suchen. Das wird richtig sein, nur bezieht es sich nicht auf das im 
alten Testamente genannte, sondern der Name, den Paul Haupt als „Aufbereitungs- 
Stätte“ (der Silbererze) erklärt, ist von nordsyrischen Seefahrern, denen die Griechen 
auch ihre Form Tepoi; (neben Siitror!) verdanken, nach Spanien übertragen und von 
den „Karthagern“ übernommen worden. 

Besteigen wir nun ein Schiff ins Mythenland. 

Herakles, der die Hesioue befreit, kommt bei seiner Ostfahrt aus dem Bauche 
eines Fisches heraus. Anerkanntermaßen ist das der gleiche Mythos wie der von 
Perseus, der die Andromeda befreit, im Lande der Aithiopen, der Kaplienen, am 
persischen Golfe. Die Gleichung der beiden Sagen wollen wir später näher aus- 
führen. Wer mit Mythen umzngehen gelernt hat, weiß, daß nun auch Perseus aus 
dem Bauche des Ketos kommend zu denken ist. und diese Sage haftet also am 
persischen Golfe. Von Perseus aber wird erzählt, daß er zu Tarsos seinen Schuh 
zurückgelassen habe. Das kilikische Tarsos (assyr. Tarn ) ist das nicht, denn mit 
dem hat er so wenig zu tun wie mit .Toppe. Und daran ändern auch die späteren 
Münzen von Tarsos nichts. Berlin hat den Bären im Wappen, und auf Rügen zeigt 
man den „Herthasee“. Daß Tarsos von der Sandale seinen Namen habe, wird 
vielleicht für die hetitische Forschung einmal wichtiger sein als für die Perseus-Sage. 

Der Gegner des Gargaris verliert aber gleichfalls seine Sandale, wofür ich 
in den Beiträgen zur Kyros-Sage weiteren Stoff zusammen getragen habe. Kr wird 
von Gargaris in einen Affen verwandelt, dann auf ein Schiff aufgenommen, und mm 
bricht ein Sturm aus. an dem der Affe die Schuld tragen soll. Man will ihn ins 
Meer werfen, aber das geschieht dann doch nicht. So etwas ist allemal eine Ver- 
derbnis, etwa so, wie wenn der Hehl der Erzählung eine ihm verbotene Tür nicht 
öffnete. D. h. unser Prinz und nachmaliger Qalenter, derzeitiger Affe, hat ursprünglich 
den Jona gespielt, ward dann auch vom Fische verschlungen, kam als glatter 1 ) Perseus 
wieder heraus und befreite dann seine Andromeda, die Prinzessin der Ebenholzinseln. 
[In 1001 Nacht ist es freilich umgekehrt : die Prinzessin befreit ihn, aber dabei verliert 
der Affe sein Auge, war also vermutlich nicht nur Zuschauer beim Kampfe mit 
Gargaris, und dieser Kampf der Prinzessin mit Gargaris wird in fast allen Varianten 
(mit Ausnahme von 1001 Nacht) vom Manne geführt, der das Weib befreit.] 

Man stutze nicht, wenn wir Jona, dessen Name „Taube“ bedeuten soll, nun 
zum Affen machen. Ein Gegenstück ist ja auch der in einen Vogel verwandelte 

*) Im Fische verliert ja der Held die Haare. 

Dcdood. Bd . I, 10 
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König Beder, der wieder mit der Fischstadt zu tun hat, und die zugrunde liegende 
Gottheit ist Hanuman-Hanubani, der Hauptgott von Elant. ja überhaupt der Länder 
am erythriiischen Meere, der bald als Affe, bald als Vogel auftritt. 

Gehört nun die Jonagesehichte in den persischen Golf, dann liegt dort nicht 
nur '/'«(»io-, sondern auch rrr, und Arrianos (Indika) kennt dort 7'«p<w// «xp//.') 

Wir können hier den mythologischen Überlieferungen, aus denen sich heute 
ein Bild der Gestalt des Hanubani gewinnen laßt, nicht näher nachgehen. Das ist 
ein Kapitel für sich, das im „Memnon“ noch behandelt werden soll. Nur einige vor- 
läufige Anmerkungen ans einer Abhandlung über die Perseus-Sage, die an anderem 




Berlin, VA 2145 (2 : 1 der natiirl. Gröfie). 

Orte erscheinen soll (vermutlich in der Mythologischen Bibliothek), wollen wir 
noch zufügen. 

Soweit wir es heute Überblicken können, tritt die Perseus -Sage in Ägypten 
und Japan besonders kräftig hervor, demnächst spukt sie in Überlieferungen, die 
gerade auf Klam weisen. Die übliche Auffassung, daß die Erlegung der Gorgo 
nichts mit der Befreiung der Andromeda zu tun hätte, ist falsch, wie die ver- 
schiedenen i'berlieferungen zeigen. Xnr gehört die Geschichte von der Gorgo hinter 
die Befreiung der .Preisjungfrau“. Das ist auch der natürliche Grund, weshalb öfter, 
z. B. auf einem Siegel -Zylinder des Berliner Museums (VA 2145), der Ketos-Fisch 
bereits tot daliegt, während Perseus gerade mit der Marpe auf die Gorgo los geht 
(Abb. 2). Eine ungefähre Vorstellung der Sage kann man sich aus Grimms Märchen 
von den zwei Brüdern machen — um eine jedem erreichbare Fassung anzuführen. 
Die beiden Brüder sind t'hrysaor und Perseus. ») Chrysaor ist der Befreier der 
Andromeda, wird vom Schwiegervater ausgesandt, die Gorgo zu töten, von ihr aber 

l ) Strabon, t’. 7315 : npaTOd'/c« 4* tx für apyepfor. 

*) Sie heißen auch Herakles mul Telainon o<ler Kleostratos und Meuestratos nsir. 
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samt seinem Pegasos verschlungen. Ein Erkennungszeichen verrät dem Perseus den 
Untergang seines (Halb) -Bruders, der ihm zum Verwechseln ähnlich sieht; also macht 
Perseus sich auf, ihm zu helfen oder ihn zu rächen, trifft am Brunnen die trauernde 
Andromeda, die ihn für ihren Galten hält, folgt ihr in dessen Rolle zur Burg, legt 
aber über Nacht ein bloßes Schwert zwischen sich und sie. Dann zieht er gegen die 
Gorgo auf seinem Pegasus, tütet sie und befreit aus ihrem Bauche seinen Bruder 
(’hrysaor und dessen Pegasos. Wie dieser jedoch erfährt, daß der Bruder bei seinem 
Weibe gelegen habe, schlagt er ihm das Haupt ab. das er ihm aber wieder anheilt. 

Daraus erklärt sich das breite Maul der Yersehlingerin Gorgo auf derMetope von 
Selintls. wo sie gerade den Pegasos verschlingen will, und ebenso erklärt es sich, wie 
aus ihrem Leibe Chrysaor und der Pegasos springen, 
während Perseus auf seinem Pegasos zu ihr ge- 
ritten war. Daß die t'berlieferung in Verwirrung 
geraten ist und gewöhnlich nur einen Pegasos 
kennt, ist keinen Augenblick auffällig für jeden, der 
die Entwicklungsformen anderer Mythen sich ver- 
gegenwärtigt. Auf der Schmalseite eines Sarko- 
phages von Golgi (Abb. 3, ( 'esnola-Stern, Taf. XVIII) 
ist nur der Pegasos des Phrysaor dargestellt, um 
den sich aber der hindann schreitende Perseus gar 
nicht bekümmert; aus den Märchen erklärt sich 
das, denn er hat ja seinen eigenen Pegasos. Die 
Märchen erklären aber auch, weshalb hinter Perseus 
ein Hund') dargestellt ist, denn dieser gehört zu 
den begleitenden Tieren der beiden Helden. (Das 
dritte ist ein Vogel, der vielleicht auch gelegent- 
lich anftritt 2 ) und bisher nicht zu deuten war.) 

Näher gehen wir hier darauf nicht ein. 

Wir brauchen hieraus nur zwei Stücke. Nach überliefertem jüdischem Brauche 
darf das Weih, mit dem der Mann sich weigert die Leviratsehe zu vollziehen, ihn 
vor die Gemeinde fordern und ihm öffentlich einen Schuh ausziehen. Wer weiß, 
woher der Brauch stammt, aber im Mythos tritt Perseus als fmromtvduine auf 
und — vollzieht mit seines Bruders AA'eibe die Ehe nicht! Eine griechische 
Variante (bei Hahn Nr. 58) erklärt das damit, daß der Held vorher durch den 
Finch einer Xeraide in ein Weib verwandelt worden sei. Sosanoo, der japanische 
Perseus, legt Frauenkleider an, um das Ketos zu täuschen. Nach anderer Über- 
lieferung aber nimmt die befreite Jungfrau des Befreiers Sandale mit, um ihn an ihr 
wieder zu erkennen. Die Begründungen wechseln, die Motive bleiben, wie immer im 
Mythos. Und das gilt auch vom zweiten Punkte: nicht der Gorgo, sondern dem 
Perseus wird das Haupt abgeschlagen, aber die Gorgo ist die A'ersteinernde (als 







Abb. 3. 

Ceanola- Stern, Taf. XVIII. 



*) In Japan ist <Ier Hund Shippeitar» der eigentliche Befreier der „Andromeda* 4 . 

*) Man vergleiche auch <lie umstehend wiedergegebene „Gemme mit der Jonas -Geschichte - . 
Auch soll der xtnyoz wieder eine Art Möve sein; ist das der babylonische Käppi -Vogel? 

10 * 
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Variante zur Yerschlingerill). sie ist ursprünglich wohl gleich dem x>/rn^ oder xwfnc, 
das sonst als männlich zu denken ist. wie die mythischen Varianten zeigen. l T nd dieser 
Umkehrung entspricht aneh der Scliuhverlust tles Weihes (St. Kümmernis, Ksclien- 
puttel). In enger Verknüpfung mit diesem linden wir aber immer das Motiv des 
Behaartwerdens (Verwandlung in den Affen) oder des zum Vöglein Werdens. Auch 
das weist uns in den Machtbereich Hanttbanis und an den persischen Golf, soll aber 
hier nur als Ausmalung des Hintergrundes dienen. 

Dagegen dürfte es wünschenswert erscheinen, noch einige Belege für die 
Ansetzung der Sage an den Gestaden des südlichen Irans zuzufügen. Im „Jahrbuch 
des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts - *, Bd. XIX (1601), spricht Richard 
Engelniann (8. 146) eine mit kurzem Chiton und darunter mit anliegenden Hosen 
bekleidete Gestalt als Andromeda an (Hydria des Br. M. K. 169). weil es schlichter 
Dinge niemand anderes sein könne. S. 151 aber stößt er sich dann doch an der 
Tracht, die sich in einfachster Meise als persische erklärt. Die Schuhe, die Mütze, 
die sonst auch Analiitfi trägt und die auch bei der Gestalt des Kapheus wiederkehrt, 
deuten mit aller Bestimmtheit auf das südliche Iran, und die Xegerphysiognomien 
der drei Mädchen auf das Aithiopenland. Aber auch die Darstellung auf dem 
Berliner Krater (Areli. Jahrb. 11. 1S97. Taf. 1) zeigt eine im M’esentlichen persisch 
gekleidete Andromeda, einen Kapheus mit der Mütze und eine weibliche Gestalt in 
Änneljacke, bunter Hose und Schuhen, vermutlich doch Kassiope. Und in gleicher 
M'eise kehrt die persische Tracht (Ärmeljacke, Hose und Mütze) auf der Vase von 
Santangelo 708 wieder (vgl. Koscher, Sp. 2051 f.) und zweimal wird ein Schirm über 
Kassiope gehalten. Diese Tracht ist nicht „barbarisch" oder „orientalisch “. sondern 
lediglich persisch und beweist auf das Schlagendste, daß die Griechen 
selbst die Sage nach Persien verlegen, in die Susiaua vielleicht, wo wir sie 
wirklich wiederlinden. Tümpel, Die Aithiopenländer des Andromedamythos (Jahrb. 
f. klass. l’hilol., Supp]. Bd. 21, S. 132) weist auf einen Kall hin, wo als Tracht der 
Andromeda die persische onpcurtc, der Sarafan, erwähnt sei. 

Im Mythos sind die einzelnen „Bilder“ immer die Hauptsache, die Be- 
gründungen wechseln. Andromeda wird nicht nur an den Felsen gefesselt, sondern 
nach anderen Überlieferungen gekreuzigt, und die gekreuzigte Jungfrau gehört 
nach Susa. M'ir wollen später zeigen, daß eine solche „Kümmernis“ des Altertums 
auch Jndit war. führen das aber hier nur an. um daran zu erinnern, daß der in 
dieser Erzählung genannte „Hydaspes“ natürlich der 7 Ii/aspet ist, der uns in der 
Form Choaspe» geläufiger ist. iranisch aber Ihmspn hieß; 1 ) er scheint freilich auch 
einfach ilimlns genannt worden zu sein, d. h. „der Strom", denn spätere Quellen 
reden immer wieder von einem „Indus“ in dieser Gegend. Die gleiche Verschreibung 
liegt aber vor bei dem „Inderkönige“ Ily do.spc.v, 5 ) der seine Tochter kreuzigt. Hier 
mag noch die Verdrehung von „Hydastes“ in ..Hydaspes“ eine Rolle spielen, wodurch 

') scheint im Iranischen nnch „Wasser" zu lieileuten ; vermutlich ebenso auch innos im 
Grieth ischen, wie bei JloaftAwv Inxtot, irtito/cff^vr) u. a. in. Lat. ojuos und aqua. Das Wasser aus 
dem Choaspen galt fttr ho trefflich, daß die FernerkOnige es sich auf Reisen mit nahmen, aber -ein 
Rosseland durchfließt der .Strom nicht. Auch Aimm-Napat heißt arvatasjm und Arcant ist Flußname. 

*) De Huyüh 1,1. 
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vielleicht der „Köllig der Inder“ sich vollends erklärt, aber der Name ist nicht 
indisch, sondern iranisch, und die Erzählung gehört in die Susiana, ja er wird 
geradezu nach Äthiopien verlegt und sogar als Malus llydaspes bezeichnet ') und 
Heliodoros kennt einen gleichnamigen Aithiopenkünig (4, 8. 9. 1). Im Übrigen ver- 
gleiche man dazu Marquart, Assyriaka S. 602 über Medos und Itoxane, deren Geschichte 
ursprünglich die gleiche zu sein scheint. Gewöhnlich ist es der Vater, der seine 
Tochter vergewaltigt und kreuzigt. Die Tochter des Mykerinos (Herodotos II 131) 
erhenkt sich dann selbst; es scheint aber, als ob die Kuh, in der sie angeblich be- 
graben wird, eine Verwandte der Kuh der Pasiphae sein werde, wie Skylla wieder 
von Minos ertränkt wird. 3 ) Hyaspes stürzt sich selbst in den Strom, seine Tochter 
kreuzigt er. Wir finden also auch hier vereinigt die Gestalten des Mannes, der 
sich ins Wasser stürzt und des gekreuzigten Weibes, das zwar in der Jona- 
Legende fehlt, nicht aber in der Gargaris-Sage, denn in dieser wird die Prinzessin 
der Ebenholzinseln mit Händen und Füßen an vier Pfähle gebunden (13. Nacht). 
Sowohl die Sage von Hyaspes und Ohrysippe, wie die von Gargaris mit der Ebenholz- 
prinzessin gehören aber an den persischen Meerbusen. Die Sage vom „tartessischen“ 
Gargoris ist uns leider nicht wirklich erhalten; aus dem, was .Tustinus (44,4) noch 
berichtet, zitieren wir nur zwei Stücke, die zur Genüge zeigen, wie mager die 
Erzählung ist: liiiic rum ex filiae stupro (wer ist der Vater?) urpos proreu isset, 
juniore flagilii rariis geucribus extingui jiarrulum rolnit . . . in Oeeanuni nbici iussit. 
Tum plane manifesto quodam nnmine inler fureutes aeslus , velul mire, non finita 
reheninr, leui salo in litore exponitur. Bei solcher Dürftigkeit steigert sich die 
Bedeutung der Namen, da geradezu als mythologischer Grundsatz gelten kann: wo 
die Namen noch übereinstimmen, gilt das von den Gestalten erst recht. Zu dem, was 
ich bereits (Beiträge zur Kyros-Sage, N. 133) bemerkt habe, trage ich hier nach, daß 
qm-, /«(i/cpor usw. in merkwürdiger Beziehung zum Lande der Hesione 
stehen, wie andererseits eine „Andromeda“ besser ins Land des Laomedou und der 
Andromache paßt, als in die Reihe der Völkernamen Kaphens, Kassiope, Phoinix, 
Arabos- Perseus, wozu möglicherweise noch die „Gorgo“ tritt. Ein osmotischer Aus- 
gleich ist jedenfalls kaum abzuleugnen. Nachdem aber von Kassiope nur eilt dope 
übrig geblieben war. siedelte sich die Sage in Joppe an, wofür man auch in Itlhoxq 
und 'lau r iS Stützen fand. Und da Joseplms diese Version auch kennt, wird man 
sich nicht wundern, wenn diese Deutung im AT auch auf die Jona-Legende über- 
tragen ward, von der man vermutlich im Volke noch sehr viel mehr wußte, als auf 
uns gekommen ist. 

In der Jona-Legende fehlt also nicht nur der Verlust der Sandale, sowie 
auch die Erlegung des Ketos, die aber durch den Aufenthalt im Fische indirekt 
lelegt ist. sondern auch die gekreuzigte Jungfrau und der Kampf mit der Gorgo. 
Das kann aber nicht Wunder nehmen, denn die Legende ist ja als solche nur ein 
Bruchstück und ist in bestimmter Tendenz verwendet, so daß es unwissenschaftlich 
wäre, den überlieferten Text, der iin Laufe der Bearbeitung seine Gestalt gewonnen 

’) Sext. Empir. and Verg. Georg. 211. 

*) Dabei wird sie aber au das Sckiffshiuterteil gebunden! 
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hat, aufs Haar zum „Stimmen“ bringen zu wollen und ihn als das Erzeugnis eines 
Verfassers zu betrachten, der genau verstanden hätte, was er schrieb. Die Schicksale 
dieses wunderlichen Prophetenbuches kennen wir nicht, und um sie allmählich aufzu- 
hellen, ist die Feststellung der ursprünglichen Gestalt des Mythos auf dem AVege 
der A'ergleichnng die erste Vorarbeit. Es ist aber anzunehmen, daß auch die Ge- 
schichte vom qiijtijön, dessen botanischer Wert nicht ganz feststeht, ein Rudiment des 
Mythos enthalte. Bisher sehe ich dafür folgende Möglichkeiten: 1. könnte es der Baum 
sein, an dessen A'erdorren der eine Bruder merkt, daß der andere in Not oder Tod 
ist; 2. könnte es der Baum sein, auf den der erste Bruder sein Herz legt (Erzählung 
von Anup und Bata); 3. der Baum, der in der gleichen Erztthlungsform aus dem 
Blute des ersten Bruders erwächst; und 4. könnte es die Pflanze sein, die, je nach 
der Fassung, den ersten oder den zweiten Bruder wieder ins Leben zurückruft. Das 
Letztere ist mir fast das Wahrscheinlichste, da in Verbindung mit dem qlqajon ein 
Wurm auftritt. Er könnte leicht dem Skorpione entsprechen, der bei der Wieder- 
belebung des Perseus seine Bolle spielt, und der auch durch Tarantel. Ameise, 
Schlange und dergleichen vertreten wird. 1 ) Auch bei Jona scheint es sich ja fast 
um eine Wiederbelebung zu handeln. Doch werden schwerlich alle vier Möglichkeiten 
ganz selbständig neben einander stehen, vielmehr z. T. Varianten von einander sein. 

Zum Schlüsse noch einmal zu „TaräiS“ zurück! 

A. Jeremias sagt (Das AT im Lichte des alten Orients 1 , S. 261): „Jes. 23, 1 
und 12 ist Kittim ein Ziel der TaräiS-Schiffe“. Die Frage wäre an sich gleichgültig, 
da ja der Ausdruck „Taräiä- Schiff“ übertragen sein könnte und vermutlich auch sein 
wird: aber ich vermag diesen Inhalt aus beiden Stellen nicht zu gewinnen und ver- 
mute. daß diese Deutung unter dem Banne der überlieferten Anschauung sich ergab. 

Völlig undeutbar ist Jes. 66, 19 täiVsswip, sehr deutlich aber Ezech. 38, 13 
=*c t ym ssc, woraus man längst abgeleitet hat. daß yn am persischen Golfe 

zu suchen sei; daraus erklärt sich auch die -Verbesserung" wii in Gen. 10,4. 

Am durchschlagendsten aber sind die Stellen: I. Kün. 10,22; 22,49; II. Chron. 
9.21; 20,36. Sie schließen jede Möglichkeit einer Beziehung auf Spanien aus, wie 
schon Bochart gesehen hatte. G. Oppert („Tharshish und Ophir" S. 32) zitiert 
Plinius NH. XXXIII 7, 115 f. : „Preiium sincerue nunimi L. Juba miuinm nasci et in 
Carmania tradit, ThuayetKS et in Aethiopia ( — aber von dort kommt es nicht zu 
uns, sondern fast nur aus Spanien)“, zitiert darunter Bochart: „ Al io fuit Tharsis in 
Oceano Indien, nd tpiam cuntendebanl nttccs profertae ex Esiungaber' 1 . Tarsis aber 
liegt ihm in Spanien und hat seinen Namen von den Tarten oder Tnrten, und zwar 
lediglich darum, weil die Börner ihr Silber und Minium aus Spanien holten. 
Vielleicht überzeugt sich auch Gustav Oppert, daß der persische Meerbusen nicht 
nur von Elat aus, sondern auch von Indien her erreichbar ist, und daß. wenn ans 
einem Nachbargebiete auf die A'orgeschichte Indiens und die drawidischen und 
„kolarischen" Völker, ihre Sprache, Kultur und Verbreitung ein Licht fallen sollte, 
dieses zuerst von Elam aus zu erwarten ist. 

■) Diese Tiere sind übrigens geradezu Dubletten der beiden Helden: einer tatet das andere 
und belebt es dann wieder. 
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Was meine Ansetzung von Taräiä am polnischen Golfe betrifft, so glaube ich 
im Vorstehenden gezeigt zu haben, daß man damit rechnen muß, und daß es lohnt, 
der Frage weiter naehzngehen, sowie daß es an der Zeit ist, die unmögliche Tartessos- 
Hypothese nun endlich aufzugeben. Bei historischen Fragen dieser Art muß die 
einte Arbeit das Sammeln des Stoffes sein, und solches hängt hier mehr als in 
anderen Fällen von Zufallsfunden ab, wie andererseits ein planmäßiger Abbau der 
wenig ergiebigen Quellen mehr als eine Lebensarbeit wäre. Es wird sich heute so 
leicht niemand dazu hergeben, sein Leben gerade dieser Frage zu widmen, und so 
werden wir in erster Reihe auf den Zufall angewiesen bleiben. Er wird weiter 
helfen, wenn erst einmal die Frage gestellt ist: Liegt TarSiä am persischen Golfe? 

Ich meine, daß auch die „Ebenholzinseln - *, die Inseln des Enhemeros, ver- 
mutlich auch die Kassiteriden, die „schwarzen“ Inseln von 1001 Nacht, nur ver- 
schiedene Namen seien für eine Gegend, deren Gesamtname Tarsis ist, und verweise 
einstweilen auf: OLZ 1907, Sp. 25 f. und — , sowie auf die vorhergehenden Jahrgänge 
derselben Zeitschrift. 



Vor Abschluß der letzten Korrektur erhalte ich das 9. Heft der „Forschungen 
zur Religion und Literatur des A. und N. Testaments“: „Jona, Eine Untersuchung zur 
vgl. Religionsgeschichte“ von Hans Schmidt. Ich lerne aus diesem Buche, was mir 
bisher entgangen war, daß auch Perseus als im Bauche des Fisches befindlich über- 
liefert ist und ebenso Jason von einem Drachen ausgespieen wird (vgl. 8. 19 f u. 22 f.). 
Das Erstere war aus dem Vergleiche mit der Sage von Hesione sowie aus dem 
Zusammenhänge der Baumeister-Sage, das Letztere aus Jasons Beinamen Monosandalos 
und dem Auftreten des Phineus im Schwarzen Meere zu erschließen. (Vgl. dazu auch 
meinen Beitrag zur Phineus-Sage, OLZ 1904. Sp. 385 ff.) Und wenn ich angenommen 
hatte, daß die Plankton ursprünglich der .Sage von der Fahrt in das Aithiopenland 
angehört hätten, d. h. daß sie irgendwo in diesem südlichen Meere lokalisiert waren 
— denn sie gehörten zunächst der Mythologie an und sind am Himmel zu suchen — , 
so zitiert Schmidt Lykophrons Alexandra (V 834 ff.), wo die öiaaai .rtriitu wirklich 
in der Sage von der Kapheus- Tochter erwähnt werden. Das sind drei Belege auf 
einmal, die dem Ungläubigen zeigen können, mit welcher Genauigkeit die vergleichende 
Methode arbeitet. 

Beachtenswert durfte aber auch sein, daß Schmidt, der offenbar meine Artikel 
in OLZ nicht gekannt hat. zu der gleichen Auffassung über die Herkunft der Perseus- 
Sage und die Aithiopeu kommt, wie ich sie bisher seit Jahren vertreten habe, und 
zwar trotzdem er die Artikel von Tümpel (siehe oben) und Kuhnert (bei Roscher 
unter Perseus) benützt, die sich alle erdenkliche Mühe geben, jedes Licht auszuschließen, 
das etwa von auswärts her auf die griechische Kultur fallen könnte. Auf der andern 
Seite aber nimmt mir Schmidt eine Reihe von Vergleichen vorweg, die ich noch nicht 
veröffentlicht hatte, wie auch ich aus meinem Materiale wieder Belege bringen kann 
für manches, was bei Schmidt noch nicht gesichert genug erscheinen mag. 



G. Hüsing. 
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Zum babylonischen Ursprung der ägyptischen Kultur. 

L Das Sonnenschiff. 

(Mit zwei Abbildungen.) 

Zu den von mir zuletzt (1004) in der ersten Hälfte meines „Grundriß der 
Geographie und Geschichte des alten Orients“, S. 113— 128, zusammengestellten Über- 
einstimmungen >) bringe ich heute zwei neue. Heide sind von großer Bedeutung, vor 
allem für die vergleichende Mythologie. Ich bespreche zunächst die erstere, die au 
die längst bekannte und oft abgebildete Stele des babylonischen Königs Nalut-bal-iddin 
(9. Jahrhundert v. Chr.) anknüpft mit dem von mir dazu gestellten ägyptischen Pendant, 
dem ans dem sogenannten neuen Reich stammenden Sonnenschiff des Tempels von \\ adi 
Sebna (19. Dynastie). 

Das Bedeutsame ist dabei nun nicht etwa nur der Umstand, daß in beiden 
Darstellungen der Sonnengott in einem Zelt oder Schrein auf einem Throne, und 
zwar beidemal in einem Schiff sich befindet; denn auch die babylonische Darstellung 
setzt, wie die Wellen des Ozeans zu Fußen des Gottes zeigen, ein Schiff als Charakter 
des Ganzen voraus. Sondern auch die bisher nicht beobachtete merkwürdige 
Symbolisierung des Paradiesesbaumes und der Schlange als der das Sonnenzelt 
bildenden Elemente linden sich gleicherweise beim babylonischen wie beim ägyptischen 
Sonnenschiff. Jede Säule ist ja ursprünglich ein stilisierter in die Architektur über- 
setzter Baum, wie vor allem die Blattornamente des Kapitals (Und in unserem Falle 
auch noch deutlich der gerippte, auf die Palme als Vorlage deutende Stamm) 
beweisen.'-) Und daß das andere, das Dach und die Rückseite (beim ägyptischen Bild 
Dach und Vorderseite) des Schreines bildende Stück eine Schlange ist, deren Kopf 
auf dem Kapital der Säule aufliegt, hat schon H. Hilprecht,, Explorations in Bilde 
Lands, Philad. 1903, S. 271, Note 1, für die babylonische Stele nachgewiesen. Nicht 
bloß die Inschrift über dem Baldachin „Sin, Samas und Istar gegenüber dem Ozean 



') Ich bitte die verehrten Leser dieser Zeitschrift dringend, dieselben eingehend zu studieren; 
der firnndstoek war von mir schon 1892 in der autognphierten (längst im Buchhandel vergriffenen) 
Broschüre „Per babylonische l'rsprung der ägyptischen Kultur“ (München, Lukasehik) nnd 1893 im 
2. Band der Transaetions of the Dtk intern, (’ongress of Orientalists, S. 218— 244, beigebracht worden. 

*) In Säulen wie der des Nabü-bal-iddiu-Kelicls liegt gewiß auch das Prototyp der jonischen 
Säulenfonu. 
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(vgl. die Mondsichel, Sonnenseheibe und den Yenusstem auf unserem Belief), zwischen 
ilu M us, (d. i. dem Sclilangengott) [und] der Säule (ti-mi) sind sie angebracht“ 
bestätigt es, sondern auch die kleinere Beischrift innerhalb des Baldachins, links 
vom Sonnengott, scheint mir darauf hinzudeuten, da sie doch wohl besser „Tiara des 
Saums, Schlange vor Samas“ als „Tiara des Samas, mach’ glänzend (mus-si als ein 




Aus Jeremias: ATAO’, Abb. 141. 

Das Heiligtum iles Sonnengottes von Sippar. 




Das Sounenschiff im Tempel von Wadi Sebua (I.. D. III 181). 

Wort) ditto, d. i. die Tiara des Samas“ (so Hilprecht) zu übersetzen sein wird. Wo 
aber Säule, bezw. Bantu und Schlange beisammen stehen, wie so oft (und dann noch 
mit der Vulva, also dem Symbol des den ersten Menschen verführenden Weibes) auf 
Siegelzylindern, 1 ) ist stets eine Anspielung auf das Paradies beabsichtigt. Zu allem 

') Vgl. z. B. Lajaril, Culte de Mithra pl. XL VII, 4 (bei A. Jeremias, ATAO.*, 8.81, Abb. 27), 
C'üne de snnloine, Louvre. 

Mumuou. na. 1 , 11 
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F. Hummel, 



Iberfluß wird in der babylonischen oder besser ehaldnisclicn Paradicsbeschreibuilg 
( T. XVI, 4G f_ 184 — 204 (vgl. meinen Grundriß. S. 275 f.) die Stätte des dunkeln 
Orakelhuuines von Eridu als „heiliges Halts, das wie ein Hain seinen Schatten aus- 
breitet, in dessen Inneres niemand eintritt, worinnen die Hotter Samas und die 
Himmeldrachenmutter •) sich hetinden an der Mündung der Ströme auf beiden Seiten* 
bezeichnet, wo also ganz deutlich gerade SamaS in das Paradies wie auf unserem 
Relief versetzt ist ! 

A. Jeremias hat in der 2. Auflage seines Buches „Das alte Testament im 
Lichte des alten Orients", S. 488 (Abb. 141) und S. 441 (Abb. 144), beide Bilder mit- 
geteilt. aber ohne die gegenseitige nahe Beziehung erkannt zu halten ; sie waren ihm 
mit zwei anderen Bildern (Abb. 140 und 112 seines Buches) lediglich interessante 
Analoga zur biblischen Lade, und zwar hat er sie. wie er selbst S. 411 Anm. 2 sagt, 
aus M. Dibelitts. Die Lade Jahves, übernommen, der aber ebensowenig (vgl. daselbst 
S. 100 und S. 07) den Zusammenhang sah. 



II. Di© acht Begleiter des Sonnengottes. 

(Mit drei Abfüllungen.) 

Das der Erklärung von Ideogrammen gewidmete sogen, große Syllabar S'> 
gibt auf Zeile 308 (siehe nebenstehende Abb. 3) ein Ideogramm, welches aus einer 
Wiederholung des Zeichens tur „klein“ (urspr. Bild der zwei Brüste, dann übertragen 
auf Säugling, Kleiner, klein) mit jeweiliger Beisetzung der Ziffer „vier“ bestellt, also 
offenbar eine Gesellschaft von acht in zwei Gruppen von je vier geteilten Zwergen 
bezeichnen soll: daß es eine solche gegeben hat, lehrt der babylonische Siegel- 
zylinder (Abb. 1), und daß die zweimal vier Götter als acht Begleiter des Sonnen- 
gottes gedacht waren, kann ich durch einen anderen Siegelzylinder (Abb. 2). wo der 
Istar der Vennsstem, dem Mondgott die Mondsichel nebst Schlange, dem nun noch 
fehlenden Sonnengott aber die zweimal vier Striche entsprechen,*) beweisen. Links 
steht in dem zitierten Syllabar der Dualis zizuä, geschrieben zi-iz-na. was die 
„zwei (Gruppen von) Kleinen" bedeutet, rechts aber bi-ni-tu. ein Wort bis jetzt 
unbekannter Bedeutung im Babylonischen.- 1 ) 

Null kommt aber glücklicherweise die ägyptische Altertumskunde zu Hilfe. 
Wie man aus Brugsehs Religion und Mythologie der alten Ägypter, S. 1411 — 153, 
ersehen kann, so heißt die eine Hälfte der acht affengestaltigen den Sonnengott mit 
Musik begleitenden Wesen Bent (vgl. sollst bent Harfe), d. i. natürlich unser 
babylonisches binitu, und alle acht zusammen haben den Beinamen dadanut (die. 

■) Ama-usugal-an-nu: wohl ursprünglich Name der Gemahlin dea Samas, daun aber später 
auf den ebenfalls solaren Tamumz übertrugen. 

*) Vgl. auch die drei offenbar der Markierung dienenden Pfeile unter diesen drei Emblemen. 
Die Legende (vgl. meinen Grundrifl, S. 302 Anm. 3) hat nur zum Vennsstern eiue Beziehung, nicht 
alter zu dessen stetigen Begleitern Mond und Sonne. 

*) In der Götterliste 2- Rawl. 55, Hin scheint der 19. Name der grollen Muttergöttin Belit-ili 
„[Herrin derj acht“ (Glosse zizuä) gelautet zu haben. 
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Sänger oder Harfenspieler), was gewiß mit ziznü identisch ist.') Die ägyptische 
Ogdoas, die die Ägypter aus Punt, d. i. Arabien herleiteten, wo auch der zwerg- 




Abb. 1. 

Impression from a (vlinder of Unknown Owner»hip: 
Am. Jouru. of Arohaerd., 2. Ser., vol. III (1800), 
Will.* Hayes Ward. The Hittite gods. 




Abb. 2. 

Aus Jeremias: ATAO’, Abb. 35, 8. 1 ik>. 



Vgl. Sb 308 



-Et ff 
=5ff 



= altbab. TT TT 



Abb. 3. 



gestalt igc Gott Bes lierstammt, bat nun aueli ihre babylonische Knts|ireclmng. die 
wohl sicher in ilie älteste Zeit zurückgeht.-) 



') Die babylonischen Wörter zizanu mul sasiru Hensrh recke. (»rille bezeichnen dieses Tier 
vielleirht auch als das Musik machende. Fiir das ägyptische vgl. aus Krnmns Ägypt. Glossar S. 154 
pVt und dazu 8.01 die Var. der Ogdoas ssiiw. 

*) Die Phereiiistimmuug geht so weil, duli sowohl hei den Babyloniern (auf .Siegelzylindern) 
als auch hei den Ägyptern ge legentlieh nur vier statt acht dieser Gottheiten, also nur die eine der 
beiden Gruppen, abgebildet werden. 

i r 
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Ferner weise ich auf die acht Kurfürsten der alten Siidaraber (in meinem 
Grundriß. S. 235). auf die acht Säulen auf einem Votivstein aus Hadrumetum in 
Xordafrika mul auf die acht geflügelten Sphinxe der Mekonnh in Südarabien und 
Phönizien (Grtindnß, S. ltil Anm. 2, wo nocli weitere Parallelen angeführt sind) hin, 
um zu zeigen, wie weit verbreitet die Idee dieser heiligen Aehtheit im alten Orient 
gewesen ist. 1 ) 

Kill weiteres wichtiges Vorkommen der Ogdoas auf babylonischem Gebiet liegt 
endlich nach P. .lensen, Zeitsehr. f. Assyr. 1 (1880), S. 7. an folgenden zwei Stellen vor. 
nämlich 2 li. 30 Nr. 2 add. und 2 R. 25. 69 gh, wo die Achtgötter (geschrieben t-Jott 
und Ziffer 8. bezw. 2 mal 4) geradezu den bekannten igigi oder Kugeln des Himmels 
(opp. die i* Aminnaki oder Kugel des Abgrundes) gleichgesetzt werden. Eine andere 
Tradition (vgl. das gewöhnliche Ideogramm 5 4- 1 + 1, d. i. 1-gi-gi) setzt sieben Igigi 
voraus (vgl. die sieben Kabiren, mit ihrem Führer Ksniun aber acht), wieder eine 
andere (vgl. meinen Grundriß S. 234, 325 und 370 Anm. 1) 300 (gegenüber den 
600 Aminnaki). In einer an den Gott Lngal-girra (den zunehmenden Mond) 
gerichteten Beschwörungsformel 4 RA, 21, Nr. 1 A.. Obvers, Pol. 1, werden Z. 43 — 46 
die acht Götter mit Namen aufgeführt: Gott des Hauses, Göttin des Hauses, Gott 
der Stadt, Göttin der Stadt; Nergal. Isum. Almu. Alanin, die Aehtheit (sa-ma-nu-tu) 
[und] ihre (der genannten Acht) Schwester, die (Flußgöttin) Namdu (vgl. zu den 
zweiten vier und zu ihrer Schwester bei Gudea B. 8. 61 — 67 Samas, Pa-sag = 1-snm, 
Gal-Alim, Pun-sag-gn-na und die Göttin Nin-mar-ki). weshalb die Namdu z. B. 
5 K. 21, ,30a auch Nin-nnn-gal-e-ne, d. i. Schwester (so lies statt dam Gemahlin) der 
Nmi-gal-Gütler oder der Igigi heißt. Es ist beachtenswert, daß nach einer bekannten 
ägyptischen Vorstellung die erste Gottheit der Ogdoas Nun (sonst Himmelsozean) 
war und daß liun-gal das sumerische Ideogramm für die acht Igigi ist, was ebenfalls 
kein Zufall sein wird. 3 ) Sonst vergleiche man für Ägypten noch die acht Genien 
des Gottes Set, Teti-Pyramide 390f. und die acht den Osiris darstellenden Götter bei 
Krman, Agypt. Keligion, S. 113. Paß die babylonischen Acht ursprünglich dem .Mond- 
gott statt dem Sonnengott zugehörten (siehe die eben mitgeteilte Stelle 4 H. 21), hat 
ebenfalls seine ägyptische Parallele; denn, wie schon Brugseh ausgeführt hat, gehört 
die Ogdoas von Haus aus nach ('hmmi-Hermopolis. der uralten Verehrungsstätte des 
Mondgottes Tliot. Per den alten Moudknlt zurückdrängende Sonnenkult hat eben, 
sowohl in Babylonien wie in Ägypten, im Laufe der Zeit die Achtgötter zu Be- 
gleitern des Sonnengottes werden lassen, wozu wir noch eine Reihe anderer Analogien 
besitzen. 3 ) 

Im Anschluß an die letzten Ausführungen möchte ich noch die Frage auf- 
werfen. ob nicht der Name des Landes P-wn-t (Punt), der wie ein Compositum ans 
Pe (vgl. P-t, die alte Hauptstadt von l'nterägypten, Ruto) und wn aussieht, irgend- 
welchen Zusammenhang mit Wn oder Hermopolis hat, da ja sowohl Punt als Hermo- 
]mlis als die Heimat der Ogdoas gelten. Paß Bnto und Punt etwas miteinander zu 

•) Vgl. auch noch Grundriß S. 318 <lio acht Timm träger des Koran (Sure 69, 17). 

2 ) Man vgl. auch j?ftl = 2. Haiti. 56, 27 cd (Glosse) nn<l die Göttin Pnni-jral-nnn-na 

totl-nmi durch Cindrchiimf zu nun-irnl. wie zu-ab zu ah-zn usw. ?), 

*) Vgl. meinen Grundriß, S. 118. 121. 123. 3.V2 u. 5. 
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tun halieit, geht aus verschiedenem hervor; man vergleiche nur die rräusschlange als 
Göttin von Buto (die Göttin Wasit), Herodot 2.75 die geflügelten Schlangen bei Buto 
und dazu Buto als Göttin von Ta-nuter (Arabien) und den Schlangenkönig von I’unt, 
wie auch Herodot 3, 107. wo geflügelte Schlangen in Arabien den Weihrauch hüten, 
ferner Herodot 2, 156 die schwimmende Insel t'hemmis bei Buto und im Petersburger 
Märchen die schwimmende nnd dann versinkende Insel von Punt. Wahrscheinlich 
war die Schlangengöttin Wasit (Buto) ursprünglich die Herrin von Punt nnd dann 
erst infolge einer alten Übertragung die Göttin des Delta; auch der Weihraucligott 
Dd-wn von Nubien (Pyr. des Pepi I, Zeile 78 nnd Pepi II, Zeile 1323) wird als wohl 
ursprünglich südarabischer Gott dieses Element wu enthalten. 1 ) Auf ägyptischen 
Bildern werden die vier männlichen Götter der Ogdoas mit Frosch köpfen, die vier 
weiblichen aber mit Schlangenköpfen dargestellt, also auch liier, in Hermopolis (Wn) 
die Schlange wie in Punt (P-wu-t) und in Buto. 

Sei dem nnn, wie ihm wolle, so ist aber noch eine weitere bedeutsame Über- 
einstimmung zwischen den Göttern von Hermopolis, der „Arlit-stadt“, und den acht 
Igigi der Babylonier hervorzuheben: wie schon Brugseh. Die Aegyptologie, S. 303, 
betont hat, bestand daneben die Anschauung von fünf Göttern von Hermopolis, und 
bereits im Jahre 1883 habe ich in meinen .Semiten“, Bd. I, S. 491, A, darauf hin- 
gewiesen, daß die Schreibung 5 + 1 + 1 als Ideogramm der Igigi (siehe oben S. 84) 
die Vorstellung einer ursprünglichen Fünfzahl für diese Gottheiten nahelegt. Trotz- 
dem scheint aber die Vorstellung der Achtzahl (5 + 2 + 1 ?. aber wohl ebenso uralt 
•1 + 4) daneben ebenfalls schon in die älteste Zeit zurückzngehell. 



1 ) Zn 04 io 4ann vielleicht 4er alte minaiselie Name des Mnnilget tes . \Va44. 4cn ich Aufs, 
mal Ahh. 8. 150, A. 2 mul S. 208 (vgl. tinindr. 8. 881 mit Hn4n4 (Iiadda, Addn) ansammengestellt halte, 
/n vergleichen ; auch im ägyptischen Namen Waitnii ( reihen) - Arabien wird Wadd (vgl. als Analogie 
Amm und hebr. Aniiimn) stecken. Zu Iblwu als Beiname des arabiselion Gottes Ilesa, vgl. Aufs, und 
Aldi. S. 216. 



Fritz Bommel. 



Digitized by Google 




Ein neues Bindeglied zwischen Etrurien und Kleinasien. 

(Mit vier Abbildungen.) 



Ks bedarf nicht vieler Worte, sondern eigentlich nur eines lllickes auf die 
beistehemleu Abbildungen, um z u zeigen, daß das sogen. Templum oder der „Nabel 
der Welt“ aus Troja, wie es z. R bei A. Jeremias, Das Alte Testament im Liebte 
des Alten Orients, 2. Auflage (Leipzig l'.tOli), S. 40. Abb. 21 (und vgl. dazu S. 155), 
abgebildet ist, gleich der etruskischen und babylonischen zu Wahrsagungszwecken 




Abb. 1. 

Aus Jeremias: ATAO*, S. 49. Abb. 21. 

Uns vermeintliche Teinplnm (Weltmittelpunkt) aus Ilins. 



dienenden Leber ebenfalls eine solche Leber mit dem charakteristischen stumpf- 
pyramidal stilisierten Lohns pyramidalis Spigelii (dem su-si oder „Finger“ der Leber 
in den babylonischen Omina) vorstellt. Hat man ja doch auch die etruskische Leber 
zuerst irrtümlich als ein „durch einen t'ardo und einen Demmanus bestimmtes und 
orientiertes Templnm“ auf gef aßt (siehe die Angaben bei Carl Tlmlin, Die Götter des 
Martianus Capella. Gießen l'.MHj, S. 14). Für die wie mir scheint allein richtige und 
mögliche Deutung des betreffenden Gegenstandes aus Hins als Tierleber spricht 
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übrigens auch noch die auf der einen Seite ihrer Fingerpyramide eingezeiehnete Figur, 
die wolil einen Zweig oder Baum vorstellt und in ganz ähnlicher Form CCC 
auf babylonischen Oininutäfelchen. z. B. t'T. XX. Tafel 28 (K. 2H1) zwischen Zeile 10 
und 11, begegnet. 




AI.1j. 2. 

Etmruche Leber. 

An* Carl Tlinli». I*ie tültter de* Martiann* l'aiiella und ilie llronwlebcr vo» PUrenza. 




Au* t'arl Thuli», Die (iötter de* Martiatms Capelia. 



Da die Babylonier, genial) ihrer ganzen Weltanschauung, alles irdische auch 
am Himmel, bezw. int Kosmos wiederfanden, so galt ihnen auch die Ekliptik als 
große Leber, und der von der Erde bis in den Himmel ragende Welt- oder 
tlütterberg (der Phallus des daliegenden Erdgottes, mit dem er die sirlt über ihn 
neigende Himmelsgöttin befruchtet) als der noch über das Firmament hinausragende 
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F. Bommel, Ein neues Bindeglied xvincheo Etrurien nnd Kleinasien. 



Finger dieser Leber; das wird dadurch wahrscheinlich, daß der Weltseliöpfung 5,11 
in Zusammenhang mit dem Zenith begegnende Ausdruck „Mitte des Himmels“, 
kabittu. das gleiche Wort wie kabittu Leber (westsemitisch kabid) ist. 1 ) l'nd 
so kann denn die Leber von llios in zweiter Linie ganz gut als „Nabel der Welt“ 
aufgefaßt worden sein, nur daß das nicht, wie A. Jeremias glaubte, das ursprüngliche 




Aldi. 4. 



Babylonische Leber. 

Aas Jeremias: ATAO*. S. MO, Abb. 205. 



ist. Cher die Wichtigkeit der Leiterschau bei den Babyloniern vergleiche man jetzt, 
nachdem in den letzten Jahren zuerst Hoissier in tienf darauf die Aufmerksamkeit 
gelenkt, besonders die Ausführungen von Morris Jastrow in der letzten Lieferung 
seiner Religion Babyloniens und Assyriens. 

1 1 Man vergleiche dazu den bedeutsamen Entstand, datl bei den Arabern knbbada (Denominativ 
von kabiil Leber und Ilimmelsmitte) „kulminieren“ heißt. 



Fritz Hummel. 
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Untersuchungen über die historische Topographie 
der Landschaft am Tigris, kleinen Zab und Gebel Hamrin. 



Erstes Kapitel 

I. AUgemelne Topographie der Landschaft : Tigris, Zäb und Hamrin. 

Bei el-Fatha durchbricht der Tigris die. langgezogene Bergkette des Gebel 
Hamrin. Hier liegt die moderne Grenze der Wilajet Mitsui und Baghdäd. Es ist 
diese eine natürliche Grenze, da sich die durch die markante Linie des Hamrin 
geschiedenen Ebenen klimatisch, in Fauna und Flora, und ethnologisch nicht 
unbedeutend unterscheiden. Von hier an tritt der Strom in die Ebenen ein. die sich 
nun ohne Unterbrechung durch Höhenzüge bis zum Persischen Golf erstrecken. 

Etwa 50 km vor dem Durchbruch bei el-Fatha zwingt das Gebirge 

den Tigris, von seinem nordsltdlichen Lauf nach SO abzubiegen. Eine Gelegenheit 
suchend dies Hindernis zu nehmen, in einem förmlich sichtbaren Kampfe mit den 
Steinmassen des Gebirges, Hießt er hart an seinem Fuße entlang. Die zwei 
parallelen Züge, aus denen sich hier das Gebirge aufbaut, heißen jetzt Gebel Makluil 

J-». = der Geschwärzte) und Gebel Mukeihil J?»-. deminutiv hiervon). 

Die Landschaft ist eine sehr eindrucksvolle, welche schon Frhr. v. Thielmann ') und 
Frhr. v. Oppenheim *) mit dem Kheinnfer verglichen haben. Auf dem rechten west- 
lichen Ufer erheben sich die Berge ans wagerechten Strafen von Gips, der oft klar 
ist wie Marienglas oder in bläulichen und eisenroten Schichten wechselt, von 
Konglomeraten und gelbrotem Ton überlagert. Tiefe Querschluchten haben die 
Regenwässer hineingewaschen, bald ragt der Berg in steilen und Uberhängenden 
Wänden auf, von denen mächtige Blöcke und ganze Bergrutsche in den Strom 
gestürzt sind, bald erhebt er sich in sanfterer Steigung zu phantastisch zackigen 
Gipfeln. Diese Berge sind ebenso kahl und fast völlig vegetationslos wie die sich 
gegenüber auf dem linken l'fer bis zum fernen Horizonte dehnende Wüste. 



■) v. ThiHiimnn. Strcifzitgc im Kaukasus. Leipzig 1875. 

*) r. Oppenheim, V»m Mittelmeer zum Persischen Qolf. 2 Bile. Berlin 18119. 
Mefentto. Bit. 1. 12 
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K. Jferzfelil, 



Der Gebe] Makhül ist geologisch ganz identisch und mir eine durch die 
l'äsur des Tigriseinschnittes äußerlich geschiedene Fortsetzung des Hebel Hamrin. 
der äußersten und westlichsten der Ketten der persischen Randgebirge. Der Name 
Hamrin (urf/*»-) heißt der Rötliche und ist wie Makhül ein moderner arabischer 
Name : die moderne Sprache bevm-zugt solche von Farbwerten abgeleiteten Ortsnamen. 
Hei den älteren arabischen Geographen dagegen finden sich noch durchaus die 
älteren aramäischen Namen, welche jetzt fast ganz aus der Nomendatur ver- 
schwinden. So heißt der Hamrin dort t'iebel Barimma, d. i. s.vr. Beth Rentmän, Tempel 
des Remmän. Hamnmn-Adad(?). Er wird häufig bei Beschreibungen der Routen 
Baghdüd- Müsul erwähnt. Ibn HaukaD) sagt: .der Gebel Bärimnia liegt auf 

dem östlichen l'fer des Tigris, der Hebel cs-Sakük Je»-) auf dem westlichen" 1 . 

Sakük. (von spalten) ist also ein älterer, aller schon arabischer Name des 
Makhül. Kr ist noch in dem modernen Dorfe es-Sakk ( erhalten. Auf diesen 
Namen spielt auch Istakhrl *) an: .der Hebel Barimmä ist ein Gebirge, das der 
Tigris spaltet (**»-) Je»-), dann fließt er mitten hindurch: dort sind in seinem 

Wasser selbst Asphalt- und Naphtha-Quellen. Der Hebel Barimma dehnt sich nach 
Westen hin bis mitten in die Hezire aus und man sagt, daß er sich nach Osten hin 
bis zur Grenze von Kirmän ausdehnt; er ist auch das Gebirge von Mäsabadhän“. 

Diese Schilderung trifft in jedem Punkte zu. Der ältere Kudama 3 ) schreibt 
im 5. Kapitel Uber die Flüsse, Quellen und Seen vom Tigris: .(nachdem er die beiden 
Züb aufgenommen hat), fließt er weiter, bis er zwischen zwei Bergen passiert, deren 
einer als Barimmä. deren anderer als Satldamä bekannt ist, und strömt 

endlich au der Stadt Nurra man ra’a vorbei . . .“. 

Kudama überliefert also noch den alten aramäischen Namen für den späteren 
Hebel-es-Sakük oder den modernen Makhül. Von diesem Satldamä findet sich eine 
Spur bei .laktit. •) welcher unter verschiedenen Nachrichten über einen SatTdamä in 
Indien und einen in Armenien auch eine Überlieferung mitteilt. Satldamä sei 
„der Hebel Barimma. das ist der Berg namens Hebel Hurnrän, und seine Fortsetzung 
bis in die Nähe von Mösnl, die Hezire und jene Hegenden“. 

Erst nach Aufnahme des unteren Züb, seines bedeutenden, aus der Gebirgs- 
landschaft Sahrizür stammenden Nebenflusses durchbricht der Tigris den natürlichen 
Damm. Trotzdem in beiden Strömen reiche, in der Hochwasserzeit ungeheure Wasser- 
massen herabfließen, ist das umgebende Land nur Steppe, die, je mehr man sich von 
den Flußläufen entfernt, in völlige Wüste übergeht. Die Bestellung des Landes 
beschränkt sich auf die eigentlichen Flußbetten, die Überschwemmungsgebiete der 
beiden Flüsse. Im modernen Mesopotamien ist dies meist der Fall, in unserer be- 
sonderen Landschaft sind auch diese Überschwemmungsgebiete nur zu sehr geringem 
Teile angebaut. 



*) Bibi. Arab. «le Goeje II, S. 110. 

*) Bibi. Gen^r. Arab. «le Goeje I, S. 75. 
a ) Bibi. Offtgr. Arab. >le Go«*jp VI. S. 212. 
4 ) Mu&fmi el-bublrtu III, S. 7, a. v. Uj-JL-, 
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Denn die moderne Bewohnung ist äußerst gel ing. Es sind die halb seßhaften, 
halb nomadischen Gehör (»?*). welche die Stromufer inue haben. Sie leben im 
Winter in Zelten (bet SSa'r im Sommer in Hütten (zureife **{))). Auf den 

Httiuen des alten Assur lag bis in die neueste Zeit hinein keine Ansiedliing, vielmehr 
wohnten die Gebur nur an seinem Fuße in den Tigrismarschen, die sieh von hier 
nach Norden in beträchtlicher Breite bis Mösul erstrecken. Doch hatte Ferhän 
räsclia, der verstorbene Scheikh der Schammar- Beduinen, sich, sehr im Sinne der 
türkischen Regierung, ein festes Haus auf den Ruinen selbst erbaut, welches später 
einer kleinen türkischen Besatzung als Garnison diente, nachdem die Landschaft zur 
kaiserlichen Domäne erklärt war. Auch einen Garten hatte Ferhän Pascha südlich 
von Assur- Rabat Serkä( angebaut mit einem großen Schöpfrade (ua’iira) nach All 
der am Euphrat üblichen, dessen Ruinen noch aus dem Wasser auf ragen, während 
von dem Garten nur noch wenig wucherndes Gestrüpp übrig ist. Gegenüber von 
Serkä! und dem Garten, in einer Länge von etwa 3 , Stunden, liegen kleine Au- 
siedlungeli der Gehör, welche als Sädeirät (^V-" I zusammengefaßt weiden. 

Eist wieder J t Stunden unterhalb des „Gartens* bustün Ferhän Pascha 
(lio jUj) trifft der Tigris zuerst unmittelbar auf das Gebirge. Seine Wasser 
sammeln sich zu einem einzigen Arme und überwinden in Wirbeln ein kleines Fels- 
hindernis. Am Bergfuße bleibt ein schmaler, fruchtbarer und sehr schwer zugänglicher 
Streifen Landes übrig, welcher einigen Gehör die Möglichkeit gibt, ihr Leben zu 
fristen. Dies bedeutend gelegene Stückchen Land trägt den Namen Khamika (iäyi Li- 
nder LJy'Li ?). 

Südlich schließt sich an Khftfiüka der Distrikt eu-N'aml an. Seinen 

Namen .die Ameisen* soll er deshalb tragen, weil sich im Flusse felsige Inselchen 
befinden, auf denen Ameisen sich ungebaut haben. Diese Ameisenbauteil sollen die 
regelmäßigen i'bertiutungen durch das jährliche Hochwasser überdauern. Die 
eigentliche Ansiedlung en-Xaml ist sehr klein. Etwas größer, etwa fünfzig Zelte 
stark, ist Beled-es-Sabbäh jl«), nach einem Gehör- Seikli Sabbäl.i genannt, und 

als dritte Ansiedlung gehört zu diesem Bezirke das wenig südlicher liegende 
Dnbbeis i 

Von hier bis zur Mündung des kleinen Zäh folgt ein wüster Landstrich, an 
dem nur zwei kleine Siedlungen sich am Tigris gegenülierliegen : el-Hamr’) (/•»><) 
und es-Sakk Die folgenden 20 km vom Zäh bis zur Stromenge el-Fatha sind 

noch spärlicher bevölkert. Die Karte von Kiepert notiert einen Ort el-Hawaig 

wie alle modernen Ortschaften hier ist er wohl nicht ganz fest, so daß ich 
ihn im September 1905 verlassen finden konnte. 



■) v. Oppenheim 11,212 hat el-Hamir, die Esel, ilucli hurte ich, wie auch auf der Kiepertachen 
Karte steht, el-^tmr. 
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n. Die Reste antiker Bewohnung. 

1. Die assyrische Epoche. 

Trotz der ungünstigen kulturellen Verhältnisse muß dieses Land in alten 
Zeiten dichter und mehr städtisch besiedelt gewesen sein. L*as beweisen zahlreiche 
Uuinen und Schutthügel, das könnte man auch aus der Nachbarschaft der erstell 
assyrischen Hauptstadt Assur erschließen. 

A. Khanüka. 

I>ie alten Namen sind völlig verloren gegangen. Allein „Khanüka“ geht in 
vorarabische Zeiten zurück. Der gleiche Name kommt am Kuphrat vor, in einer 
ganz analogen geographischen und lokalen Situation, nämlich wo der Kuphrat die 
letzten Höltetizilge von el-Hilu und el-Homme durchbricht, nördlich von Der, bevor 
er für immer in die ununterbrochene Tiefebene eiutritt. Von diesem Khanüka 
schreibt Ihn Haukal: 1 ) „von llakka nach Karktsija sind vier Tage, die Stadt 
el-Khänüka liegt in der .Mitte des Weges, und von el-Khänüka nach 'Arftban sind 
vier Tagemärsche“. 

(griechische Schriftsteller, so Prokop. 5 ) kennen diesen Ort als ’.lrroixiu. 
Ohne Namennennung spricht von ihm lsidoros v. ( ’liarax s ) in seinem Kapitel über 
ilie 171 Schnellen von Mesopotamien und Babylonien. Sein Itinerar lautet: „ei m 
Aixi/i/i'nnor ,7it( >’ Krif Qicri/r .7Üx>c i/./.i/ii- xrlOfm !l/e#i(l'dpric ,ii:nib‘ri- rr/nlroi f’. 
ei'fftr .7<((>«.7orf7«f( J'iüiirftifht xi’i/ii/ ?(>///<«„' nyolrni d. rlnt Xnvfi^itrt/ xoifiii oxolrni; 
ii. irlhr HiXXttdit Miijimdit nrnft/iii^ ,iitntAtxiie n/oirot d\ t/nc jittolÄutt, Mprt/ttd «„• 
ii unr ylttfitlnr xTio/ta xfi/w. mX.ic, i ncrlh: AVo/popoiö- (an Aii'iprg xiü iiihiu 
mif (inxTiti ii Krif ( iiitii- 'im orrroxi'iQnilfitroc t'.7i(ot/i ’Zij rit mditt , fttpotv flirr m 
ritnr/tl r/"( .7/0 Itt“. 

Von diesem Orte rechnet Isidor 14 Schoenen bis zur Khabitr- Mündung, hie 
Gesamtsumme voll 171 Schoenen ergibt für die nicht gezählte Strecke Thillada-Antmkas 
7 Schoenen. ') hie Schoenen ■ sind hier wie sonst die Parasangen als Wegstunden zu 
nehmen, wonach noch heute in jenen Gegenden die Entfernungen gerechnet werden. 
Das bedeutet im dortigen Gelände für eine Karawane eine Strecke von 0,3 km. hie 
anonyme ßasileia fällt genau auf die Huincn von Zelebije, des ’.lrrnrxiu des l’rokop, 
iles Khanüka des Ilm Haukal und .lakut.*) Colonel Chesney ') gibt die Kuinen eines 
Kanales, der zum Khabitr führen soll und in dem man den babylonischen oder 
assyrischen Kanal — etwas anderes bedeutet der Kanal der Semiramis nicht — 



■) 1. c. s. 13)). 

*) de aedifio, II, (1. *) I, 4 ff. 

4 > Vgl. Isitl. v. tliarax in Ge ogr. graeei miuor. ed. Müller, Firmiu*l>idot Kd. 25. 

Zutage liegen in Zidehije jetzt nur Kuhlen arabischer, byzantinischer und palmyreniseher 
Herkunft; vgl. Saelmu, Keinen in Syrien und Mesopotamien, Leipzig 1883 . — Moritz, Zur Topographie 
der Pol mymie, Abhandlung der Kerliner Akademie 1889. — Ein Kild der Landschaft von Büilehije 
auf dem rechten Ufer »uh gibt: Sachau, Am Euphrat und Tigris, Leipzig 1900. 

*) ( “liesuey, The expedition for the aurvey of the rivers Euphrat es and Tigris, 1835—1837, 
London 1850 . 2 Bünde mit Mappe. 
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wiedererkennt. In dieser Richtung, dann am Klitibtir flußaufwärts, führte auch der 
von Ihn Hankal erwähnte Weg in vier Tagen nach 'Aräbän, dem antiken Arabana, 
dessen interessante von Layard oberflächlich untersuchte Ruinen den Teil ‘Agäbe 
(*>'« J 5 ) am Kliabtir bilden. 

Die Stadt Khamtka war also nicht erst eine Xeugründung des Dareios. da 
schon in assyrischen Zeiten die Stromenge des Euphrat durch Stauanlagen zur 
Irrigation des Landes ausgenutzt wurde. 

In seiner Erdkunde vergleicht bereits Ritter hierzu die Ruinen des Zikr 
Isnnul bei Ximrfld, die dem gleichen Zwecke gedient haben und ebenfalls beim 
sommerlichen Xiederwasserstand den Flössen gefährlich Werden. Der holländische 
Ingenieur Gntadt van Roggen, 1 ) welcher die Wasserwerke der Susiana untersucht 
hat, schreibt über die dortigen Brücken (S. 168): „(Vs ponts araient le double bnt de 
permettre aux armees de se rendre facilement de l’une des capitales k Fa nt re, et 
d’enrichir la Susiane en Farrosant pendant la secheresse au moyen des eaux 
exhaussees par les barrages qui servaient de fondation“. Diese Barragen waren für 
die Schiffahrt die größten Hindernisse. Auch in der Susiana bestanden sie schon 
in uralter Zeit. Graadt van Roggen schreibt : „II semble eertain qne ee canal (le 
Minau-äb) qtte la tradition attribue k Darias, alors qu’il peilt aussi bien etre anterieiir 
k ce roi. existait avant le regne de Sapor I et cette circonstance, jointe k la dis- 
position du plafond du canal en relation aux basses eaux. me fait croire, qu’il a du 
exister nn banage qui rehanssait les eaux de teile fayou qu’elles entraient meine k 
la saison de la secheresse dans le canal, et qui etait bien antkrieur au barrage du 
grand pont de Sapor I“. 

Die Existenz von Khänüka mit dem zur Abzweigung des Kanals nötigen 
Wehrbau zur assyrischen Zeit ist danach nicht zweifelhaft, l’nd so erhält die 
Identifikation des von Astiniasirpal genannten hinku sa Puratti mit Khanüka- 
Zelebije. welche Streck 2 ) aus philologischen Gründen vorschlägt, eine wesentliche 
Stütze. Der Stamm psn 3 ) bedeutet „würgen, eineiigen", so daß Khämika „das Ein- 
geengte", hinku „die Einengung" bedeuten würde, wie es dem Wesen beider Orte, 
dem Khaiiükn am Euphrat wie dem am Tigris, völlig entspricht. So scheint mir, 
daß, wie. am Euphrat so auch am Tigris, das Khanüka noch in assyrische Zeit 
zurückreicht und als Gegenstück zu jenem etwa als hinku sa Idiklat bezeichnet wurde. 

B. Teil Ohahab. 

Von den Kuinenhiigelii gehört nachweislich der ältesten Epoche jener Ort an, 
welcher jetzt nach Goldfunden, welche dort gemacht sein sollen, Teil Dhaliab 
li**j JO. d. i. Goldhiigel genannt wird. Er ist am östlichen Ufer gelegen, hart an 
einem östlichen Arm des Tigris, welcher im Hochsommer nur einzelne Pfützen 

*) Notice sur les anoienn travanx hydraulique* en Susiane, in: Memoiren de la Delegation eu 
Perne, T. VII, Rech, archeol. II, rhp. Barrage dann le (lioteit. 

*) AftftjrrioL Mincetlen, Oriental. Lit.-Ztg. (OLZ) 1906, 2. 

•) Delitxwli, II WB 2H4 r. — Asnrn. III, 90. 44. — 0. W. Freytag, Lexic. Arab. Latin. I, 533. 
straugulavit. 
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zmrükgeblielwnen Wassers aufweist. Kameldorn lind Tamarisken. Süßholz. Kapern 
und Weiden bilden ein niedriges Djungel in den tiefen Wiesen des FlnBbettes. I >as 
höhere l’fer ist eine verödete Steppe von hügeligen Formen. Auf einem solchen 
natürlichen Hügel. der das Wasserniveau um etwa 20 m überragt. erhebt sieh, von 
weitem durch seine auffallende (lestalt und hellgelbe Farbe kenntlich, der Sehutt- 
hfigel bis zu etwa 3ö iu Höhe. Er hat jetzt eine halbmondförmige Grundfläche, 




At.l>. 1. 

Scherben von Teil 1 <linli.il. 

nachdem der Strom einen wohl beträchtlichen Teil fortgerissen hat. Im Norden und 
Osten gliedern zwei Karinen die steile, kegelige Oberfläche des Teil. Seine Aus- 
dehnung ist nicht sehr bedeutend. 4 10 Schritt Länge zu 130 Schritt Breite. In dem 
(Querschnitt, den der Steilabfall zum Fluß darstellt, nimmt man viele starke Lelim- 
ziegehnaiiern oder Massive wahr, bis 5 m stark und darüber. Schon diese Tatsache 
beweist das assyrische Alter des Teil. 

1 lazu kommen die Fltmle, die ich an Scherben inaebte. I)eii tiefsten Sehicliten 
unmittelbar über dem gewachsenen Fels gehört ein liandgeformter Napf von 10 ein 
Ourdimesser au (Abb. 1). In Assur sind iu den Gräbern der ältesten Straten, die 
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Itmmlte Sclieriieu von Teil IMiulnib. 
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zeitlich noch vor das Jahr 2000 festzusetzen sind, bereits mit der Töpferscheibe 
fabrizierte Gefäße nachgewiesen. ') Die iiltesten Schichten von Teil Dhahab gehören 
also noch ferneren, prähistorischen Zeiten an. Außerdem fand ich in großer Zahl 
Bruchstücke gröberer und feinerer, gut geschlemmter um! auf der Drehscheibe her- 
gestellter Gefäße, deren sehr scharfe und feine Profile der historischen assyrischen 
Zeit angehören. Die übrigen Figuren von Abb, 1 geben Beispiele der gröberen Ware. 
Die feinere schien den Gefäßen nach Art der in den MDOG 1905, Nr. 27, Abb. 0 
abgebildeten anzugehören. Die Scherbe h stammt von einem türkisblau emaillierten 
Fläschchen. Eine genauere Datierung wird erst nach der Publikation der Aus- 
grabungen von Assur möglich sein. 

Besonders wertvoll und wichtig erscheint mir der Fund einiger bemalter 
Gefäße. Das eine (Abb. 2 a) ist ein Topf von schätzungsweise 22 cm Durchmesser 
und etwa 9 mm Wandstärke. Er zeigt eine Bemalung mit einem Palmettenmotiv. 
Die siebenteilige, geöffnete Palmette entspringt einem Volutenkelch und dieser kommt 
wieder aus einer Gruppe von Formen hervor, die im einzelnen einer von Halbkreisen 
umschriebenen Palmette gleichen und im gesamten schuppenartig nach Art der 
assyrischen Bergdarstellungen angeordnet sind. Die schuppenartige Signatur für 
bergiges Gelände im Aufriß kann man auf Alabasterreliefs aus Khorsabad, Ninive 
und Nimrod promiscue beobachten. Es liegt hier ein enger Zusammenhang der 
Zeichnung und Stilisierung natürlicher Formen mit der Schrift vor. den man auch in 
anderen Zeiten und Ländern — um nur an ägyptische Basreliefs, irische oder 
persische Miniaturen zu erinnern — wahrnehmen kann. Denn das Prototyp dieser 
Manier liegt in dem Schriftzeichen , welches als Ideogramm Land oder Berg 
bedeutet und in seiner ältesten Form folgende Gestalt ! ) hat. Auf der Scherbe 
von Teil Dhahab sind 0 solcher Einheiten zu einem Dreieck kombiniert. 

Eine zweite Scherbe (Abb. 2 b und c) gehört einem Becher von etwa 7 cm 
Durchmesser, über 10.5 cm Höhe und nur 1,5 mm Wandstärke an. Er ist mit einem 
Baummotiv bemalt, welches mit kleinen vegetabilen Formen, die in geringen Kesten 
noch sichtbar sind, alterniert und welches die Formen einer Dattelpalme nachzuahmen 
scheint. Doch fehlt das für spätere Darstellungen') unentbehrliche Attribut der 
Fruchttrauben. Auch der Stamm mit seiner einfachen Zickzackmusterong ist ganz 
konventionell und unrealistisch gezeichnet, ("barhaupt ist der realistische und frische 
Eindruck, den diese Malerei macht, nur ein scheinbarer, veranlaßt durch die schnelle, 
Symmetrie und Ebenmäßigkeit nicht mechanisch durcharbeitende Art der Stricli- 
führung. Die Motive an sich sind durchaus konventionelle und sicher nicht primitive, 
stehen vielmehr schon auf einer späteren Stufe. Diese Kunst ist mit der in Assur 
bekannt gewordenen Vasenmalerei 4 ) absolut übereinstimmend. Die Anfänge dieser 

') Mitteilungen (1er Deutschen Orient. Ges. 1904, Nr. 25, Abb. 10. 11. 12, S. 53; 1905, N'r. 27, 
! Abb. 6. 7, S. 29 B. 

*) Thnreau Daugin, Recherche* s. 1'urig. de l'Kcrit. Ciim-if., Paris 1S9S, Xr. 287. — Delitzsch, 
Assjrr. Lesest,, S. 130, Nr. 211. 

*) Re/.oid. Ninive und Babylon, Munogr. zur Weltgesch., Ahb. 14 (BalSbfidh-Thore), Abb. 54. 

‘) MDOG 1905, Xr. 26, S. 5«. 



Digitized by Google 




96 E. Herzfehl, 

Art sind Gefäße wie die Gruftbeigaben in Assnr. MDOG 1905. Nr. 27. Abb. 6. S. 31. 
Ein kleines Scherbenstück <1. welches ebenfalls eine llauniforni zeigt und nach Art 
des vom Titusbogen her bekannten siebenarmigen Leuchters, aber mit 9 Asten 
komponiert ist, gehört vielleicht «lein ersten topfförmigen tiefäße an. Wenigstens 
spricht dafür der gleiche Charakter des Tones nach Brand und Farbe. Alle diese 
Scherben bestehen aus hartgebranntem rötlich -gelbem Ton. der geglättet und mit 
einer dünnen, besonders fein geschchleminten Schicht überzogen ist. Auf diese ist. 
soweit sich der Schmuck ausdehnen sollte, zunächst eine braunrote oder schwarzbraune 
stumpfe Grundfarbe aufgetragen und darauf wiederum das Ornament in einer gelb- 
weißen dicken, glanzlosen Farbe. Die Farben haften nur lose, so «laß vielfach das 
Gelbweiß von dem dunklen Grunde und noch mehr der Grund von dem Ton ab- 
gesprungen ist. Aus den jüngeren Hauptstädten Assyriens, Kalach. Ninive und Khor- 
sabad ist diese Art Vasenmalerei nicht bekannt geworden. Die Fundumstände in 
Assnr [MDOG Nr. 26, 1905, S. 33] ') ließen auf ein hohes Alter schließen, nämlich die 
Zeit um 1300; doch dürfte Adadnirari T., von detn ein Ziegelbruchstück unter jenen 
Scherben vorkam. nur ganz allgemein als terminus post quem aufzufassen sein. Denn, 
wie mich Dr. Zahn gütigst belehrt, gehören Scherben aus Kypros, welche offenbare 
Analogien zu meinen Scherben von Teil Dhahab darbieten, in das 7., höchstens das 
8. JhdL v. (’hr. — Also dürften auch die Scherben von Assnr der letzten Zeit des 
assyrischen Reiches, nicht aber der altassyrischen angehören. 

Der ganze Teil Dhahab zeigt bis in seine höchsten Schichten rein assyrisches 
Gepräge. Nur die höchste, ziemlich ebene Isohypse wird teilweise von arabischen 
Gräbern eingenommen, da die Araber der Wüsten es überall lieben, ihre Toten auf 
hohen, weithin sichtbaren Orten zu bestatten. Neben diesen Gräbern scheinen Ein- 
geborene kleine, bis zu 2 m tiefe Raubgrabnngen unternommen zu haben. Im übrigen 
ist der Hügel noch unberührt. Auffallend ist es. daß ich keine Spuren von gebrannten, 
bestempelten oder beschriebenen Ziegeln fand. 

C. en-Naml. 

Ebenfalls assyrisch dürften auf dem westlichen Tigrisufer bei en-Naml 
gelegene Schutthügel sein. Sie ziehen sich in einer Länge von etwa 700 m am Ufer 
hin und haben eine beträchtliche Höhe, bis 15 m. Soweit im Vorbeifahren auf dem 
Flosse (Kelek) durch ein Zeiss'sches Trieder-Biuocle wahrzunehmen war, treten in den 
steilen Abhängen der Flußseite Lehmziegelmassive zutage. 

D. Ka'ka'ije. 

Sehr viel kleiner, gegen 70 X 50 m Fläche und sehr geringe Höhe. ca. 2.50 in 
messend, ist die Schuttstätte, die weniger als 1 km stromabwärts von Ka'ka'ije 
zwischen Beled-es-Sabüh und Dubbeis gelegen ist. Das Terrain ist stark mit lila- 
welkem Wüstendom, gelben Disteln und frischgrünen Weiden, mit Tamarisken und 
Uoloquinthen (tarfe und hnnzai: vje) bewachsen. Doch zeigen assyrische 

>) Vgl. MIKK) 1005, Nr. 2«, S. 40. 56. 58. 60. 61 ; Nr. 27, S. 27 unten, 8. 31/32; Nr. 28, S. 54. 
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Scherben und viele Splitter schwarzen Basaltes, welcher in assyrischer Epoche 
vielfach zu Orthostaten. Skulpturen, tiefäßen. Handmühlrn und Mahlsteinen gebraucht, 
später aber kaum verwendet wurde, noch die Ursprungszeit des Hachen Teils an. 

Schon die im Verhältnis zu Assur. dessen eigentliche Stadt in ihren größten 
Dimensionen 1500 zu 850 m mißt, und dessen Vororte sich nach X zu den Tttlül 
'Akr (M JjlV). ■) nach Süden weit am Strom entlang erstrecken. — sehr geringe Aus- 
dehnung der besprochenen Schutthügel charakterisiert diese als kleine Landortschaften. 
Ebenso der Umstand, daß sie alle keine sichtbaren Spuren von Befestigungen auf- 
weisen. Und da zwischen der Hauptstadt und diesen kleinen Ollen keine natürliche 
Grenze oder irgend welches Hindernis liegt, so ist anzunehmen, daß diese Ortschaften 
in allen Zeiten unter der Herrschaft Assurs gestanden haben. Auch in den Perioden, 
wo Assur nur eine kleine und unbedeutende Stattherrschaft war. regiert von einem 
Beamten der Herrscher von Südbabylonien, oder wo es vielleicht schon unter 
selbständigen Stadtkönigen, aber in kultureller und wirtschaftlicher Abhängigkeit 
als Laudchen zwischen den mächtigen Reichen der Babylonier und der Hettiter 
eingeengt lag. 



2. Die persische Epoche. 

Wie das Land nach dem Sturze des assyrischen Reiches unter den Medern 
und Persern ausgesehen und in welchem Kulturzustande es gewesen ist, ist noch 
unaufgeklärt. Es scheint als habe nur ein ziemlich kümmerliches X'achleben der 
alten Kultur nach dem großen Zusammenbruche stattgefunden. Die neubabylouische 
Epoche schweigt, offenbar absichtlich, über das Schicksal der Stadt Assur. Erst unter 
Kyros kommt die Stadt in den Inschriften wieder vor. Er zählt sie unter den wieder- 
hergestellten Städten auf. 1 ) Diese von Kyros restaurierte Stadt ist es, die zunächst 
in der griechischen Überlieferung auftaucht. — In der Anabasis gibt uns Xenophon 
einige Nachrichten von hohem Werte. Win der Mündung des Physkos (— ‘Adern) 
in den Tigris gegenüber von Opis’) haben die Zehntausend in sechs Tagemärschen 
durch die Wüste 30 Parasangen. also 105 km. zurückgelegt. Der Marsch ist auf 
dem östlichen Ufer, wie für den Weitermarsch erst ausdrücklich ausgesprochen wird. 
Diese Entfernung führt sehr genau vom ‘Allem bis zur Mündung des kleinen Zäb. 
der von Xenophon allerdings gar nicht genannt wird. An der Mündung des kleinen 

') Vgl. Freytag, Lexicon III, 193 li. J& = palatium. aliis: dirutnm palatium. 

*) Kynw-l'y linder VK 35, Zeile 30. 

*) Xenophon, Analmsis 114. 24: Sifßaivor njc yegrpoi* iZfvy/tin/r xloiotg rpiccorrrr, nmti 
zwischen Seleukeia und Haghdad gelegen halien, etwa an der T’ialainündung. — II 4, 25: ’.lao di- rof 
77}pi ( ro,- j .tomm ’t i/oti >' maU/iovi; rermpn^ naiiaottyyat ttxoair ent Tor 'l'tnxot nont/ior , rö i-roo, 
i/tOfioi ' de ytfv/ta, xul ivxuG&u tyxtlrn nö?.u pttyübt ora/tu 'ilrn.l — 114.27: ’FcreFäer 

d' e.vnpecOrp iuv d/« tijs Mr,SUt oroögotv r/tij/tovg tc xyuoüyyug Tyiüxoriu tu t«s I/cotOfirido, xujiiru 
Tlf, 1 Kvftov xf:i ui,rpd,\ rncrn,* TttfOttp inrru Kv/jto tntyytÄwr Akc/ixüoui rol,- "ß/.byuv 

euerpeipt nl.rjc «cdp«.*rddwc. tvF / r de atro; nali't xul upd/fraa xul älla ypt/mni. 28: e’crePOec 
d‘ I.iopf i'O I.or: r ntttlfuinu re'rreipef, - jrttfUO ryyfu tfxoai rdr Tiyyi/ra nota/tir e‘c dpirmp/i 

I/O ire ,. er di- rip uprurio omP/etp nr/fur roE noiu/ioG adlig, tüxit u> ittyrt^ xul tvAui/iwv oro/tu 
Kttirul, lg ’U nl ,?« /tßtt/fot AiTy/or rui o/tAlcu Auf hip/i oi.' dproe,'. rcpoe, - , otvor . — II 5: .1 fcr« utC-tti 
ütftxrolruci i’.li rdc Xuntttur xotu/wr, rd erpo,* rerrdioyc xbUuviy. 

Meumou. Bd. I. 13 
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’/.iih also muß man die „Dörfer der Parysatis“, welche Tissapheraes zum Hohn anf 
den gefallenen Kyros den O riechen zur Plünderung' überläßt, und in denen sie viel 
lietreide. Kleinvieh und andre Dinge fanden, suchen. Von hier marschiert das Heer 
unmittelbar am Tigris in viel’ Tagen Wüstenmarsches 20 l’arasangen gleich 110 km 
bis zum Z<ontr«c, dem oberen Zäh. Die Entfernung, direkt am Fluß gemessen, 
stimmt wieder genau. Auf dem eisten Tagemarsch lag jenseits des Stromes, auf dem 
westlichen Ufer, eine große und wohlhabende Stadt namens Ktavui, uns welcher die 
Eingeborenen den (Griechen anf Nachen aus gegerbten Kellen Weizenbrote. Käse und 
Wein hinüberschaffen. — Hiernach hat Ritter im XI. Bande seiner Erdkunde Kaenae 
mit den Ruinen von Kal'at Serkät identifiziert, und man wird an dieser (ileiehsetznng 
festlmlten müssen, wiewohl die Ansgrabungen bisher wenig zu Tage gefördert haben, 
was in die Zeit um 400 v. (’hr. gehörte. Spätere klassische Schriftsteller kennen den 
Namen Kaenae. welcher offenbar die griechische Übersetzung eines einheimischen 
Namens darstellt, nicht mehr, doch können vielleicht andere Namen auf denselben Ort, 
der in der Parthischen Zeit nach den Ergebnissen der Ausgrabungen zweifellos eine 
große Rolle gespielt hat. bezogen werden. Die Zeit zwischen dem Ausgang des 
7. und dem des 2. Jahrhunderts v. dir. bleibt für diese (legend trotz der Stelle der 
Katabasis des Xenophon sehr dunkel. So fehlen auch noch die Kriterien, an denen 
man erkennen könnte, welche Orte und Dinge in jene Jahrhunderte gehören. Ein 
zunehmender tiefgehender Verfall muß dem erobernden Alexander sein Werk leicht 
gemacht und der materiellen Kultur des Hellenismus die Wege geöffnet haben. Denn 
in den Zeiten, in denen man wieder klarer sieht, im letzten Jahrhundert vor der 
christlichen Aera. findet man in diesem tlebiete die äußere Erscheinung der Kultur 
unter griechischem Einflüsse wesentlich verändert. 



2. Die hellenistische Epoche. 

Die zahlreichen Städtegründungen Alexanders und der Diadoehen sind die 
Oentren, von denen die hellenistischen Kulturformen im Orient ausstrahlten. Noch 
ist hiervon wenig bekannt geworden. Von hohem Interesse ist daher das in Babylon, 
der Landeshauptstadt, im Hügel Hoiuera entdeckte griechische Theater. 1 ) Es ist 
über einem Estrich erbaut, der die Wirkungen eines starken Brandes trägt, und 
vielleicht der Unterbau zum Scheiterhaufen des Hephaestion 5 ) war. Seine erste An- 
lage zeigt gut griechische Formen und ist von einem AiHOxorylÖitf, der mit dem 
Heerführer und Verwandten des Antigonos s ) identisch sein dürfte, gestiftet. In 
römischer Zeit ist ein Umbau des charakteristischerweise in Lehmziegeln und Holz 
mit ( iy psomamen t en erbauten Theaters vorgenommen. 

In Assur ist die Anlage einer Agora*) aufgedeckt worden mit einem peripteralem 
Tempel, einer Halle mit Freitreppe, 1 ) die einem Buleuterion ähnelt, mit langen den 

! ) MDOG IfHU, Nr. 21. 8.9: Nr. 22, 8.4. 5. 8: 8.6, Fig. 1. Nach Dr. Koldeweya Berichten. 

*) MIX Mt 1904, Nr. 22. 8.8, Note. 

») MlMMi 1904, Nr. 22, S. 5. — Diodor. XIX 02 7. 

*) Plan von Assur, an den MIXKt 1905, Nr. 28 (ebensn 8.58), (piadrat Nr. 4 «ad anstoßende. 

* t -MIHI«; 1904, Nr. 25, S. 60; Abk. 14, 8.01. 
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Platz umschließenden Stoen, Mauern und Toranlagen. Bin noch auf assyrische Zeit 
zurückgeheudcr kleiner Tempel scheint zum Herakles-Tempel ') eingerichtet zu sein. 
Besondere Bedeutung haben die auf dieser Agora gefundenen Stelen, Prof. Kating 5 ) 
liest die Jahreszahl 224. wobei die Zahl der Kiner nicht ganz sicher ist. Kr nimmt 
hierfür die seleukidische Aera an und kommt daher auf das Jahr 89 — 88 v. Chr. 
Dem Stil der Kinzelformen der Bauten würde es besser entsprechen, und es liegt auf 
rein arsakidisrhem Boden überhaupt nahe, nach der Arsakiden-Aera zu zählen. — 
312 ist der Beginn der selenkidischen. 248 der der arsakidisehen Aera. Hiernach 
sind die Parther-Stelen ans Assur und mit ihnen die erste große parthisehe Bau- 
tätigkeit in Assur nm das Jahr 25 — 24 v. Chr. zu datieren. 

Die Ausdehnung des Reiches der Parther nach dem Westen war damals noch 
jung. 5 ) Mithradates I. Arsakes VI. (174 — 136) hatte Demetrios Nikator 139 v. Chr. 
gefangen. Antiochos VII. Sidetes, sein Bruder, konnte sich erst spät gegen die 
Parther wenden. Zuerst war er glücklich und schlug den parthischen Feldherm 
Indates am Lykos (oberen Zäh) 129. worauf Phraates II.. der Nachfolger Mithradates I., 
den gefangenen Demetrios freigab. Das Heer des Antiochos bezog in Assyrien Winter- 
quartiere. Diese Kimpiartierung erbitterte die sonst auf syrischer Seite stehenden 
Städte. Sie begannen mit Phraates zu conspirieren , und so gelang es diesem, 
Antiochos zur Schlacht zu zwingen, bevor er seine Truppen alle beieinander hatte, 
und ihn aufs Haupt zu schlagen. Antiochos selbst fiel 128. Krst seit dieser Schlacht 
war das assyrische Gebiet dem seleukidischeu Reiche endgültig verloren. 

Doch haben die folgenden Arsakiden dauernd an den Ostgrenzen ihres Reiches 
zu schaffen. Und während Syrien in anarchische Zustände gerät, entstehen in 
Mesopotamien selbständige Kleinstaaten wie Osrhoene und Meseue. Während 
der langen Regierung Mithradates II. Arsakes IX. (124 — 87) erben die Römer das 
Reich von Pergamon und stoßen mit Mithradates V. Knpator (123 — 63) von Pontos 
zusammen, der seine große Macht auch in Kleinasien gegen Ariobarzaues von 
Kappadukien entfaltet. Auch Armenien ist selbständig unter Ti grau.*) der das 
nördliche Mesopotamien, die Gordyene und nach Mithradates II. Tode (87) auch 
Adiabene, das Land zwischen den beiden Zäb, ferner die seit Alexanders Zeiten bis 
46 v. I hr. von den Nachkommen des Atmpates 4 ) beherrschte Atropatene (Adherbaigän), 
Sophene (Kleinarmenien) und andere Gebiete in Besitz nimmt. Dieser Tigran ist der 
Gründer von Tigranokerta, welches man in Majafärktn. ca. 70 km nordöstlich von 
Dijärbekr wieder zu erkennen glaubt, und welches eine glänzende aber ephemere 

r ,1 

■) MIXXi 1904, Sr. 21, 8. 26; 1905. Nr. 28, S. 58 f. 

•) MDOti 1904, Nr. 2J., S. 51, Note und Sr. 25, S. 2». 

•) Zu dem Folgenden vgl. Justi, tieschichte des alten Persien, llerlin 1879, S. 158 ff. 
Mnmniscn, Harnische tieschichte, 5. mul 8. Buch passim. 

4 ) Strftls, XI, 14. 15: Tigran erobert zu seinem Reiche, dem eigentlichen Armenien, unter 
anderni noch hinzu: xul TfjV aspi .V irnv xtcl r//e 7iro) i/cki/.ei' i'nyxöoi\ A' !’>/t xa) rov 

At^onuTjjiöy xal rov rogAvatov »r xrtl If'/v Immjr Mt-anxaut/iittv, fri di- r»}r Xtp/ce avrr/r xtcl 
d'oirlxifx, Ataflöi rar fc'tSgpfir >)V, ürü xor.taj t'Ufv xt>.. (folgt: tiriindung von Tigranokerta). 

s ) Arrian 111 8, 4 ff. Schlacht hei tlaugamela: Vi/Awv di- fjytlro '.trponörr,,'. 

13 * 
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Kxistenz hatte.') Schon 60 zerstörte es Liienllns. eine zweite Besiedlung war von 
noch kürzerer Dauer. In den .Iahten 89—88 v. Chr. halten die I’arther jedenfalls das 
Land um Assur (rar nicht besessen. 



4. Die römische Kitoche. 

Das K’eich der Seleukiden zerfällt in diesen Zeiten vollständig. Ks herrscht 
ein förmliches Kaubritterwesen. So muß es auch in dem Landstrich am Tigris 
gewesen sein, wie die Knine von Kal'at-el-bint zeigt. Als I'onipeius nach der 
Besiegung des Mithradates Kupator im Kaukasus gekämpft hatte und nach Syrien 
zurückkehrte. mußte er die letzten im Reiche Kontos und Armenien Widerstand 
leistenden Burgen bezwingen. Kr schleifte sie und machte ihre Brunnen durch 
hineingewälzte Felsblöcke unbrauchbar. 1 ) „Ks ist schwierig“, sagt Mommsen. „den 
aufgelösten Zustand, in dem ilie syrischen Landschaften damals sich befanden, 
anschaulich darzulegen“, mul „die faktischen Herren im Seleukidenreich waren derzeit 
die Beduinen, die Juden und die Nahatäer.“ 5 ) Als I’onipeius. um dieser Anarchie 
ein Kude zu setzen. 65 v. ( In. Syrien zur römischen Provinz machte, wurde in den 
Verträgen mit den l’arthern die Kuphratgrenze anerkannt. 4 ) Darin liegt aber mehr, 
daß die Römer zunächst ihre Ansprüche nicht weiter ausdehnten, als daß die I’arther 
bis an diese (Lenze geherrscht hätten, l'nd als Antonius die Aufrichtung eines 
asiatischen Grnßkönigtiims plante und den I’artherkrieg begann. 1 ) konnte er etwa 
auf dem Wege Alexanders ohne Widerstund zunächst nach Assyrien an den Tigris 
ziehen und sich dann nach Armenien wenden, dessen König Artavazdes voll ihm 
abhängig war. Von dort bricht das Heer, wahrscheinlich mit Billiges und Kgbatana. 
den parthischeii Hauptstädten, als Ziel, in Atropateue ein. dessen König Artavazdes 
halb unabhängig, halb Satrap des l’hraates IV. Arsakes XV. war. Der Zug war 
ein Abenteuer und Antonius erlebte hier seine Katastrophe. Die Belagerung von 
l’hraarta*) südlich vom 1’rmia-See mißglückte und der Rückzug durch die unsagbar 
ungangbaren Gebirge unter steten Scharmützeln mit dem Feinde rieb das Heer auf. 
Der Feldzug war verloren. Kür Rom neigte in der Folge sich die Wagschale des 
Geschickes zu Caesars Gunsten, und für die I’arther brachte der Krieg, wie es 
scheint, den inneren Frieden.') Atropateue wird in das Satrapenverhältnis auf- 

') Mommseu, Kölnische (Jesehichte. 5. Huch. 8.68. CD. 

*) Moni ui. son, Komi sch« 1 (Jesehichte, 5. Buch. S. 128. 

s ) Monnnsvii. Komische (Jeschichtc, 5. Buch, S. 129. 

*i In »ler Tafel, in welcher Kumpeln s deine Taten nuffiihri. rangieren unter ilen unterworfenen 
Gebieten Me*o|t»tamia, Sopheue uml Gnrdyene, also tran*cu]dirati«clic und wdhut ein t rannt igritanische* 
< Jebiet : ( Jonl yene, »las Bergland de* Gebel tiüdi, nördlich von Mösul. 

fc ) M o in i use li, Römische Geschichte, 8. Buch, 8.364. — .Justi, (Jesrhichte des alten Persiens, S. 162 ff. 

•) »aler Phraaspn. 

’) Monmiscn, Komische Geschichte, 8. Bileh. S. 365. — (Jazara. Strahn XI 13,3: •inrtii.tio r 
A' ttrnuv (iiiiinlieh der PartherkÖnige) Ütptvov fdv t-v TttAiot tA{Hfiirov iViCttxa tr<f porpity tprftnp, 
ihfp Uvtwytoi; tno/.toyxqot r/}r tn\ lluyih uiou: axyuxtittv. Anytt rofro rot ’Apricor Ttout/toC 
toi ■ b(n‘C,o rroj trjr tt !l Qfiyvixtv xu\ t/Jr IdrpojTfm/riJi' orrcAi'ovc Sinyil.iov^ x<u TtT^axtuiinv;, <5y 
6 ti’u.ub; o mC UrxvjrSov , ovjyyatpai r/}r All ffapih'uiov? (cvrot oxyurtiav. iv y noQtjv xul 
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genommen. Armenien verbündet sich mit den Partheru, und erst seit dieser Zeit, 
also seit der Aufrichtung des römischen KaiseiTeichs, scheinen diese sich in Adiabene 
definitiv festgesetzt zn haben. Das zeigt die Nengründung der parthisciien Stadt anf 
den Ruinen des alten Assur. 

Wie wenig eonsolidiert die parthische Herrschaft in den Tigrisprovinzen noch 
während der Regierung des Tiberius war. gellt ans den Vorgängen im Verlaufe des 
Fartherkrieges 37 — 35 v. ( hr. hervor. •) Wie immer war das Streitobjekt Armenien. 

Der Kaiser stellte einen iberischen Arsakiden. Mithradates. als Prätendenten für 
den erledigten Thron auf gegen Arsakes, den Sohn des in Parthien regierenden 
Artabanes III. Arsakes XIX.. eines Skythen, der nur in weiblicher Linie dem 
Arsakidenhause angehörte, und der von einer über das griechische Wesen seines 
Vorgängers Vononcs f. mißgestimmten Partei zum Großkünige gemacht war. Der 
alte Tiberius schickte dann von Capri ans Lucius Vitellins, den Vater des späteren 
Kaisers. Anfang 35 über den Knphrat. Gleichzeitig (ielen Kaukasier in römischem 
Sold in Armenien ein. Die Anwesenheit des römischen Heeres in Mesopotamien gab 
das Signal zum allgemeinen Aufstand gegen den skythischen Großköltig. Außer den 
gegnerischen parthisciien Großen nahmen besonders die zahlreichen mesopot maischen 
und babylonischen Griechen teil, an ihrer Spitze die Stadt Selenkeia. Diese Stadt 
war besonders gegen Artabanes erbittert, der ihr die griechisch-demokratische Ver- 
fassung genommen hatte. Selenkeia erklärte sich zur griechischen Republik und 
vermochte sich als solche durch mehrere Heiagerungen sieben Jahre lang zu 
behaupten. — Der parthische Satrap von Mesopotamien Omospades trat auf Vitellins 
Seite, und Artabanes mußte nach dem Osten seines Reiches flüchten. Der römische 
Kandidat für den parthisciien Thron. Tiridates. der bisher in Rom gelebt hatte, wurde 
im Jahre 35 in Ktesiphon inthronisiert. Schon im nächsten Jahre aber erschien 
Artabanes wieder. Tiridates mußte zu den Römern fliehen, und Vitellins noch einmal 
in Mesopotamien einrücken. Dann schloß Tiberius noch kurz vor seinem Tode, 37. 
mit Artabanes einen Frieden, in dem er auf Tiridates als Prätendenten verzichtete, 
während Artabanes den römischen Mithradates in Armenien anerkannte, dem Bildnis 
des Tiberius die Lehnsbuldigung durbrachte und seinen Sohn Darius als Geisel nach 
Rom schickte. — In die gleiche Zeit, von 34 v. Chr.. fällt die humorvolle Geschichte, 
welche Josephus überliefert, von der jüdischen Räuberbande, unter Führung der 
Brüller Asinaeus und Anilaeus. welchen Artabanes die Verwaltung Babyloniens an- / 
vertraute. Die Räuber mißbrauchten ihre Macht selbst gegen Anverwandte des Groß- 
königs. konnten sich aber doch über 15 Jahre lang halten. — Die Zerfahrenheit der 
Verhältnisse und die Ordnungslosigkeit, welche in den letzten Jahrzehnten des 
selenkidischen Regiments in diesen Ländern geherrscht hatte, war also damals noch 
nicht ganz beseitigt. 



IC erd,- , ijyfftoriav i/rwr. — Vgl. Plinins VI 42: . . . Atropntene. ab Armeniae Otene regione iHscretn 
Arnxe; nppiihim eins (Huae al> Artaxatia (VtX'L tu. p. itiilem all Erlmtniii« Mc'lurum , qnornm pars 
«um Atrupateni. 

') Vgl. Mommsen, Römische tleachiclite, 8. Bach, IX S. 376. — .lustV, tteselüchle «les alten 
Persiens, S. 165— 66. 
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Abb. 3. 

LageiilAii von Kal at-el-bint. 
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5. Denkmäler der naehassyrischeu Epoche. 

A. Kal'at- el-bint. 

Noch ans den Zeiten der Anarchie und des Raubrittertums, um die Wende 
des ersten Jahrhunderts v. Chr. stammt die Ruine von Kal'at-el-bint ***>1 der 

Mftdchenburg. auf dem liebe! Mnkliul. etwa 13 km uberlialb der Mündung des kleinen 
Zab gelegen. 1 ) (Plan, Abb. 3.) Zwei bis zum Flußniveau tiefe Krosionsschluchten 
trennen hier aus dem Stock des Gebirges eine schwer zugängliche Bergzunge heraus. 
Bei Hochwasserstarul dringt der Tigris tief in diese Schluchten eilt. Zum Fluß hin 
fällt der rund 100 m hohe Fels als senkrechte und überhängende Wand ah, ebenso 
zur südlichen Schlucht. Nach Norden ist der Abfall terrassig und allmählicher. Doch 




Abb. 4. 



Schnitt durch Kuf nt-cl-bint nach der Linie n — b des Planes. 



ist die letzte Höhe, aus Konglomeraten die den Gips des Gebirges überlagern bestehend, 
ebenfalls nahezu senkrecht. Der einzige Zugang zur Burg ist von SW. von der 
welligen nach dem Flußrande zu sich aufbiegenden Hochebene her. und nach dieser 
Seite richtet sich die künstliche und scheinbar unbezwingliche Verteidigungsanlage. 
Ein Graben, in der Verschüttung noch gegen 3 m tief, schneidet von der senkrechten 
Wand der Südschlucht bis zu dem hohlen Steilabfall der nördlichen Schlucht durch. 
Und hinter diesem Graben erhebt sich eine gemauerte Böschung in einem Winkel 
von etwa 40“ bis gegen 12 m Höhe (Abb. 4. Schnitt). Auf dieser Höhe steht die 
18 m breite, öffnungslose Front der Hochburg, flankiert von zwei ungleichen mächtigen 
Rundtünnen. Der südliche Turm mißt gegen fi m äußeren Durchmesser, der nördliche, 
welcher das Eingangstor zu decken schien, gegen 10 m. — An seine Außenwand, die 
wie alle Wände der Burg bemerklich geböscht ist, setzt unten ein 5 m langer und 
1,20 m starker Mauerschenkel an mit einer Tür, und auch Spuren auf der Böschung 
weisen daraufhin, daß ihr irgendwie ein zu dieser Tür führender schräg südnördlicli 
aufführender Steig aufgesetzt war. Der Felsboden innerhalb der- Tür ist aber — 

') Zu dem Folgenden vergleiche: v. Oppenheim a. ft. 0., IM II, S. 211 — 12. — Ritter, Erdkunde, 
IM. XI, 8 . 6711. Peterniftun, Reisen im Orient, Leipzig 1800, IM II, 8 . 57. 
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wie andere große Teile der Burg — in die nördliche Schlucht abgestDrzt. Wer auf 
diesem Wege in die Burg: eindrang, konnte dann noch von der Hochburg aus bekämpft 
werden, wie die zwei Reihen von Schießscharten an ihrer NO -Front beweisen. Die 
Hochburg aber schloß den nach der Flußseite gerichteten, von allen drei Seiten 
absolut unzugänglichen, etwas tieferen Teil der Burg nach der Seite der Hochebene 




Alili. 5. 

Kal'at-el-bint, von SW gesehen. 



hin vollkommen ab (Abb. 5). Sie selbst ist ein langes Rechteck und hat neben den 
erwähnten Kniidtiirmon noch einen dritten unregelmäßig rechteckigen Turm an der 
Südeeke. Nach der Innenseite legt sich im unteren Geschoß noch ein 4 in breiter 
hangraum davor. Das Gebäude hat zwei, oder mit dem jedenfalls flachen Dach drei 
Geschosse. Sie sind ebenso wie die Türme jetzt bis oben hin mit Schutt gefüllt und 
haben nur daher dem allmählichen gänzlichen Verfall widerstehen können, trotz der 
schwachen Mauern, die nur GO — 80 cm, an der Sohle etwa 1.20m messen. Durch 
Ausräumen dieses Schuttes würden wohl wertvolle Details noch aufzudecken sein, 
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doch würde damit die Ruine selbst ihrer Vernichtung überantwortet werden. — Das 
obere Geschoß besitzt eine Reihe von kleinen Schießscharten, von denen zwölf erhalten 
sind und die zugleich die einzige Lichtquelle für den Innenraum boten. Diese Schieß- 
scharten') sind oben von zwei gegeneinander lehnenden Steinen dreieckig abgedeckt, 
wie ich es an einem sasanidischen Kastell am Eingang von |)erre-i-sahr im Luristan 
beobachten konnte. Audi das untere Geschoß hat dieselben Schart enüffniingen. die 
also in den vorliegenden Langraum gehen und von denen ich nur eine unverschttttet 
fand. Über ihnen befindet sich eine Reihe von Halkenhlehern. die auf eine Abdeckung 
des Langraumes hindeuten und beweisen, daß dieser ein Raum und nicht etwa nur 
eine Terrasse war. Daß die Bauten noch beträchtlich tief hinabsteigen und nur 
ganz verschüttet sind, zeigt sich in einer tiefen, den Fels der ganzen Burg durch- 
reißenden Kluft, die sich auch auf der Photographie markiert. (Die Photographie ist 
von S her aufgenommen.) Man sieht in dieser Kluft noch ca. 7 m tief die Mauern. 
Auch der nach der Klußseite liegende Teil der Burg wurde von Gebäuden ein- 
genommen. Dem durch die Kluft abgetrennten östlichen Teile droht jetzt das 
Schicksal, in den Strom abzustürzen, wie es bereits mit anderen Teilen geschehen 
ist. Denn der jetzige Ostabfall des Kelsens ist nicht ursprünglich, und unten am 
Strande des Stromes liegen die wegverbauenden abgerutschten Partien des Berges 
und der Burg. Kin Zugang zum Innenraum der Hochburg scheint in ihrer Nordwest- 
wand gelegen zu haben, denn dort sieht man eine 41» cm breite. 30 cm tiefe Rille, 
die zum Verbarrikadieren einer Tür hätte dienen können. 

Einen Brunnen habe ich auf der Burg nicht gefunden und kann mir nur 
schwer seine Existenz dort vorstellen, doch könnte immerhin ein verschütteter 
Brunnen dort vorhanden sein.*) — Kleinfunde und Scherben fand ich nicht, außer 
einem einzigen Splitter eines Gefäßes. Dieser war stark korrodiert und ließ — 
wie viele parthische Scherben ans Assttr — nicht mehr erkennen, ob die hell- 
grünblaue Masse, die ihn außen ü beizog. noch Email oder schon Glasur war. — 
Die Mauertechnik sowohl der großen Böschung als der eigentlichen Gebäude der 
Burg ist Bruchstein, der dem Berge selbst entstammt, in einem Mörtel aus Gips mit 
kiesigen Beimengungen; das Steinmaterial ist sehr klein. Ab und zu findet man 
wagrechte Abgleichuugen aus ziegelförmig zubehatienen Steinen, doch ohne Hegel 
und System. Ein Schichtenwechsel von Bruchsteinen und kleinen (Quadern oder 



') Eine Bestlttigniig fiir da» lirdie Alter dieser Form der Schießscharte finde ich in den in 
Aiwnr entdeckten Schießscharten der nördliche» Stadt inanem, die erst nach meinem Besuche von 
Kal'at-el-hint und Derre-i-saltr ausgegralten wurden. Vgl. MDOfi Nr.lil, S. OS; Nr.S2, S.J). 

*) Jane Dienlairo;, La Persc, laStisiane et la l'haldee, berichtet von zwei 212 tu tiefen recht- 
eckigen Brunnen, welche «ich auf einer Burg befinden, in der uninittelharen Umgebung von Schinut, 
auf dem Berge der südlich den Tcng-Allah-Akhar beherrscht. Diene Angabe ist allerdings mehr als 
inkorrekt. Die fraglichen Brunnen liegen südlich von einer Felsbildung, die man für eine Burg halten 
könnte, auf der ich aber aus naher Nachbarschaft keine Spuren von Kuiiie» entdecken konnte. Sie be- 
finden sich in ein kleines hahistisches Heiligtum eingebaut und heiScn Kalt Mnrteda 'Ali. Ks sind 
nicht zwei quadratische Brunnen, sondern eine tiefe Tro|ifstcinkluft. in deren oberes Ende einige Stufen 
eitigehanett sind, tlie aber nicht entfernt bis hinunter führen. Das nuten rauschende Wasser ist un- 
erreichbar. 

Msmnoa. Bit. I. 14 
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Z iegelu ist durchaus noch nicht ausgebildet. Seihst die tccliniscli so notwendige 
Anordnung der Steine in .((»geglichenen Schichten ist nur in Ansätzen vorhanden. 
I >ie Wände waren mit einem in mehreren Lagen aufgebrachten Putz, der im 
wesentlichen ans Lehm bestellt, wie auch in assyrischen Hauten, von 3 und mehr cm 
Stärke überzogen. — Die Festigkeit der Mauern beruht noch allein auf dem vor- 
züglichen betonartigen Mörtel, der das sehr kleine Baumaterial zu einem einzigen 
festen Körper vereinigt. I'nd das ist sehr charakteristisch. 

Auch die römischen Hauten verdanken im Gegensatz zu den älteren griechischen 
ihre Solidität den ausgezeichneten Bindemitteln, l ud während das assyrische Altertum 
keinen, oder aber nur den Asphalt als bindenden Mörtel kannte, ist es für die parthische 
und die folgenden sasanidisrhen und islamischen Bauweisen spezifisch, daß sie den Gips 
als Bindemittel entdeckt haben und verwenden, ln Assnr ist bei den parthischen 
Bauten als eine occidentalisch beeinflußte Bauweise ein Konkretmauerwerk aus Ziegel- 
brocken und Gips mit einer Verblendung von Ziegel roll schichten, die mit flachen 
schichten wechseln, üblich, wie Andrae in dem Aufsatz „Zum Plan des Tempels in 
Assnr" 1 ) ausgesprochen hat. ln Kal'at-el-bint und anderen Ruinen, die im Gebirge 
liegen, hat man kleine Bruchsteine statt der Ziegel verwandt. Also bereits in früher 
parthiseher Zeit gehen die verschiedenen Mauertechniken in Ziegeln und Bruchsteinen 
nebeneinander her. wie es in auffallender Weise die späteren sasanidischen Bauten 
zeigen, um als Beispiel den Täk-i-Kesra in Ktesiphon zu nennen, der aus gebrannten, 
eine Klle im (Quadrat messenden Ziegeln konstruiert ist. die Burg und die Schlösser 
von Kasr-i-Sirin. die ans Bruchsteinen, und die Stadtmauer Duläb in Dastagerd. die 
aus Lehmziegeln gemauert ist. Der Lehmziegelbau ist wie noch heute so zu allen 
Zeiten auch in der parthisch -sasanidischen Kpoclie im Orient geübt worden; nur für 
(Juaderhnu ist kein Beispiel bekannt, denn Mschatta. Robat Amman und selbst der 
Täk-i-Geraw aus den Zagrospforten sind keine persischen Bauten. 

Wenn man heute den Felsen von Kal'at-el-bint erklettert, so muß man von 
dem südlichen Bogen der oberen Schlucht in einer Regenravine hinaufsteigen zur 
Hochebene, deren Kante der Gebel Makhül darstellt. Durch den Graben und über 
die steinerne Böschung kann man dann die Reste der beiden südlichen Türme 
erreichen und gelangt von ihnen in ilie eigentliche Burg. Fin prachtvoller Blick 
über das Tigristal und seine Wiesen und über die Endlosigkeit der östlichen Wüste 
eröffnet sich von dort oben. Im Norden überhöht der benachbarte Beig um Weniges 
das Plateau der Burg. Nach Westen und Süden beherrscht man weithin die hügelige 
Hochebene, die wie ein bewegtes Meer altssieht, dessen Wogen zu Sand und Stein 
erstarrt sind. Als ich im September 15*05 zum zweiten Male Kal'at-el-bint vom 
Strome aus sah. war es im Morgengrauen. Dann ging die Sonne auf, und ihre 
rtarhen. östlichen Strahlen ließen die blauweiß und roten Marienglasschichten des 
Felsens, den in völliger Einsamkeit und erstorbener Ruhe die Burg krönt, wie lauter 
Glas glitzern. Es war ein phantastisch märchenhafter Eindruck. — Claudius .1. Riclt. 
der Resident der East Imlia Company in Baghdad, der sich bleibende Verdienste um 

•) MIXKi Hm, Sr. 22, S. 47. 
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die Wiederelitdeekung des ferneren Orients erworben hat. schreibt in seiner: „Narrative 
o{ a residente in Koordistan' 1 bei einer Flnßreise von Musul liarli Baghdad im .lahre 1820 
zum ersten Male Ober die Ruinen von Kal'at-el-bint : •) „At half past tliree was another 
rapid nanied Treislia and on the right bank ruins ealled Muk'lml Kalaa. standinsr un 
a perpendieular eliff formell of bare strata »f rock . tbe foot »f which is waslied by 
the river, wbich brings down large pieces of it. The priucipal builditipr is une long 
rmmi with loop-holes tu the river. the roof of wbich is (tone: the left side is 
biittressed or support ed on a inass of building in wbich was a kind of window. that 
seenis to sliow that there are subterranean chambers in it“. Diese Schilderung 
erklärt sich nach dem Vorhergesagten von seihst. Das Fenster habe ich nicht 
gesehen, vielleicht ist es jetzt verschüttet oder zerstört. 

B. Kalat-el- Gebbär. 

Die lokale arabische Sage verknüpft Kal'at-el-bint mit einer zweiten, etwa 
25 km Flußlanfes nach Süden gelegenen Ruine Kal'at-el-t’Jebbär ***0 und 

erzählt von dem Riesen <4eblmr in der einen Burg und von seiner Tochter, die 

einsam und verwunschen in der anderen Burg hauste, ein Schrecken der vorbei- 

fahrenden Flösser. Auch Reisende, die Ral'at-el-fiebbür erwähnen, so Oppenheim.’) 
nennen durch den Namen irregeführt Eal'at-el-t iebbär eine Burg. Das ist nicht 
richtig. tCal'ut-el-üebbür ist vielmehr die bedeutende und recht rätselhafte Ruine, 
einer befestigten Stadt. Sie liegt etwa 10 — 15 Minuten landeinwärts auf dem bergigen 
l'fer und es stehen von ihr hauptsächlich nur die mächtigen Stadtmauern noch auf- 
recht. die man vom tiefen Fluß aus erblickt. Es ist wieder Rieh, der die erste 
Nachricht von der Ruine gegeben hat, mit der ihm eigenen scharfen Beobachtung 
und gutem Gefühl:*) „Proceeding on our way, we sooli eame to Tel Hamiia. a small 
mount on the left bank and Kala'at-al-.lebbar, or the tyrant's castle. on the right 
bank of the river, a ruin a little way up to the Hamreen, eonsist ing of some round 

towers, connected by plain Walls. Many vestiges of otliers are discernible. extending 

nearly up to the top of the moitntain. These were uierely inciosnre walls. as of a 
city, thougli the, area was steep“. Etwas weiter 4 ) fügt er. der die Ruinen nur im 
Vorbeifahren gesehen hatte, fälschlich hinzu: „Front their appearance tliey tuay have 
been Mahometan“. Am Flußufer zu Füßen der Burg liegt eine reiche Schwefoh|iielle, 
von der ein Schwefelbach in den Fluß fällt. Auch Asphalt und Naphtha kommt 
hier wie im ganzen I.aude vor. 

Dem Strom zugewendet liegt eine Art Verbürg (Plan. Abb. 0) von polygonaler 
Form, deren Eiugaiigstuauern von einem tiefen Wadi fortgerissen sind. Man erkennt, 
daß das Niveau dieser Vorburg über einem abschüssigen Terrain durch Aufschüttung, 
stellenweise bis zu 10 in, künstlich geebnet war. Von der Vorburg führt ein Tor von 



') Kich, Xarrat. of a res. iu Koonlistah, Louiloii lKMt, T. II, S. 130. 

*) Oppenheim n. a. O., Bä. II. S. 212. 

*) Rieh, Narrol. of a res. in Koordislnn. London Ifttfi, T. II, S. 14t. 

*) Rieh n. a. 0., T. II. S. 142. 

14* 
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etwa 2 in Breite ins Innere der Stadt. Kille kleine 80 cm schmale Pforte, im Mauer- 
winkel fährt südlich aus der Befestigung heraus. l>as Haupt tor (Abb. 7. von innen 
gesehen, vgl. Schnitt auf dem Plan), ist in der Zerstörung von undeutlich ovalbogiger 
Form. Merkwürdig ist. daß seine Schwelle, vom gewachsenen Felsen gebildet, nach 




Abb. 0. 

1 ‘l.ui der Mauern von Kid'at-cl-tieldmr. 



innen so stark ansteigt, daß die innere Torilöhe nur ca. 2 in betrügt, während sie außen 
ca. 5 m hat. Ks scheinen schräg steigende Stufen in diesen Schwellenboden eingearbeitet 
gewesen zu sein. Bie Mauern selbst sind etwas über 4 in stark und mit Kimdtürmeu 
bewehrt. Bie Türme des Mauerzuges zwischen Vorburg und Stadt reiten als Kavalier- 
tiinne auf der Mauer (Abb. 8). An den Außenfronten aber treten die 6 m breiten Türme 
3,5 m vor die Mauerfront vor. Das ist eine für die Flankenwirkuug sehr angemessene 



Digitized by Google 




Untersuchungen über die hist. Topographie der Landschaft am Tigris ete. 



109 

Zahl. Doch ist die Distanz der Türme, welche 20 ni nicht überschreitet, eine sehr 
geringe. Die zweite Stadt von Troja hat bereits 20—21 m < 'onrtinenlänge. Khorsabad 
hat 27 m, Susa 28 — 30 m. Philo von Byzanz bezeichnet bereits nin 1">0 v. Chr. 
40.2 m als zulässige Länge. ') Doch haben die Mauern von Dastagerd ebenfalls nur 
21 Schritt (10,2 in) lichten Tunnabstand und man muß annehmen, daß die Bogen 




AM». 7. 

Kal'at-el-ÖebMr. Stadttor von innen. 

jener Zeit nicht viel weiter wirksam waren. — Die Ausdehnung der ganzen Stadt 
konnte ich aus Zeitmangel nicht feststellen. Die Mauerreste ziehen sich weit hin 
auf den Höhen des Berges, nach N. zählte ich noch sechs, nach S. nenn Turmabstände. 
Abbildung zeigt die südliche Mauer der Vorburg von außen, vom Turm a des Planes 
aufgenommen. Das Mauerwerk besteht aus kleinen Bruchsteinen in Gipsmörtel wie 

') Vgl. A. Billerbeck, Her Festungsban im alten Orient. In II. Alte Orient, V. A.G., Leipzig 
1900. S. 13 usw. 
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bei Kalat-cl-biul . doch sind liier konsequent etwa 9 i in liohe Scliicliten wagerecht 
abgeglichen. I*ies Bruchsteinmauerwerk hat au den etwas regelmäßiger. ziegelfürmig. 
behauene Steine als innen. Es bildet etwa SO cm starke Schalen, die einen Konkret- 
kern umgeben aus regellosen kleinen Steinstücken in demselben betonart igen Gips- 
miirtel. Die Mauern sind noch bis etwa 7 m, die Türme manchmal bis 15 ni Höhe 
erhalten. Einige lialkenlöiber an diesen höchsten Stellen der Tiirme zeigen, daß 
Aufbauten leichter Konstruktion — vielleicht auskragend — vorhanden waren. Das 
Stadtinnere weist keine erkennbaren Einzelruinen auf; wie die babylonischen Teil 




Abb. 8. 

Karnt-eMtt'lilmr. 



unterscheidet es sich nur für geschulte Augen von einem natürlichen Hügel, umsomehr 
als der Hoden einige Vegetation trägt. 

Kleinfunde, die einen Schluß auf das Alter der Stadtruine gestatten, habe ich 
nicht gemacht. Die Mauertechnik ist etwas weitergebildet als die von Karat-el-bint, 
aber dieser doch aufs engste verwandt. Dieser Umstand ist nicht allein durch 
gleiches landschaftliches Milieu zu erklären, sondern weist auch auf gleiche Epoche. 
Die einzigen Analogien für die Stadtmauern von Kal’at-el-Gebbär habe ich in 
Dastagerd-Eski Baghdäd gefunden. Jene Kuinen werde ich an anderer Stelle ein- 
gehender besprechen. Die Mauern haben die gleiche kurze t’ourtine, doch ist ihr 
Material und ihre Form ganz anders. Die eine Mauer ist aus großen gebrannten 
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sasauidischen Ziegeln. die andere ans Lehmziegeln mit Scliilfmatten eonstniiert . die 
dritte ist unter Schutt begraben und markiert sieh nur als Hügelkette. — Bei den 
arabischen Geographen und auch in Tabaris Sasaniden -Geschichte habe ich nichts 
gefunden, was auf die seltsame, von allen mesopotamisch- babylonischen Städten so 
sehr abweichende Stadtruine von Kal'at-el-Gebbär Bezug hätte. I >ie Entscheidung, 
ob die Stadt also noch in die parthisclie oder selbst vorpart bische Zeit, oder eist 
in die sasanidische gehört, muß Vorbehalten Weihen bis man über diese Kulturen 
genauer unterrichtet ist. oder bis eine noch so oberflächliche Grabung oder Schürfung 
neues Kleinmaterial bringt, welches die Lösung der Frage ermöglicht. 



C. Unterscheidung der Parthischen und der Sasanidischen Altertümer. 

Daß die Unterscheidung zwischen den Altertümern der parthischen und der 
sasanidischen Periode noch Schwierigkeiten macht, darf nicht Wunder nehmen, da 
noch verschwindend wenig Material aus parthischer Zeit bekannt ist. und da 
andererseits bei dem Übergang von den Arsakiden zu den Sasaniden nicht die Invasion 
eines neuen Volkes, das Eindringen einer fremden Kultur, sondern nur ein Dynastie - 
und Systemwechsel der Regierung, eine Regeneration des staatlichen und kulturellen 
Lebens der Perser in national-traditionellem Sinne vnrliegt. l T nt so wertvoller ist 
es, daß mau jetzt in den Bauteil von Assur eine zeitlich eng begrenzte und datierte 
Anlage gefunden hat. welche die sasanidische Zeit nicht mehr erlebt hat. Uber das 
Datum ihrer ersten Entstehung sprach ich schon, es fällt unmittelbar nach Auf- ' J 
richtung des römischen Kaisertumes in das Jahr 25 — 24 v. Uhr. 

In den darauf folgenden Zeiten treten gerade die Satrapen von Adiabene in 
den Thronwirren und inneren Kämpfen, deren die parthisclie Historie eine ununter- 
brochene Folge ist. bemerkenswert hervor und wie es scheint immer als Schützer 
und Wiederhersteller der Ordnung. — Bereits ') kurz nach dem Frieden mit Tibeiius 
nötigt eine Revolte Artabanes III. zu dem Könige Izates von Adiabene zu fliehen. 

Ein anderer Arsakide wird auf den Thron gesetzt, verzichtet aber bald wieder, und 
durch Izates’ Vermittlung besteigt ihn Artabanes noch einmal bis er 42 v. Uhr. 
stirbt. — Noch in Caligulas Regierungszeit gehört eine Notiz bei .Inseplms, 5 ) daß 
Izates von Adiabene den unmittelbaren Nachfolger Artabanes III.. den . losephtls 
Bardanes nennt, während er nach Mommsen Artabanes IV. heißen muß. vergeblich 
vor einem Kriege mit Rom gewarnt habe. Artabanes’ IV. Regierung zählt nur nach 
Monaten, sein Adoptivbruder Gotarzes. Sohn des Gew (Geopotbros), von dem wir 
ein Relief mit griechischer Inschrift aus Behistün besitzen.") ermordet ihn. Dieser 
Gotarzes streitet lange und wechselnd mit einem anderen Bruder Yardanes um die 



’) Momniscii a. a. 0., H. Buch, S. 377 ff- — Jiuti a. a. O., S. 167 ff. 

1 j Josephns 20, 3. 3. 

*) Maj. Itawlinsnn, Notes I, S. 112—115: 

AJfrASATHX }IIHI‘ATHXIIt:r 

niTAPZHV ZArPAIlHZ TilXZA l'PAII . . 
ruTAMSHC l'KOIIOHPO i' 
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Herrschaft. Die Stadt Seleukeia erkennt beide nicht an lind wird belagert. Eist 
als sich Gotarzes und Vardanes vergleichen, muß es die Tore öffnen, Gotarzes 
verzichtet dann auf den Thron, als Satrap der Satrapen. Doch bricht der Streit 
neu aus und Vardanes wird ermordet. Seine Partei erbittet sich vom Kaiser Claudius 
den in Rom lebenden Sohn des Vonones. Melierdates zum Könige. Claudius und der 
Senat entlassen diesen im Jahre 19 nach dem Orient. Der Legat von Syrien. Cassius. 
geleitet ihn bis zum Euphrat, wo ihn seine Anhänger, der Chef des Hauses der Karen, 
eines der sieben grollen persischen Geschlechter, der Fürst Abgar von Kdessa und 
der König Izates von Adiabene einholen. Abgar. dem der Prinz nicht gefällt und 
der heimlich mit Gotarzes sympathisiert, verzögert den Weitermarseh und rät zu 
dem l'mweg über Assyrien. Von dieser Reise erzählt Tarif ua, Ann. XII 13: „tramisso 
anine Tigri penneant Adiabenos <|uornm rex Izates societatem Meherdatis palani in- 
duerat, in Gotarzem per omilte et niagis tide inclinabat. Sed capta in transitu urbs 
Xinus vestustissima sedes Assyriae castellumque insigne fama, qnod postremo inter 
Darium atque Alexandrum proelio Persanim illic opes conliderant". — Fnterdes 
hat (iotarzes seine Truppen zusammengezogen und tritt dem Meherdates entgegen. 1 ) 
In der Schlacht fällt der Karen; Izates. der vorher scheinbar sein Land geopfert 
hatte, verläßt Meherdates. und dieser wird gefangen. 



D. Die Parthischen Ansiedlungen von Assur. 

Nicht nur die alten Historiker geben uns Aufschluß über die Geschichte des 
allen Assyriens und somit der Landschaft am Tigris südlich von Assur, auch die 
Ausgrabungen in Assur haben Tatsachen kennen gelehrt, die hiermit in Einklang zu 
bringen sind. In dem Bericht: „Zinn Plan von Assur- Nord" 1 ) sagt Andrae: „Deutlich 
unterscheiden sich zwei Perioden, die um den Beginn unserer Zeitrechnung vielleicht 
einen Zeitraum von zwei Jahrhunderten umspannen". Das dreiseitige Pteron aus 
Ziegelrundpfeilern am Peripterns. die Stoa gehören der zweiten parthischen Periode 
an. welche auch die Halle mit der Freitreppe und den kleinen Tempel A abermals 
restauriert hat. Dagegen gehört die Fußbodenplatte mit Inschrift, *) aus der breiten 
Haupteingangstür, von welcher Euting schreibt: „Die schwachen Reste von Buch- 
staben dürften im günstigsten Falle aus dem ersten Jahrhundert vor Christi Geburt 
stammen" noch der ersten Bauperiode au. — Es ist nicht zweifelhaft, daß wie die 
zweite Anlage durch Feuersbmnst. daher die Fußböden mit einer schwarzen Aschen- 
sehicht bedeckt waren, so auch die erste Anlage gewaltsam zerstört ist. Zwei 
Ereignisse können damit in Verbindung gebracht werden. 



*) Tiwitlis, Ann. XII, 13: (iotarzes östlich vom Berge Samhulos hinter dem Fluß Cnrnia ver- 
schanzt , wn er Meherdates besiegt: — also wohl datier liier die Inschrift? Es scheint, als hals- diese 
Schlacht zwischen (iotarzes und Meherdates unweit Kirmansnli st alt getänden . zu Corma vgl. ^ ■- 

zu Sandmies IMinius. MI VI 27: Mulis ( aiiihalidos : Isid. I’linr. 15: 

«) MIKMi 1U05, Nr. 28, S. 58. 511. 

>) MI HK« 1904, Nr. 25, S. 311 tL Almi. 
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a) Die erste Anlage. 

Noch im Anfang der neronisrhen Regierung, im Frühjahr 5!» n. Chr. ') stellt 
t'orbulo mit dem römischen Heere in Armenien, stürmt die Burgen der Armenier, 
schlägt den arsakidisehen Prätendenten Tiridates vor den Toren der Hauptstadt 
Artaxata. die sich ergibt. Das Heer überwintert dort und verbrennt die Stadt bevor 
es sie im Frühjahr GO verläßt, um gegen Tigranokerta zu ziehen. Auch diese zweite 
Hauptstadt ergibt sich und wird geschont. Tigranes, ein Urenkel Heindes* des Großen 
und des Archelaos von Kappadokien, ein Werkzeug der römischen Regierung, wird 
im Jahre 60 von Nero mit Armenien belehnt. Mit Einwilligung der Römer rückt 
er in die parthische Provinz Adiabene. mit welchem Namen die klassischen Schrift- 
steller das ganze alte Assyrien umfassen, ein und schlägt den Satrapen Monobazos 
von Adiabene. Als er im Begriff ist, dieses Land an sich zu reißen, tritt die 
parthische Regierung aus ihrer Passivität heraus 5 ) und sendet den Feldherrn Monaeses 
mit Monobazos gegen den Usurpator, der in Tigranokerta, welches die römischen 
Truppen noch besetzt hielten, eingeschlossen wird. Daraufhin kommt es zu einem 
Vertrag. Corbulo läßt den Tigranes fallen und Tiridates von Armenien, der Bruder 
des Großkönigs Volagases sollte Armenien als Lehen erhalten. — Es ist möglich, 
daß die Truppen des Tigranes bereits im Jahre 60 bis nach Assur gedrungen sind 
und die Stadt von ihnen gelitten hat. Wahrscheinlicher ist es. daß ihr Erfolg kein 
so weitgehender war. und daß die Schlacht, welche Monobazos verlor, im nördlichen 
'Feil des Landes, oberhalb des großen Zäh, stattgefunden hat. 

Und ebenso ist es weit wahrscheinlicher, daß es die Römer selbst waren, 
welche die erste parthische Stadt auf Assur zerstörten. In seinem parthischen 
Feldzug ) im Frühjahr 115 zog Trajan von Antiocheia und dem Euphrat zunächst 
nach Armenien, das sich ergab und römische Statthalterschaft wurde. Dann brach 
er nach Süden auf. Alle Kleinstaaten und Städte Mesopotamiens ergaben sich ohne 
Schwertstreich. Mesopotamien wurde römische Provinz. Nach einem Winterquartier 
in Antiocheia zog der Kaiser, jetzt als Parthicus, über Nisibis an den Tigris, erzwang 
den Übergang und durchzog nicht ohne Widerstand siegreich ganz Adiabene. Das 
Land wurde die dritte neue römische Provinz Assyria. Es ist bekannt, daß der alte 
Kaiser Seleukeia und Ktesiphon und Mesene und (’harax Spasinoü an der Mündung 
des Tigris in den Persischen Golf 4 ) eroberte, sich die Jugend Alexanders wünschend. 

■) Tacitus. Ami. XIII, 31 — tl ; XIV. 23 — Mommsen a. u. 0., 8. Buch, S. 386 fl. — Justi a. a. ()., 
S. 160 — 170. — Rio Cassius, I.XII, 20: ttvrot ovv o Kvgflovhov axovuit) tri ba/lrbv ri Je nbitv 

xtttitutmf*. di- roCro nobt tu Ttyfruröxt^tu ijkuot, mtü/fj !ti i’ rtjf irSy fyStborttov <»>f ä.f /vHir.f 

■ nüvttt rtf r« rtSv tivitoint/iryroy aopOiöc* xui fkaflt xtti rxlira rUrr.ovvtu . . . 

*) Uio Cassius LXII. 20: o Ovokbyutaot yrip axovaaf c bi rijc 'Ap/ttrittv 6 Xiyrov «Ä/.uii 
lumpe xui tt)r ’Aöiafltjy^y inb Tiyqevov nofi&ovitrvriv, uvtbt fli V wo i-’,' ri/v AYprui 1 rni tov hontoy- 
ku/vu ortrunvtttuy btotftüZtto, tov di twr 'Aäiuflijvr&v ftaiiti.ru MovnflaZo v xui Mtiyaiorjy Uäuitoy ry 
rr)v ‘.ly/tri.ay inrittyn xt).. 

*) Moininseu a.a.O., 8. Buch, S. 339 ff. — Justi, S. 17t — 72. — Ido Cassius LXVIII, *22 a.u.c. 867. 

*) Ido Cassius LXVIII, 29: 2a* uthor tbv ‘Lixruvor r/itory, rr]v tt ifvaiy ttvroB 

xaru/rutttbv xui ni.vioy ri *V ’/rd/uc ni.ro y iiloji, renn ort, nüvtwt uv xtti rnl tofs ‘Iviobt, ri not ru 
Msuiioo. Ist. i. 15 
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um wie jener sein siegreiches Heer in das Wunderland Indien zu führen. Aber in 
seinem Rücken erhob sich eilt Aufstand der gesamten Bevölkerung der neuen 
Provinzen. 1 ) während der Kaiser die Ruinen von Babylon betrachtete. Trajan mußte 
seine Truppen teilen und gegen die einzelnen Herde des Aufstandes einzelne Korps 
schicken. Schließlich, nicht ohne große Verluste, wurde er des Aufstandes Herr. Ks 
wird überliefert, daß hierbei die Städte Selettkeia und Edessa nietiergebrannt wurden. 
Den Rückweg nahm der Kaiser von Ktesiphon. wo er das Part herreich zum römischen 
Vasallenstaat erklärte, den Tigris aufwärts über Hatra. das ohne Erfolg belagert 
wurde, nach Singara. Auf der Heimreise erkrankte er und starb am 8. August 117. 
Sein Sohn Hadrian schloß einen vernünftigen Frieden und gab die Provinzen Assyrien 
und Mesopotamien den Partherii zurück. Der in Ktesiphon eroberte goldene Thron 
der Arsakiden blieb aber dauernd als Wahrzeichen des großen Sieges in Rom. 

Daß die Katastrophe der ersten parthischen Stadt von Assur in das Jahr 1 IG 
fallt, ist kaum zu bezweifeln. Es ist denkbar, daß die Stadt dem römischen Heere 
schon auf seinem Hinmärsche Widerstand leistete und erobert werden mußte, noch 
näher aber liegt es. daß sie nach dem allgemeinen Aufstande wieder erobert das 
Schicksal von Seleukeia und Edessa teilen mußte. Die Wiederherstellung der Stadt 
fällt dann in die Zeit nach dem Friedensschluß Hadrians, als die Provinz Assyria den 
Partherii restituiert wurde. 

Wir haben ans den Kämpfen der Römer mit den Partherii während des 
ersten Jahrhunderts der Kaiserzeit verschiedene Satrapen von Adiabene kennen 
gelernt. Zuerst Izates, welcher bis ins 6. Jahrzehnt n. l'hr. geherrscht zu haben 
scheint. Eine wichtige Nachricht über ihn ist uns bei Assemanni bewahrt: „Als das 
Christentum zuerst im Osten gepredigt wurde, war Artabanes König von Parthien. 
Izates von Adiabene und Abgar von Edessa“. Die Christliche Propaganda hätte also 
in diesem Gebiete, wo die zahlreichen chaldäischen und syrischen Christen noch heute 
ihrer uralten Tradition treu geblieben sind, bereits im 4. und 5. Jahrzehnt unserer 
Zeitrechnung begonnen. Von der christlichen Legende wird sie auf St. Thomas, den 
Apostel der Part her und Juden znrückgeführt. und es scheint darin eine historische 
Tatsache vorzuliegen.’) 

Der nächste Satrap. Monobazos. der Gegner des Tigranes von Armenien, 
scheint der Zeitfolge nach ein Sohn des Izates gewesen zu sein. C. J. Rieh zitiert 
eine Mitteilung.*) die ich nicht verifizieren kann und daher nach ihm wiederhole: 



ijV, t’ntyuiwthir. 7cäm’v rf ynp iaröe xui ra Ixtivutv tiprrjyiara i’.'TO/.r.'Tpirjylorri ' nie rt J/.Jvf: idpor 
taexeuun xri t/iyt xci cVcmir ntfatlfy tu xpnxt/wQtjXhrtu Ifoigl : Beginn der Empörungen). 

■) Di« ( 'assins LXVUI, 30. 

') Vgl. Monunsen, 8. Buch. S. 353 Anm. — Ballet, Nnmismat. Zeitschrift 8, 335. — lintsrhniid. 
Khein. Mus. I!l. 182. — Phillipps, The eonnection of St. Thomas the Apnstle witli India, in Indian 
Antlqiinrr. Bd. 32, 1303. — J. C. Fleet, Sl. Thomas and (i'idophemes, in Jonni. Roy. Asiat. Sic 1305 
April, S. 223 ff. — Scriptor. Veter. Nova Collectin eil. ah A(ngelo) M(aio), Koinae 1838. Bil. X, 8.7: 
.aircpit iminuni sacerdotnlem apostolorum India ct omnea regiones eins el quae cirea ipsarn usqne ad 
mnre iiltiiiiiiin a Tlumm qni fuit rcctor et prneceptnr in eecleaia qnam aeditieavit ihi et ministravit“. 
Eliediesn. Metmpol. Sobae et Armeniae. Coli. Canon. Rynodie. hhers. V. Assemanni. — 

*) C. .!. Rieh. Narrative. S. 123, Anmerkung eine» Freunde» der Herausgeberin. 
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„hon ('ahnet. Sloria del Nuovo Testamente S. 275: Monobazes kiug of Adiabene 
(rave bis younger soll Ozates the govemment of Kanin or Kairoun. a cmmtry where 
tliey showed the remains of the ark“. Wahrscheinlich geht auch dieses Zitat auf 
Asseraanni zurück. Der Name Ozates scheint nur eine Variante zu Izates zu sein, 
so daß Großvater und Knkel den gleichen Namen trugen. Die Erblichkeit der 
Satrapien unter den Arsakiden ist auch sonst belegt. Diese Mitteilung gibt auch 
einen Anhalt über den l'mfang der Satrapie Adiabene. Das Gebirge Keron oder 
Kairoun, auf dem man die Reste der Arche Noah zeigt, und welches die klassischen 
Schriftsteller Gordyaer-Gebirge nennen — der Name hängt mit dem Namen der 
„Kurden“ zusammen — ist mit dem modernen Gebe! öttdi identisch, der nördlich von 
Mossul, südlich vom Wan-See und dem östlichen Tigrisquellflusse liegt. Auch die 
arabische Tradition läßt die .Arche an diesem Berge landen. Der Kannn dieses Gebirges 
war die natürliche Grenze des Königreichs Adiabene gegen das von Armenien. — 
Zwischen dem Sohne des Monobazes, Ozates oder Izates II. und Mebarsapes. der um 
115 v. t'hr. als Satrap von Adiabene erscheint, ist kein großer zeitlicher Zwischenraum 
möglich. Und da auch vor dem ersten Izates, der sehr lauge regiert zu haben scheint, 
nicht viel Satrapen geherrscht haben können, so ist die Reibe der Personen, die in 
den drei in Assnr gefundenen Partherstelen <) dargestellt sein können, keine sehr 
große. Ijeider sind die Inschriften noch nicht gelesen. Aber bei der weiten Selb- 
ständigkeit der parthischeu Satrapen überhaupt ist es durchaus wahrscheinlich, daß 
diese in den Toren ihrer Residenz ihr eigenes Bild, und nicht das ihrer nominellen 
Oberherren anfgerichtet haben. 

b) Die zweite Anlage. 

Die Satrapen von Adiabene spielten sehr bald nach den Kriegen Trajatts und 
der langen Friedenszeit unter Hadrian in den parthischeu Kriegen unter Septimius 
Severus wieder eine bedeutende Rolle im Bunde mit ihren Nachbarn, den arabischen „ 
Fürsten von I Intra. - » Sie unterstützten wie der Fürst Abgar von Edessa den Gegen- 
kaiser des Severus. Pescennius Niger. Nach dessen Tode (194) traten sie als Feinde 
der Römer überhaupt auf. Severus zog daher im Jahre li>8 selbst gegen Hatra, 
welches er vergeblich belagerte, und schickte seine Generale in die Adiabene, wo 
diese auch nichts Bedeutendes ansrichteten. Erst im zweiten Feldzuge des Jahres 15)9 
drang er siegreich bis Ktesiphon vor, welches er eroberte. Dagegen konnte das 
kleine Hatra der Helagemng abermals erfolgreich widerstehen. „Aber im wesentlichen 
war der Erfolg der beiden Feldzüge der Jahre 198 und 199 ein vollständiger“ 
(Mommsen). l'nd der Kaiser nahm infolge dieses Krieges die Titel Parthictis Arabiens 
und Parthicus Adiabeuicua an. 

Die Landschaften am Tigris hatten sicher schon sehr gelitten, so daß es 
dem Severus Antonimts Caracalla keine Mühe machte, nach der Kriegserklärung im 



>) MI MX“, 22, 1904, 8. 48-52. 

•) Mommsen a. a. 0., 8. Buch, S. 409 8. — Justi a. a. 0., S. 175. 

15' 



Digitized by Google 




116 



E Herzfeld, 



Jahre 216') sofort bis hierher vorzuriicken. „Ohne Widerstand zu finden brannten 
die IWmei' die Städte und Dörfer der Adiabene nieder und zerstörten mit ruchloser 
Hand sotrar die alten Königsgräber hei Arbela“. — Es ist interessant, daß in Assur 
ein Fund von 15 römischen Goldmünzen gemacht ist.*) Sie stammen von Antoninus 
Pius. Aurel ins. L. Verus. Commodus. der Julia, Pertinax. Septimius Severus und 
Severus Antoninus ('aracalla. sind also fortlaufende Prägungen der August! der 
Jahre 133 — 215 n. Chr. Auf der jüngsten Münze (6903) mit der Legende: 

Vorderseite. L8EPT SEV AVG IMP XI PARTM 
Rückseite: ANTONIN VS AVG PONT TRP 1111 

nennt sich 1 aracalla bereits Parthirus. sie stanunl also aus der Zeit des Feldzuges 
216 seihst. Diese Münze war damals ganz frisch geprägt, und auch die übrigen 
waren für Goldmünzen relativ jung. So ist es nicht auffällig, daß sie fast keine 
Abnutzung zu erkennen geben und kaum in Umlauf gekommen zu sein scheinen. 
Die Münzen waren nicht etwa deponiert, sondern lagen auf der damaligen Oberfläche 
auf einem Kaum von wenigen Quadratmetern zerstreut: hingefallen, hingerollt. So 
liegt der Gedanke, daß diese 15 Münzen von einem römischen Soldaten oder Offizier 
verloren sind, als die Truppen Caraeallas die parthische Stadt von Assur zerstörten, 
nicht fern. Daß es aber die Römer unter ('aracalla waren, von denen Assur zerstört 
wurde, scheint mir zweifellos. Jedenfalls hat sich der Ort von dieser Zerstörung 
nicht wieder erholt. Außer meskinen mittelalterlich arabischen Häuschen haben sich 
keine Spuren jüngerer Ruinen auf Assur gefunden. Und unmittelbar nach dem 
Feldzüge Caraeallas kam auch die große innere Umwälzung des Perserreiches: die 
hellenisierten Arsakiden wurden von den national -persischen Sasanideu gestürzt. 



E. Sasanidische Ansiedlungen. 

Daß auch die Sasanideu im südlichen Assyrien, das sie als Nachfolger der 
Part her besessen und um das sie stete Kämpfe mit Römern und Ryzantinern geführt 
haben. Städte gegründet und Hauten aufgeführt haben, bezeugt eine Nachricht in 
der Sasaniden-Geschichte des Tabari,’) wo es heißt: „Ferner wurde auf seinen 
(Säpt'tr. I.) Hefeltl eine Stadt in Hä Gamm erbaut, die er Gibü-Säptir nannte, und 
der er einen Kreis zuteilte“. Hä Gurmä oder syrisch Beth Gunne ist ein aramäischer 
liezirk. der in der syrischen Literatur eine große Rolle spielt und über dessen Umfang 



') Moinniscii a. n. O., S. -fix. — Justi a a. 0. . S. 176. — Di« Cassins LXXVm. 1: Vttä M 

tfiFrrc rot'v //«(>, Vocj GTftt: nvuttt nj.or, aai j Sn oix t'jitt) ipitv nvttfi o 'Aifi«ßaro$ r/Jc Orj'ttffp« 
ftnjOZfi’OttUht'i» •ivvotxiaci . not.j.tt /uv rfjz »f(>i tr/v MyAfuv tat xtte i$ti7uvttiu»$ fftntowp 

S m rtjf, i'xnxir utt, xokku r)t xu) iti/tj inöoOtjOt T(’c xt Ayfiijka nagtet t/outo xal tr. iir/jiitifc t<: /taoiXixu 
ufiv tit oötfx ol yag llrgiioi ovSi ^ ytTQag uvtvt /]/.?><» r . . . o\ /uv ovv 

(iutt-iuQm rt: vor/ r« tov Tiygiv <tni<fvyov Vr« nagaoxtvaeiaviai, 

*) MDOG 11)05, Xr. 28, S. 34. 85. 

Xöldeke, («eseliiehte der Perser mul Araber zur Zeit der Sasaniden aus der arabischen 
Chronik des Tftbnrf, Leyden 1878, S. 59. 
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Georg Hnffniiiuii') ausführlich gehandelt bat. Seine Hauptstadt war Kerkük. das 
syrische Karkhä dh Beth Slökh, seine Grenze führte den kleinen Zäh hinab zum 
Tigris, den Tigris entlang bis Fatha und lief dem Kamme des Hamrin folgend bis 
zur Dijäla. Dersella; Bezirk ist Ptolemaios (VJ, 1) als Sitz der l'miti/iatm bekannt. 
Hie von Hoffnumn aus der syrischen Literatur ermittelte Ausdehnung wird durch 
arabische Nachrichten bestätigt; Ihn Fakih erzählt:’) „Ttba ihn Farkad eroberte 
Tirhän und Tekrit, den Leuten der Burg von Tekrit Sicherheit ihres Lebens und 
Eigentums zusichernd, und zog durch das Gebiet Hägannak bis er nach Sahrazur 
kam". Tirhän ist das Tigristal bei Sumatra. Die Orte sind in ihrer natürlichen 
Reihenfolge genannt. Tekrit liegt hart an Bä-Gannä, Salirazür grenzt südöstlich an 
Bä-Garmä. 

MasTuli 3 ) berichtet bei der Krzählnng von der Gründung der Khalifenresidenz 
in Säntarra, daß das Dorf Kätftl am gleichnamigen Kanal südlich von Sämarrä von 
einer Garamaeischen Bevölkerung (neben Nabatäern!) bewohnt war. Dies war ein 
isolierter Posten dieses Stammes. 

AVo Gibä-Säpür des näheren lag. ist unbekannt, selbst die Namenslesung ist 
unsicher. Hoffnmnn hat die Frage angeregt, ob es mit einem anderen, häufiger 
genannten Orte von Bä-Gärmä, Hönmtbl'ör identisch sei (S. 180 und Nachtrag dazu). 4 ) 
Dies war der persische Name des aramäischen Beth AA’äzik,*) arabisch Bawäzig, nahe 
der Mündung des kleinen Zäb in den Tigris, vier Farsakh oberhalb von es-Sinn. 
Kiner in den Text (über es-Sinn) interpolierten Stelle bei Ihn Hankal*) über Bawäzig, 
würden sich die Rninrn von Kal‘at-el-Gebbär vorzüglich anpassen. Doch lag dieser 
Ort ,auf seinem westlichen l 7 fer‘, nämlich des Zäb, und es lassen sich diese Worte 
schwerlich auf den Tigris beziehen. 

Kine Anzahl anderer Ortsnamen der Provinz tragen in ihren Namen ebenfalls 
den Stempel ihrer sasanidischen Kntstehungszeit. Das arabische Sinn, unterhalb der 
.Mündung des kleinen Zäb gelegen, hieß aramäisch Senna dh B*'eth Remmän, persisch 
Kärdäliäbhädh (Hoffmann n. 1480) oder Andere Orte mit der persischen 

Knilnng -äbädh stellen sich daneben: Baläbädh 7 ) zwischen Mösul und dem Zäb. einen 
kleinen Tagemarsch von Mitsui entfernt, berühmt durch den Fund der Broiizetore; 
Hurnstäbhädh. das heutige Khtirsäbäd auf der Stelle des alten Dür-Sarruken, mul 
endlich ein Perözäljhäilh ») von unbekannter Lage. 

’) Georg Hoffmann, Syrische Akten persischer Märtyrer; vgl. Martinart, Kräu.iahr nach der 
Geogr. des Ps. Muses Xomme'i, Berlin RIO!, S. 21, 5; 253, ö; 43,63. 

») Bibi. Geogr. Arnb. de Goeje V, S. 179, Zeile 5—8: (6) ’Cic. piilj (5) 

° »jjr 4, u» 11 *)/ j (7) t 1 -, ft’ 1 »*'} ft-Ai* l/s ue“*- J* 1 at*') 

*) Vgl. dazu .1. .Maripiart, KrAuialir. S. 21 : Garninkan. 

4 ) wo aneb alle Zitate angeführt werden. 

*) Asstin Bibi. Orient. Clem.-Vat. III I, 311 a 1 ; aoi.o. II 115 , «. — Zlt.MG X. 435. 

•) Bibi. Geogr. Aral), de Goje U, S. 1H9 Nute g und 153. — Y.iküt, s. v. I, S. 750. 

') Hoffniaul), 8. 219 und n. 1740. — A r nkiit, s. v. I. 

*t Hoifniaun, n. 2183. 
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Hie erkt iiiiiiaivii Keste dieser sasanidiseheu Epoche. die im südlichen Babylonien 
so reirlte sind, sind im nördlichen Assyrien jedoch nur sein- spärliche. 

Kine sasanidische Ansiedlung scheinen die Dörfer Sndeirät zu herben, die 
dem allen Asslir auf dem ösfliclieu l'fer gegenüber lugen. Die Westliche Stadt lug 
damals verödet, l'nd vielleicht gehört der sasanidischen Epoche ebenfalls ein kleiner 
Schutthiigel auf dem Ostufer au, etwa .} — 0 km genau östlich von Kal'at-el-bint gelegen. 




Alle 0. 



K.fka’lje. 



welcher Ka'ka'ije genannt wird (L’lati. Abb. üt. Der Manie bedeutet l’latz 

der Ka'ka'-Vögel. wie eine schwarz- weifi gefiederte langsihniibelige Oattung von 
rfervögeln genannt wird. Der Hügel liegt wenig oberhalb der schon erwähnten 
assyrischen Schuttstätte, auf dem in niedrigen Terrassen bis zu 10 in Höhe ansteigenden 
rfergeliinile. Seine Konti ist oval, die grollten Dimensionen nur etwa 70 zu 4ö Schritt, 
und seine Krhehuug bleibt unter 5 m. Es handelt sich also offenbar um ein einzelnes 
ilehämle. keine Atisiedlung oder grellere Ortschaft. Weitete Venimfitligeu kann man 
nicht äuliern Die Oberfläche des Platzes ist mit Brocken und Staub von Dips iilier- 
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deckt, und dies beweist die nach-assyrische Entstehung. Dies zu konstatieren hatte 
ein spezielles Interesse für mich, da Eingeborene behauptet hatten, hier eine assyrische 
Steintafel gefunden zu haben. Diese Angabe war unwahr, wie so viele Angaben 
über den Kund von Antiken, l'nd immer wieder werden Reisende und Ausgräber 
von solchen Aussagen der Eingeborenen irre geführt, deren Interesse es immer ist. den 
wahren Fundort ihrer Schätze, um diese allein ausbenten zu können, zu verheimlichen. 



Zweites Kapitel. 

Die klassische Überlieferung über die Tigrisländer. 

A. Herodot und Xenophon. 

Die klassische Überlieferung enthält ansehnliches Material über die Geschichte 
und Kultur dieser Landschaften. Zu ihrem Verständnis ist es erforderlich, die viel- 
fachen Namen möglichst genau zu bestimmen und somit überhaupt die geographischen 
Kenntnisse der Griechen und Römer Uber das Tigrissystem und das Gebiet südlich 
von Assur als einen seiner Teile zu diskutieren. Diese Kenntnisse reichen in ihren 
Wurzeln weit zurück. 

Im Buche Terpsichore läßt Herodot V52 im .Tahre 494 Aristagoras vor Kleomenes 
von Sparta seine Erztafel mit der Landkarte von Vorderasien auseinander setzen. 
Diese Tatsache setzt schon ein beträchtliches geographisches Wissen voraus. Doch es 
dürften auch die Anfänge der Geographie des Orients bei den Griechen sein, denn schon 
Strahn XV 2, 23 bemerkt : t?g>/poc yo Fr firn r /}»■ nur XVpor orrt n)r nur Mi/drur 
«(.*>}»• o/dtr' ocdi 7 «p Sr Hi'iJiu . tlyrrrrir.- orofniZiur x«l ror Ixtl xn) rdr Ir 'hui ixij 
.r Horror, rör Ir HaiirXilirt xn) Kino xtti 'Eftiarriroh: — Dagegen hat 

Herodot. vielleicht durch eigene Anschauung ein beträchtliches Wissen erworben. Er 
weiß, daß der Tigris in Armenien entspringt, kennt seine oberen Zuflüsse, die beiden 
Zab, V 52. die er beide dem großen Tigris gleichnamig nennt, und den Gyndes, I 189. 
190. 202, die heutige Dijüla. Der Tigris Hießt bei ihm an der Stadt Opis, I 189, 
vorüber und mündet, ebenso wie der Euphrat zum Persischen Meer, bei einer Stadt 
Anipe, ') VI 20, in der Dareios die ins Exil geführten Milesier ansiedelte. Den Euphrat 
läßt Herodot von Armenien im „oberen Asien 1 * nach Assyrien fließen, den Namen 
Mesopotamien gebraucht er noch nicht. Er weiß von Xinos’ Zerstörung durch 
Kyaxares. 1 193. und daß Babylon die Landeshauptstadt war. Er nennt auch eine 

') Tomasckek. Topotfraphisc-he Krläuteniut; der Kiisteufahrt Nearehs, .Sitxun£siK;r. »1- Kais. Akad. 
d. Wiflß. Wien, Phil.-hist. ('lasst* 121, 181K), VIII S. 8G, verbindet das AM II II dos Hennlot mit df/.V/i 
des Neareh und verwandten Namensformen ; er vermutet eine Grundform ATM II, worin das bubylon. 
a^animt*, aghme enthalten sei. 
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Stailt Is. I 170. acht Tage Weges von Babylon, das heutige Hit. mit einem gleich- 
namigen Flusse, der viele Klumpen Asphaltes in seiner Strömung mitführt, wovon 
die Mauern von Babylon ihren Asphaltmörtel haben.') Kr erwähnt und beschreibt 
das grolle Kanalsystem im Süden mit dem schiffbaren Künigskanal, der jiuoiZix?/ d/eipej. 
1 190, und das komplizierte Kanalsystem der Dijäla, I ISO. 100, dessen 360 Kanäle 
Kyros abgeleitet habe, um den wilden Strom, der eines seiner edlen Pferde fortgerissen 
hatte, zu bändigen. 5 ) 

Während die Ströme selbst ihren Lauf in dem jungen diluvialen Boden viel- 
fach verändert haben, mnli der Tenor des grollen Kanalsystems immer deroelbe ge- 
blieben sein. I Im nördlichen Babylonien nämlich fließen die Kanäle von dem höheren 
Euphrat zum niedrigeren Tigris, im Süden aber fließt der Tigris auf höherem Niveau 
als der Euphrat und schickt daher Wasser zum Euphrat hinüber. Das (lebiet an 
der Mündung der Ströme aber ist das reichste an Wechsel: bald mündeten beide 
Ströme getrennt, bald floß der Euphrat in den Tigris, bald versumpfte der Euphrat, 
ohne als deutlicher Strom seinen Ausweg zu finden, oder endlich bildeten beide Ströme 
einen gemeinsamen Mündungsstrom. 

Nach Herodot gibt Xenophon um das Jahr 4<>0 seine Beobachtungen, die er 
während der Katabusis der 10000 Griechen von Knnaxa nach Trapezunt gemacht 
hatte. Von Rennell*) kommentiert haben sie nicht nur für die antike sondern über- 
haupt für die positive Geographie des mittleren und oberen Tigrislaufes die größte 
Bedeutung erlangt. Die Namen Sittake, Opis, I'hyskos, Kaenae. Zapates, Karduchen- 
gebirge und Kentrites sind feste Leitpunkte für die Orientierung in der späteren 
Literatur und im Lande selbst geworden. 



K. Die hellenistischen und römischen Autoren. 

Die Eroberung Alexanders erschließt dann mit ihren wissenschaftlichen Ex- 
peditionen den ferneren Orient der griechischen Wissenschaft in weitem Maße. Das 
vielseitige Material ist. so weit erhalten, in den Historikern Alexanders und den 
Geographen zerstreut. Das geographische Werk des Eratosthenes, um 200 v. Chr. 
entstanden, ist wie unendlich viele andere wertvolle Werke verloren, und nur in 
Zitaten Späterer, besonders in der Polemik Strabos s ) erhalten: ebenso das Werk des 

') VgL CurtiuH V 2, vgl. unten iS. 122 und 129. 

2 ) Vgl. Win ekler, Altoriental. Forschungen 1 509,55: Die Medisehc Mauer. A. Sanda. l’nter- 
stiehungen zur Kunde de* alten Orients, Mitt. d. Yorderaxiat. Ge*. II, 1902, will im /Vrdjp; den großeu 
Zib erblicken, auf Grund von Herodot I 189: «1 /«»• nr t yai tv MuTiyvoTai oytoi, und 1 202: A rasen 
ebenfalls Ar Mrtzn t v&v. Der ol>ere Z&b hat kein große* Kanalsystem besessen. Der ganze Vorgang des 
Feldzuges scheint mir dem auch zu widersprechen. 

*) Vgl. Ritter 1. «\ IX 51b ff. : X 6— 9. — Maxim. Streck, Die alte Landschaft Babylonien» und 
d. arab. Geograph. 122 ff. Leiden 1900. 

•) J. Rennell, Illufltratioua of the hiwtory of tbe expedition of < 'yrus fmm Sardis t<» Bahvlouia 
and tbe retreat of tbe teil tbniisand (»reeks. London 1KI6. — Neuerdings: Belck u. Lehmann, Zeit- 
schrift f. Ethnologie 31, 1899, 8. 255—258: Der Weg Xetio|dions. 

*) Strahl. II 1, 23. 27. 29. 30. 38. 
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Marinas nur in den Prolegomena des Ptolemaios. Das Werk des berufenen Schildere» 
der Tigrislandschaft, Isidoros von ( 'harax Spasinuu, Die Parthischen Stationen, ist 
nur als Excerpt auf uns gekommen und beschreibt nur die große am Euphrat entlang 
nach Seleukeia und von da durch Persien führende Poststraße. Für uns handelt also 
über das Tigrissystem im besonderen und systematisch über die Geographie im all- 
gemeinen zum ersten Male Stralm. 

1. Strabo Uber die Tigrisländer. 

Im Anfang des 16. Buches seiner Geographie (XVI 1, 1) gibt er ein recht 
genaues Bild von der Ausdehnung des spätassyrischen Reiches, ein Wissen, daß nur 
aus babylonischen Quellen kommen kann. Und auch in der seltsamen .Stelle XVI 1, 19 
scheint sich eine Tradition über die (Jeschielite des Landes nach der Zerstörung des 
assyrischen Reiches erhalten zu haben. 

Den nationalen Namen der Assyrer dehnt Strabo auf das weite von ihnen 
einst beherrschte Gebiet aus. Politisch war dieser einmal mit Babylonien identisch und 
grenzte so an die südlichen Reiche von Elam und I’ersis. Daneben aber bezeichnet 
Strabo mit Aturia das engere Assyrien als Teil dieser Gesamtheit. Daß diese Atnria 
mit Adiabene identisch ist und mithin derselbe Teil Babyloniens, kann Strabo bei 
seinen Lesern voranssetzen. Es würde sich uns aus zahlreichen Stellen ergeben, bei 
Ammianus Marcellinus wird es auch einmal ausdrücklich gesagt'): r Adiabene, welche 
in früheren Zeiten Assyrien genannt wurde“. Und daß Aturia nur eine Variante 
(nämlich die aramäisch-persische) des Namens Assyrien ist, sagt Dio Cassius LXY1I1 26 
(Trajan unterwirft Adiabene). Die Verwendung der Namen auf größere oder kleinere 
Gebiete, die Zuzählung von Städten zu verschiedenen Provinzen beruht, soweit sich 
erkennen läßt, auf der in den jeweiligen Epochen wechselnden Einteilung der Ver- 
waltungsgebiete. 

Zn dem weiteren Assyrien, das sich mit Babylonien deckt, zählt Strabo die 
östlichen Küstenländer des Mittelmecres, Mesopotamien, die Vorländer des armenischen 
Hochgebirges mit Zeugma, dem heutigen Biregik, mit Nisibis. dem heutigen Kasiben, von 
dem Strabo selbst sagt XVI 1. 23, es werde auch Antiocheia Mygdonia genannt, und das 
Gordyaier-Gebirge; ferner Khalunitis am Zagros und die Gebirgsländer der Elynmier, 
das heutige Pust-i-Küh und die Paraitaken, in denen man die modernen Bakhtiari 
wiedererkennt, und die schon Herodot I 101 unter den medischen Stämmen aufführt. 

Die Namen der Gordyaier und der Khalunitis erfordern eine Erläuterung. 
Strabo berichtet XVI 1,24: Ilpnc di rrö 77ypt i r« twr l'oydrair/r yiiniu . ur- ul 
yrüXai AVtpdoc/occ tXr/or, xiti iti .rüXiu arnür .i'ttp non rr xiti SdrttXxit xiti flirttxtt, 
XQaTiOror Ifff/in rpf li ax(ftt e t/uvan txitori/i' Uhu rti/n TiTU/io/itri/r, iHurt olor 
Tf/IxoXw th'ai. iiXX' o/toic xal ü ilii/n'riu- ilytr rx/jxrwr xal ul 'Pniiiiitoi (Hu jrttp- 
tXitjiur, xabrfQ tdo§ar ul f’u(><Uitlui <Utty iqui-tom; diyyirixTunxui rin- tlrtu xiti rru Xt- 
(H>xi/nx<ür ü (lyilrcir f/urupoi • dtd.Tt p aihuU tL Torr« d f/p/Jro". I’inaka. 

bei Ammianus Marcellinus Phinica 1 ) ist das Örtchen Finik nördlich des heutigen 

') Amm. Marc. XXIII 00 ebenso bei Plinius, NH. V65: „Adiabene, Assyria ante tUcta“. 

*) Vgl. Martin Haitmann, K .litün, Mitt. d. Vorderaaiat. Gea. 1890 II, 1897 I. 

Memnr.n. Bd. I. 10 
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("leziivt ihn Tmar im Holitän (vgl. unten). .i.«pnu« ist das heutige Saris. — I >ie 
( i ordya ier-Gebirge. bekannt als A|>obiiteriou der Arche Noali. sind der heutige Gebel 
t'ifuli. Strabo XI 12.2 bemerkt, daß sie häutig mit dem Taurus verwechselt werden, 
welcher das südlichste Gebirge Armeniens ist und dieses von Mesopotamien trennt. 
„Gordys, i) Sohn des Triptolemns soll die Gordyene besiedelt haben, später auch die 
Kretrier, die von den Persern fortgeführt wurden.“ — Daß die alte Etymologie, welche 
Gordyaier und Kaninchen gleich setzt, richtig ist. erhellt aus Stephanus Ryzantios 
(s. v. /bpdr«/«/): „man nennt sie (die Gordyaier) auch / bpibi/n/ und /«pdw“. Kardndi 
ist die armenische, Kardu die syrische Form des Namens. Die Kardnchen sind also mit 
den heutigen Kurden identisch, und der Xante Gordyene. oder wie die Lateiner meist 
sagen t’orduene. ist der Vorläufer des heutigen weit umfassenderen Kurdistan. 

Mit Khalonitis sind die fruchtbaren Täler in dein gewaltigen persischen 
Gebirgstore genannt, mit dem sich das Hochland von Iran gegen Babylonien öffnet. 
Hei dem Hauptorte des Bezirks, dem modernen Sarpul liegen die Ruinen des arabischen 
Hulwän. am Flusse Alwän. Die lingegend weist Beste höchsten Altertums auf. Seit 
der Zeit Salmaiiassars ist der Ort als Hal-van, (Al-van oder Ar-van) als Zentrum 
des Landes der Kussi (Kossaeer) bekannt. Asurnasirpal (Annalen 1 55) nennt die 
Landschaft : LTvania. Isidor von Kharax 1 8 nennt die Khalonitis an der Straße von 
Seleukeia nach Kgbatana: „Khalonitis. Stadt Khala. 5 Schnellen (i. e. von der Grenze 
der Apolloniatis), Berg Zagros genannt, welcher Khalonitis und das Land der Meder 
abgrenzt". Isidors AVun spiegelt die syrische Form des Namens: Halali wieder 
(vgl. Hoffmann 1. c. n. 100t»). 

Das eigentliche Assyrien, zu dem Dolomene und Kalakhene, Khazeue und 
Adiabeiie. und Apolloniatis zu zählen sind, wird von Strabo noch genauer geschildert 
(X \ I 1.3): 7/ inr nir A 'Im* mii.i* iji/nrhilh/ iitrit n)r n'n —ruoir xarttknur. 

.tozc di 1 /lUril- i'fr lirUit'iruj. Ir ,t fdf« xitfririj Tij* Antrphw ij d ’ lrin'nir. Ttti . 
.Tipi '-fp.fyz« rö.Tou- öjiofitic hin. inrnii i'yiirnr. n)r .1 ixtir .mntitör. ri: inr nir fp,f*//« 
r/J„ Itr.ir/.itriii „• r.T«p;rr/, Ir di rij .Tip«/« ro r ,h ! xor ri. r/J.- ifrocp ir.c TlrSl« rij A/7'ci 
*H> ixnrm. Ir di nj ’.trocp/« hin /’nryiii/i//.« xnifitj. Gaugamela etymologisiert 
Strabo als A’«//i//.«c (tixoJ. .t/i rr. #)i 1 Uyjiji.r zr't rii i\ rxt'riityiul' uou- fit .TpoiC'ii'nn/rijr/' 
M/.i.-«idpo„ rixi/Or.j n]r .Tipi 1 lp.ii//« tu'.ytjl 1 i h A«.Tpn„* hin ,to r«//ö- Ir ioci d«> 
r,Ti'ji«'.Ti. Ihioi xni o Athen* ‘ >/ di yr'nir. ! fpr«z#/i7/ • I /.iytntt. .Tipi 1 Inji/Zt: di’ hm xtil 
li/iii/Tpf«.' .To/./- ' i iü ’ ®) ij nir rr.ff th: .n/yi/ xt: i r« /rep« xrii rn T i'jj ’.lrnit m II pol' 
xui A'«dp«x«/ ro Ir.ntinr rne ‘J'ör«iWKo Jcni/.nor xiit n A'r.Tttp/iWe)» - x«i /) ror 

A «'.Tpor d/i.'.Aoi/j oiT'i'.TTliroTi #Jd// AV/.iczii« z«i /»’/:. tr/oin. 

F.in Teil der genannten Namen ist noch heute erhalten, einige erläutert Strabo 
selbst an anderer stelle, einige ergeben sich ans anderen i berliefernngen. nur ein 
kleiner Best bleibt unbekannt. Von den Namen der Ebenen um Ninive bleibt Dolo- 
mene ganz vereinzelt, wird auch von anderen Schriftstellern nicht erwähnt. Dagegen 



•) Strahn XVI 1, 25. 2, 5. 

*1 Sn die Handschriften: die anerkannte t’nnjeetur dafür isi .Injr/tji ,j. „in-r genannt. 

*) Ilidfnianu 1. e. S. 272 vermalet: irtt\ 
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spricht Strabo auch sonst von Kalakliene '): „Die Lente tles Annenos — eines (Ge- 
fährten des .lason. Heros Eponymus von Armenien — sollen ((Gebiete Armeniens) 
Akilisene nnd Syspiritis bis Kalakliene und Adiabene hin besiedelt haben“, und 2 ) r es 
gibt eine archäologische Erzählung über diese (armenischen) Völkerschaften, . . . ein 
Teil der Leute des Annenos soll sieh in Akilisene. die früher den Sophenern gehörte, 
niedergelassen haben, ein anderer in Syspiritis bis nach Kalakliene und Adiabene hin. 
außerhalb der armenischen Grenzen". Als Beweis dafür folgt eine Auseinandersetzung 
über die Sitten und die thessalische Kleidung dieser Völker. Die beiden Stralw- 
stellen gehen auf die thessalischen Alexanderhistoriker Kyrsilos von l’harsalos und 
Medeios von Larisa zurück. Marquart (Eränsahr S. 158 ff.. Amu. 60) weist nach, daß 
diese (Quelle für das nördliche Sper, das Land der Herodotei'schen Xihm i (» die Form 
J o.Ttpört.' gebraucht. Er zeigt, daß für CYCIIII'ITI— an beiden Stellen COYIIIWTI— 
zu schreiben ist und in diesem Namen das Snpria der Assyrier zu erkennen ist. 
|\Vinckler. AOF II. Heilte, itd. I. Heft 1, S. 10. 46 ff., vgl. M. Streck. Armenien, Kur- 
distan und Westpersien, ZA XIII 76 — 78; XIV 106f.). Supria sucht Winckler im 
Tilr 'Abtlin, es grenzte nördlich an das eigentliche Assyrien. 

Akilisene ist der Bezirk des heutigen Egil nördlich von Diürbekr. Die Land- 
schaften folgen also in natürlicher Lage von NW nach SO. Kalakliene. bereits außer- 
halb der armenischen (Grenzen, gehört schon zu Assyrien. Schon hieraus ist zu 
erkennen, daß es sich um die Eingebung des assyrischen Kallitt, die heutige Ruinen- 
stätte voll Ximnid int Winkel des Tigris und des großen Zäh handelt. Ptolemaios 
(s. unten) bestimmt die Landschaft noch genauer. 

l’her Khazene sind wir wenig mehr unterrichtet als über üolninene. Dem 
Texte nach ist darin eine Landschaft des eigentlichen Assyriens (der Ebenen um 
Xinos) in nächster Nachbarschaft von Adiabene zu suchen. Stephanos Hyzantios *) 
schreibt im Ausgang des 5. Jahrhunderts: .Khazene. eine Satrapie .Mesopotamiens am 
Euphrat. Arriau im 13 Buch der Parthika“. Arrians wertvolles Buch ist verloren, 
und Stephanos ist nicht sehr zuverlässig; auch Adiabene setzt er zwischen Euphrat 
nnd Tigris, nnd glaubt, es würde auch Mesene genannt Ans einer leichtverständlichen 
Etymologie heraus wirft er drei ganz getrennte Länder durcheinander: iMnqf«r«.-, 
linui.yiiTit/iii: und /iceii/r/y-MaiSün. — So muß man auch in der Notiz über Khazene 
für den Euphrat den Tigris einsetzen. 

Bei den syrischen Schriftstellern ist Hazä eine zahllose Male genannte Diözese 
neben Hadjab- Adiabene. ') Daher ist auch die Nennung bei den Arabern eine häutige. 
Von großer Bedeutung für unsere Frage ist eine Bemerkung bei Bar Balilül. 5 ) danach 
Heza (mit e) den Distrikt Adiabene bezw. einen Teil desselben. Hazü (mit a) 
dagegen die Stadt Mösnl bedeute. Diese Enterscheidung scheint früh vergessen und 
der Name für Mösul überhaupt nicht sehr gebräuchlich gewesen zu sein, spuren 



') Strabo Xi 4. K. 

«) Strabo XI 14, 12. 

*) Ethiiikn, *. v. Xf&jrt}. 

•) Viel. lloffniHiin 1. c. ]iroiuiJ*cue. eheuw Hibl. ör. Clem. Vatic, Ausem. 

Lexikon Syriac.-Arab. Payne-.Siiiitli, The*. Svr. I 123# nu<l I 1202. 

16* 
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davon lassen sich bei den Arabern naeliweisen. So überliefert ihn Kliurdüdhbeh ') 
für Mösnl aus sasanidischer Zeit den Namen Büdli Ardasir. Taburi 5 ) aber nennt unter 
den acht Städtegründungen Ardasir's I. als letzte: „in Mösnl Büdli Ardasir, <1. i. Hazza“. 
Vielleicht darf man dieses .in Mösnl' als in der Stadt auffassen, als ob Ardasir dort 
die Burg liudli Ardasir befestigt habe. Daß es mit den Städtegründungen nicht sehr 
viel auf sich hat, bemerkt schon der alte Assemanni in einer Note zu St. K|diraim 
Syrus (Bibi. Or. (lern. Vat. I): Notandum est ab auctoribns praedictis aediticatas dici 
urbes, qnibns moenia dumtaxat instanrata fuisse alitinde compertum est“. 

Yakut 3 ) bezieht allerdings die Gründung Ardasirs auf das kleine Hezä-Hazza 
bei lrbil, von dem die Verse des al-Ahtal 4 ) gemeint seien: 

„Verödet ist al-Faräsa nnd al-Hubaiyü, — verödet auch as-Safir 
nach Fätima’s Weggang.“ 

„Mit der Niederlassung ist sie an einen anderen Ort gekommen 
so wohnt sie jetzt in Hazza, da wo die Kamele weiden.“ 

Die Verse passen aber auf jenes Hazza nicht, in jener nie arabischen tiegend dürfte 
der Stamm der Fätima nie seine Kamele geweidet haben. So ist auch die Gleichsetznng 
von Büdli Ardasir mit jenem Hazza bei lrbil nicht zweifellos. 

Das Gebiet der nestorianischen Diözese Heza muß bei Strubo schon in einer 
der Landschaften: die Ebenen um Ninos, Doloniene und Kalakhene, nnd Adiabene 
enthalten sein. Für seine Khazene bleibt daneben nicht recht Platz, auch nach 
Stephanus (Arrian) scheint es auf dem Westufer gelegen gewesen zu sein. Ich möchte 
es daher mit dem Hazä-Müsul des Bar Rahlül verbinden und die Landschaft um Mösnl 
auf dem westlichen Tigrisnfer für diese Khazene halten. 

Die von Strabo genannte Apolloniatis ist ein Grenzgebiet Assyriens und 
Babyloniens, welches bald zu dem einen bald zu dem anderen gezählt wird. Dabei 
wird immer mitgesprochen haben, zu welchem Verwaltungsbezirk die betreffende. 
Landschaft in der Zeit, aus welcher die Information stammte, gehörte. So nennt 
Strabo Arbela als zu Babylonien gehörig, nnd in sasanidischer und früharabischer 
Zeit noch fungierte lrbil als ein Bezirk (fassflg des Kreises Astän Sadh-Fairuz 

Hulwän. der zum 'Irak gehörte, aber um 900 v. Chr. zu Gibäl, Medien geschlagen 
wurde. 1 ) — Apolloniatis nennt Strabo XI Bl, 6 unter den Grenzen Mediens: „ö(«C»ri« 
dt (i) Mi/diic) . t (fit: rt'iTiir rfj l-broU /•irtiindt tjr ~tTTnxi/n)r Ixtuocr oi rrahimt xiti rr« 
’/tiyftf) o i'i Mnwii,ii!Tixi) xtlTiu r/j„- ftltöiiu or«, oi dt r</„- ’A’Äty /«/«„■ ifiioi. 

Tot-rot- Ti d/J c’f/ noi~i Ti'.f .t pöc fr« XI ti tri toI- «V OmixTorat llh\nutu 

«ptri'o? ziri «rrol xni ijjörprzo/“. Oder XV 3, 12: „ynTnic di nj XnroiAi t ijif Httjv/Uovim; 



') Bibi, geogr. arnb. de < iopje, S. 17, vgl. (iiiy I.e Strange, JliAS 1S!I5, S. 742. 

*) Nöldtvke, Geschichte der Susaniden uns der t'hmnik de« Taburi, S. 20 und Anni. dazu. 

3 ) niu gani, h. v. ay*. 

4 ) (ihijnth b. llurith nl Ahtal, lebte als ehrist lieber Betliiine vom Stamme Toghlib am Hofe 
Muawija's mul seiner Xaehfolger in Damaskus, gest. 92 710, vgl. Broekelnmnn, U^eliielito <1. arabischen 
Literatur I 49. 55. 

*) Vgl. Streek I 15, 17; Khnrtla<lhbeb 6,5; KmlAma 236, 12. 
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i/ Simtxt/rt) / tir jrp ilrt(ior, ’.I.Toiitortnrit: di ctfr/por .Tp/io/iy/ip» rlh hin. «’.t« mr «pjtrzor 
/)’ r.itQxurTta (liiqnlr rt pz/-' 1V> ’Kirjtitlol rt xni Ihntairaxt/roi , x//orp/xoi «r/Ipiv xiti 
riptirfj T(uc/tltt .Tfm/fwt»" /tniinr d’ n I Ifft(xtiTrrxt/roi rofi; ILioXitorttlrfuc i.rixtrrrtct 
iliart xiti ytlniir Ixfirnie dirtnOtMtr“. Strabo faßt also liier Apolloniatis in weitem 
Sinne als Grelizlamlseliaft Babyloniens gegen Susa nml gegen Medien, bis zum Zagros 
dem persischen Hamlgebirge, an dem Kbalonitis liegt. nördlich von Messabatike, dem 
nördlichen, bis in neue Zeit Mäsabadhäu genannten Teil des Pnät-i-Küh dessen Be- 
wohner ihren Hulim als gefürchtete Bitnher bis zum heutigen Tage bewahrt haben. 
Außer an den beiden zitierten Stellen spricht Strabo XVI 1, 17 von den Paraitakeriern 
und Kossaiern als , opi/rzi xiti it/Orptxii tl>r>/\ Daß Strabo diese M orte so betont, 
gibt einer eigentümlichen Ähnlichkeit der Worte mit der häufigen assyrischen Phrase: 
ana Sude marsati ittakilu (z. B. Asarh. I 10. II 13) einige Bedeutung (vgl. unten, 
fffftif ddjtiu llij/.nr bei Dionys. Per. v. 1007). Daß Mäsabadhäu bald zur Elymais, dem 
Lüristän. bald zu Medien. Kinnänsäh gezählt wird, liegt nahe. Jedenfalls umfaßt in 
diesem Sinne Apolloniatis sowohl Kbalonitis im Osten als Sittakene im Süden. Im 
engeren Sinne bezieht sich aber der Name auf das mittlere Gebiet an der Dijäla mit 
ihren 300 Kanälen, die Herodot verschiedentlich erwähnt. Isidor von < liarax I 2 sagt 
darüber: ’Krrtrthr (östlich von Selenkeia) /fp jm» >) M.t/i iitortdric xttri/i t 

if/atrot- t/> f dl xi •’iiiiu Ir /(i- .itii.tr di 'KXit/ridn Mp Tt/ttrit. dn\ //hj//- 

di TttrTl/tf pr l .Torit/iog —Hill. Klo l di i ttrrtji' tirrn —tif rxtlftr U/Iliriu II '. rrr 
Itii-Tot i) . 70 //- xititintt Xaittotip“. Diese Stadt Artemita griechischer Gründung 
aber offenbar um 100 v. Chr. schon Orient alisiert und Klmlasar genannt, keunt Strabo 
ebenfalls XII 2,7'): ./(.t/i rij- 'Jpxnri/:- Irrt Mprf///r/o' r>)r Ir rtj HrtjiXtoritt ontdiol 
titlir ilxrrtxtityl itot xttlh f.T/p HQt/xtr ’. l.T/i/x/iztzopz)-' [dj Ix rtjc Ipre/z/r«.', Ixtllhr d’ ixt 
t!> otii/iii Ttjc xttTt'; IJt(itllir t}(tiftTrt/j ttiin roonrror (orl xri. 

Also in Artemita gab es einen griechischen Schriftsteller wie in Teredun an 
der Eiiphratmümlimg Dionvsios, nml in ('liarax Spasinou an der Tigrismündnug Isidoros. 
Eine andere Haui>tstadt der Apolloniatis war das bei Polvb. V 52 genannte Apollonia. 
Isidor nennt es nicht, es lag also abseits der großen Heerstraße. Bei Ptolemaios er- 
scheint es nördlich davon. Die Poly biosstelle (vgl. unten) gestattet die Lage ungefähr 
zu eruieren. Das Heer des Antiochos III. hatte, von Assur-Libba kommend, erst das 

’) Später tritt in der Literatur der Name («yndes nicht mehr auf. Zwei («ruppen von 
Namen treten an seine Stelle: 1, auf das assyrische Tnrnat znrilckgehcnd Turnadotus, IMiu. NM VI 31, 
Toyra, Hoyvu Theophane* I 41t2, ed. Bonn und Tov/i/iu^a Zosini. III 29. in welchem sich dea syrische 
Name des Flusses Törmarä spiegelt, welcher auch dem arabischen Tamarrä zu Mronde liegt. — 
2- £ik?.a Isid. Char.. oder Stephan. Byz , Jia/.ag (C'hron.), arabisch j. Hoch scheint 

mir der Name /Viib/i nicht ganz allein zu stehen : östlich vom Tigris zweigen unterhalb Sanmrra's 
drei Kanäle ah. zum Kätül-Nahrawänsystem gehörig, welche« das I»i jÄlasystem kreuzt. Nachdem Haupt- 
kanal heißen sie , Abül-guud, Vater der Truppen \ wie Beludhuri sagt, weil der Ertrag dem Unterhalt 
der Truppen gedient halte: die Deutung könnte in einen alten Namen liiueingelegt sein. 

Fenier liegt sUdiich der Ilijäla am Nahrawün ein Ort Iskäf-bani-'l-g’uueid. Die Wurzel dieser 
N mnell ist etymologisch unklar. Vielleicht hängt es mit dein /Nwdtyt zusammen und darf 

auch der erste Teil des Namens Monde -Säpiir hierzu verglichen werden, siehe Nüldecke, Tabari, 8. 42 
und Delitzsch. Paradies 10(587. Nnlib kc. ZPMG 33, 825 Anin.. Streck, ZA XV 1900, 8.275* — Asurn. 
II ö4. 83, Sams. IV 9. 
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voll den A nliäiifrcini «los Mol on belagerte Dum (Kski Bughdad bei Sämam'i) entsetzt, 
und dann am 8. Tage den Oreikos überschritten, worauf es nach Apollonia hinabsteigt. 
Für den Oreikos kann von vornherein nur der Hebel Haiurin in Frage kommen. 
Die syrische l'berlieferung bestätigt das: in der Geschichte von Kerkitk und seiner 
Märtyrer (vgl. Holtmann 1. c. S. 4:1. 55. 63. 252 und n. 2105) wird der Hamrin mit 
seinem alten Namen trnkh genannt. Die Distanz bei Polybios ergibt, dnli das 
Heer von Sainarrä aus. etwa in der Linie des heutigen Tigrislaufes, zum 'Adern, dann 
an die nördlichen Parallelkanäle der Dijäla zog und den Hamrin -Oreikos. etwa bei 
der Durch bruchstelle der Dijäla. überschritt. Für Apollonia ist eine Lage an der 
Dijäla selbst, wenig nördlich von Khänikin (an einem Nebentlnß. dem Alwän gelegen), 
allzunehmen. Die Hehauptnng von der zentralen Lage dieser Hegend in Vorderasien 
begegnet häutiger. Ähnlich betonen dies mittelalterliche arabische Geographen und 
moderne Türken von Müsnl. 

Der Fluß von Artemita. der Silla ist die heutige Dijäla. der Gyndes des 
Herodot. ('her die Kntfernung und Lage teilt Strahn XVI 1 17 ferner mit: .."h.'uri 

di xiti ’.l{iT>iiirn rro/.t- (Ufif/./tytiJ tStiytn-ut: m iTiixuoiurj r/js AV /.irxi ii:c orcdior.- Tod»- 
;'<■/ tu .T/foi*. xi: fhuthfi xu'i i'i —iTruxiji’i/. xi:i yt‘{* . .■tui.Xij 7 t xiü itytrihj, /«■'•}// 

/.’irti'/.löroj TtTr.XTft /-t't T/j- Aoro/do-, (tun rtt/j Ix /äfjäv.filv- tt~ —ttrur. JitiHiorot 
ilw't rrjg A7 tt r.xi[t'i t - !f odös oiim .7 («dg S7>» . . .“ Die 500 Stadien entsprechen etwa 
450 Stadien des Isidor; denn alle diese Entfernungen sind wesentlich nach der ge- 
brauchten Zeit berechnet. Die Stadt würde demnach in der Hegend der Hainen von 
Kski Haglldäd am Mahriid. einem Dijäla- Kanäle, zu suchen sein. Noch heute führt 
die Pilgerstraße von Dizfnl nach Negef und Kerbela, die dem Wege Habylon — Susa 
entspricht, fast rein ostwestlich durch die äußersten Täler des Pust-i-ktlh bis Hedrä 
in der Mitte des Weges, von da durch die Ebene nach 'Azizije am Tigris und nach 
Hille am Euphrat. Während also die Stadt Sittake des Xenophon auf dein westlichen 
Tigrisufer, ziemlich genau der Mündung der Dijäla gegenüber lag. ist unter Sittakene 
bei Strabo und den späteren Schriftstellern das Tiefland östlich vom Tigris bis an 
die Beige zu verstehen, mit den heutigen Agrikultnrzentren um Mendeli und um 
Bedra,') südlich bis etwa 82", 0 liördl. Br. reichend, der größten Annäherung des Tigris 
an das Hebirge von Lüristün. Da die Klassiker Babylonien östlich vom Tigris be- 
grenzt sein lassen, so bildet nach ihrer Anschauung die genannte Strecke vom Tigris 
bis au das Hebirge die Grenze zwischen Assyrien und Susiana. 

Ober die assyrische Hauptstadt Ninus, welche nach der Zerstörung des Reiches 
der Syrier sogleich verschwand, weiß Strabo XVI 1. 2, wohl nach Ktesias zu erzählen, 
daß ..Nillos es war. der die Stadt Nilios in Aturia gründete; seine Heinahlin war 
Semiramis. deren Gründung Babylon ist“, ln dem Sprachgebrauch Syrer für Assyrer 
folgt Strabo Herodot 1 ) ..diese werden von den Hellenen Syrier, von den Barbaren 
aber Assyrier genannt“. Von den jüngeren Syrern, die mit Armeniern und Arabern 
zusammen Mesopotamien bevölkern, sagt Strabo 1 2.34: ..die wir Syrier nennen, nennen 

•i I loffninnu l. r. s. IUI, ii. 008 : lletn Daräje im tarnte iler Kuss« je, i. e. Ktwnaccr. Ke dürfte 
doch nicht so unwahrscheinlich sein, daß die Ko-saerr fiis in diese liegend hinein gesessen Italien. 

a ) Herodot VII 03. 
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sich seihst Armenier oder Ammaeer“. Kr kennt also die l'nterscliiede der ethnischen 
und politischen Bezeichnungen. — Daß das alte Ninive so schnell verschwand, ist aus 
Herodnt I 178 und Xenophon. der die Ruinen von Mespila bewunderte, bekannt. Doch 
ist auf den Hainen bald wieder eine befestigte Stadl entstanden, die bis in das 
islamische Mittelalter als „Madina Xinnwi“ existierte ****•). Sie wird schon 

früh erwähnt. Tacitns') erzählt von dem Heere, mit dem Meherdates gegen (jotarzes 
zog: „tramisso amne Tigri permeant Adiabenos ... sed capta in transitu urbs Ninus 
vetustissinm sedes Assyriae cnstellumque insigne fatna. quod postremo inter Dariuni 
atipte Alexandrum proelio Persarnnt illic opes conliderant". Kbenso sprechen i’tolo- 
maios und Ammiau 5 ) von Ninive als von einer existierenden Stadt. Ilas bestätigen 
die Kunde aus parthischer und späterer /eit in Ninive 1 ) und die Stetigkeit der 
Nachrichten über die Stadt bei den genannten Klassikern, auch bei syrischen und 
arabischen Schriftstellern. Knd noch 1820 sagt Rieh*): „the natives call the motind 
of Koyunjnk the Kal'a or Castle of Nineve“. — Also Strnbos Hemerkung kann sich 
nur auf das assyrische Ninive beziehen. Hie jüngere gleichnamige Stadt bleibt als 
Hauptstadt ihres Bezirkes bestehen. 

Diesen Bezirk nennt Strnbo Atnria. Diese Namensform geht auf das alt- 
persische Athurä der Keilschriften 1 ') (Ith. 111: 117: 1 11. Nlia 25) zurück, welches 
als Name eines bestimmten Verwaltungsbezirkes in (lebrattch war. Der persische 
Name wiederum reflektiert das aramäische — rs. Dali das Prototyp dieses Namens, 
Assür. an die südlichere Gegend von Assiir-Kal'at Scrkät geknüpft war. und also schon 
existierte, als das strnbonische Atnria noch gar nicht assyrisch war, sondern zum 
Reiche von Babylon oder zu dem der Mitanni gehörte, ist allen Klassikern völlig 
unbekannt. Herodot weiß von der Stadt ASsür nichts, und für Xenophon ist es die 
persische Stadt Kaenae, deren Vergangenheit unbekannt bleibt. Doch wird eine recht 
korrekte Form des Namens in Ktistathios' Kommentar') überliefert: „tortor di lln 

xr.Ti't rorj ,'ut/junrj .7 «(»/: Ttji ! f(>oc(y( J ol . hjoro/oi yiyorrrj , yii'i 

7(1(1 rocroc fppt.'Dy, iLt'i n’ihiiu r/J.- « cldtfrp“. — Das (iebiet Atnria der Klassiker 
sind die Kbenen von Ninive, vom Tigris bis zum l.ykos, dem .Wolfsfluß“, wie zu 
jener /eit dt‘r große Zä b allgemein bezeichnet wird. Im südlichen Winkel dieses 
Debiet es liegt die Kalakhene. Östlich grenzt, durch den /äh getrennt. Arbalette an. 

Albela, das heutige Krbil liegt richtig etwa gleichweit voll den beiden Zäh, 
dem l.ykos und Kapros entfernt. Die Alten erwähnen fast stets bei Nennung dieser 



*) Tarif. Ann. XII 13. 

') Ptol. VI and VIII: Ainm. Marc. XVIII U, 8. 23. 6, besonder» XVIII 7, 1. 

') Vgl. George South, Assyrian Pisroveries, London 1875, S. 420. 14(1 (Tilrstnrz). — Mansell, 
Pbotogr. il. British Museum Nr. 522. 572 {Gefalle). — Kleb, Narrative of a reaidenre elc. II 87. Kuyunjuk 
(Kapitell), s. 811: cornice of gypsutu, or wliat is enlleil Mmi.nl marhle. — I)ie Kolbe Unit sieh vennolirett: 
daß iw immer nur Kiur.elbeiten Ideilieu , und keine architektonischen Anlagen naehiissyriseher Zeit be- 
kannt geworden sind, liegt allein daran, daß nur ein kleiner Teil von Ninive im I-nufe der Jahrzehnte 
ganz systemlos ansgegrahen wurde. 

‘) Rieh. Narrative, II 35. 

s ) Spiegel, Die altpers. Keilinschrift. Leipzig 1881. 2. Aull., Glossar. 

*) F.ustath. I '(Immen t., fteogr. graee. Min. ed Müller (Kirniin-Didnt) II 353, 8. 
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•Stadt die Kntscheidungsschlacht zwischen Alexander und Dareins. Tacitns spricht 
hierüber bei der Stadt Ninive. In der Tat fand sie bei Gangainela statt, das, wie 
Strahn bemerkt, noch zwischen Tigris und Zäb gelegen ist. Alexander*) überschritt 
den Lykos erst nach der Schlacht von Gaugamela.*) rastete am Fluß und überrumpelte 
noch in der Nacht Arbela. Kr hatte den Tigris etwa bei dem heutigen Geziret-ibn- 
'Omar passiert. Demnach hat man Gangamela in dem Teil Güntel am Gomelfiuß. 3 ) 
gut 30 km nordöstlich von Ninive wieder erkannt. 

Daher läge es nahe, im Nikat orion -Berge den Gebel Maklüb zu erblicken, 
doch scheint er nach Strahn eher der Karakok oder der Demir Dägh, die letzten 
Ausläufer der kurdischen Gebirge, zu sein. Ks ist sehr interessant, daß diese 
mygdonischen Namen auch in jenen fernen Gebieten durchaus nicht spurlos ver- 
schwunden sind. Die syrischen Märtyrerakten enthalten verschiedene Male den Namen 
der Poststatiou Kikätör. *) 

Über die griechische Stadt Demetrias in' der Umgebung von Arbela ist nichts 
bekannt- Die Furt über den Kapros ist allein bei Altynköprfl möglich, wo die Ruinen 
einer sasanidischen Krücke stehen und wo allein der Weg von Babylonien von 
jeher den kleinen Zäh überschritten haben kann und muß. Wenn Strabo diesen 
Ort schon in der Nachbarschaft Seleukeias und Babylons annimmt, so geht daraus 
ein Fehler in der allgemeinen Vorstellung hervor, während die Zugehörigkeit Arbalenes 
zu Babylonien anders zu deuten war. — Bei keinem der klassischen Schriftsteller 
Anden wir die klare Vorstellung von den vier Flußgebieten des linken Tigrislandes 
ausgebildet, der beiden Zäb. des 'Adern und der DijAla. Xenoplion, der die Dijala nicht 
nennt, weil die Brücke von Sittake. auf der er den Fluß überschreitet, offenbar un- 
mittelbar über ihrer Mündung lag. nennt den Physkos. den 'Allem an seiner richtigen 
Stelle, während Herodot diesen noch nicht kannte, verschweigt aber den kleinen Zäb, 
wohl weil seine Passage keine Schwierigkeit machte und in die Ruhetage fiel, welche 
die 10000 in den Dörfern der I’arysatis verbrachten. — Strabo scheint das ganze 
'Adem-Gebiet nicht zu kennen und damit sich die Adiabene wesentlich verkürzt zu 
denken. Dies mag wieder von einem Fehler in der Vorstellung Mesopotamiens ab- 
liäugen, da er in seiner Polemik gegen Kratosthenes 5 ) sagt: „« di Ttyyt- xn'i ö 
A'ciy tyxix/.oinitinrot Ti)r MunutOTitiilitr rifij (bis Hitiritxo.) ftir l.v' «rcfrox«. - 

<f , tir’ ot'öt .Tg«, riiror xiü .v ti’iti iiXiiji.nu Tt it/tu xtti 

llttlirioin, ocdir oro.vor r, r/ijitirn roi i.öyor. Dieser nicht korrekte Lauf der Ströme 
nach Süden anstatt nach Südosten, also in der kurzen Kathete statt in der längeren 
Hypotenuse, wird an der Verkürzung des östlichen Gebietes Schuld tragen. 

■) Arriau III 15, 10. 

s ) Arriau III 7 and 8, besonders III 8, 7. 

*) Vgl. ltieb, Narrative, II 80 und Anhang: I ber die Schlacht bei Arbela und Gaugamela. — 
Vgl. Hoffmann 1. c. S. 194. 257 und n. 1333: Gaumal , Gomel, Yäkftt Bei Thomas von Margit, 

Tlie book of Governors ed. liy E. A. Wallis Budge, S. 164,1, soll (mir nicht zugänglich) Gögmal als 
Name der Ortschaft Gaumal genannt; nach Marqnart, Untersuchungen zur Geschichte von Erän II. 
Leipzig 11)05. 8.25 Aum. — Vgl. Th. Nöhleke, Lit. (‘entralldatt 1893, 8p. 1752). 

•) Vgl. Assem , Ecl. Martt. or. I 99. 277: Hoffmann 1. c. 8. 277, n. 417 u. n. 2184). 

‘) Strabo U 1, 38, vgl. 23. 27. 29. 36. 
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Man ist also nicht gebunden, die in der Pmgebung von Arbela genannten 
Orte alle noch rechts vom kleinen Zäb zu suchen. So liegen Xaplithaqnellen zahlreich 
all den Abhängen, ans denen die Zuflüsse des 'Adern strömen. Kitte solche nennt 
Cnrtius •) unter Angabe einer Distanz: „mit dem vierten Lager (von Arbela aus) 
kam Alexander nach der Stadt Mennis. Dort ist eine Höhle, aus der eine Quelle 
eine ungeheure Menge Bitumen hervorsprudelt, so daß genügend feststellt, daß der 
ungeheure Bau der Mauern von Babylon mit Bitumen von dieser Quelle versetzt ist". 
In vier Stationen gelangt man über Arbela (48 km) bis Kerkttk (42 ktn) bis Taük 
(40 km) nach Titz Kliunnatly (32 km), wo schon Xiebuhr 1 ) und später Rieh 5 ) Krdöl- 
quellen in den Spalten des aus Gips aufgebauten Xeft Daglt (£U»WL>) des Xaphtha- 
Berges gefunden und beschrieben haben. Xiebuhr vergleicht auch, wie einst (Ttrtins 
im Hinblick auf Herodot. die Quelle von Titz Khnrmatly mit der von Hit, und sagt, 
während das Asphalt (Bitumen, jA) von Hit wegen der größeren Fülle der Quelle und 
bequemeren Transportmöglichkeit mehr beachtet sei, werde das Xaphtha von Titz, 
schwarz zur Beleuchtung und weiß zu Medikamenten dienend, vorgezogen. Die Haupt- 
quellen liegen übrigens erst etwa 30 km weiter südöstlich im Gebirge von Kifri. 
Das Mennis des Cnrtius auf dem Marsche Alexanders von Arbela nach Babylon liegt 
aber bei Tüz Klmrmatly. 

Bei Kerkük, in dem westlichen Berge Gürgür. den Ker Polter.*) AinswortlD) 
und Southgate •) ausführlich beschrieben, brechen ebenfalls Xnphtlmquellen hervor, 
vielleicht noch etwas reicher als in Titz Klmrmatly. Auch ist auf dem Berge das 
eigentliche Phänomen der Krdfeuer, an dem Bäbft Gürgür (j/;/^) genannten Punkte. 
Ritter') zögert nicht, die Xaphthaquelle des Strabo, zu der er das Feuer und Heiligtum 
der Anahit als Einheit hinzubegreift, hier zu lokalisieren. Hoffmann, welcher den 
Text Strabos A ;/////T(irrtg > c.7 ’ i) ror ntt/lht .t t/yi/ etc. liest (1. c. S. 273), ent- 

scheidet sich wegen r« .viq«) ebenfalls, Demetrias mit Bäbä Gürgür zu identifizieren, 
und zieht auch r<> y/mint ror .rrpös Ir 'Exjmtirotc. Pint. Alex. 35, wo der Stadt- 
name uncorrigierbar verderbt ist, hierher. ") Seit d’Anville*) sieht man in Gürgür 
auch das Ptolemaeische Korkura trotz seiner weit nördlicheren Position bei 
Ptolemaios. >•) 

Auch wo das persische Sadrakai (Strabo XVI 1,4) mit dem königlichen Schloß 
und dem Paradiese, welches der Kyparisson zu bedeuten scheint, gelegen, ist nicht 
bekannt. In seiner Anabasis sagt Arrian 11 ): n .lty n di Uri xii'i teit ioc «errö Irar.Ttffttro 

') Cnrtius V 2. 

*) C. Xiebuhr, Reysebesehrribnng II 335. 

”) Rieh, Narrative ntul Ritter, Erdkunde 1X546,47. 55t 55. 

*) Ker Porter II 440— 444. 

*) Ailisworth, Itrscarches in Aasyria, Ilnbylonia and Chaldaea, London 1838, S. 27. 242— 245. 

*) Narrative of a tour through Armenia, Kurdistan etc. London 1840. 112076. 

') Ritter X 556. 

*) Hoffmann gibt verschiedene Belegstellen an. 

®) d’Anville, Memoire stir l’Euphrat et le Tigre, Paris 1779, S. 108 (vgl. Geograph, aneienne, 
Paris 1768). 

'•) Ptolemaios VI 2, 4. 

“) Arrian, Auah. VII 19, 4. 

Menmcn. N.1. 1 1 
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liro/o- Tt/irom n'u zr,T«(i/<Ji»nv r/t- - <V rij /f «Jr/tmrltt. T»iW y«(< /Kiror rtfir dir- 
dpror f t7r<» tY rj jwöp« r«>r ’.Iöu'rpöoj' roir <U iuXou' Ha u la ntvxiffUti' 

"/<<)' r/}/- yijr TitrTiji--. Bei dem Feldzuge Julians wird die Seltenheit eines 
Gartens mit Cypressen im südlichen Babylonien hervorgehoben. In jetziger Zeit gibt 
es (’ypressen weder in Mesopotamien noch Assyrien noch Babylonien. Auch in antiker 
Zeit dürften sie im wesentlichen auf die Gebirge beschränkt gewesen sein, und man 
kann für Sadrakai an die ruinenreichen, fruchtbaren Täler von Suleiimtnije und 
Sehrizür denken, deren Vegetation an einigen Orten so üppig ist, daß Rieh von den 
Gärten von Nirüz enttäuscht war. 



2. Oionysios. 

Strabos Zeitgenosse, der dem literarischen Kreise des Augustns angehörende 
Oionysios ans Teredon gibt in seiner Periegese in Hexametern. Vers 975 — 1022, 
meist Gemeinplätze, doch ist das von ihm entworfene Weltbild, sich vielfach mit 
Strabos Anschauungen deckend, in den Hauptpunkten richtig. Kinige Züge sind 
zweifellos nach der Natur beobachtet, so der Hirt der in der baumlosen meso- 
potamischen Steppe mit der Pansflöte (095 f.) seinen Schafen folgt, so die Endlosigkeit 
der babylonischen Ebene mit ihren hochwipfligen und Uberhängenden, schattenlosen 
Palmen aus denen die Reste der unzerstörbaren Mauern der Semiramis aufragen 
(1005 — 1010). I»as sind lebendige und charakteristische Bilder für die beiden Länder, 
wie sie die Römer gesehen haben und wie man sie noch heute fast unverändert 
erblickt. Her Ausdruck jityna M/ina (V. 1007) erinnert lebhaft an das assyrische 

ekallu, aus E-GAL =nn ä- „das große Haus“. Vielleicht liegt darin eine An- 
spielung auf dieses, dem Dionys bekannte, babylonische Wort. Wenn Schriftsteller 
wie Dionys oder Isidor die babylonische Sprache verstanden hätten, wäre es nicht 
verwunderlich, und wie viel von der Gelehrsamkeit der Chaldäer unmittelbar in die 
alexandrinischen Universitäten hinnbergeflossen ist. läßt sich noch nicht absehen. 

Die Namen, welche Dionysios nennt sind bekannt. Die Matiener (1002) sind 
die südlichen Anwohner des heutigen Urmia-Sees, die Antonius nicht bezwingen konnte. 
Schon Herodot kennt sie und verlegt in ihre Berge, etwas zu nördlich die Quellen 
der Dijäla. 1 ) die des unteren Zäh’) und ebenso die des armenischen Araxes.») In 
seiner Satrapieneinteilung ‘) sind die Matiener mit den, von Strabo als Svspiriten er- 
wähnten Saspeires und den Alarodiern, den assyrischen Urartu am Ararat zusammen, 
die achtzehnte Satrapie; auch nach Aristagoras’ Karte werden sie als ein armenischer 
Stamm nahe der Königstraße aufgeführt. 1 ) 

In der Richtung des Boreas (1015) des Nordostwindes sind Babylonien von 
Süden nach Norden die Kisser, Mesabaten und Klmloniter benachbart. Die Kisser 

’) Herodot I 189 (V 49); 1 202. 

*) Herodot V 52. 

*) Herodot I 202. 

«) Herodot III 94, vgi. VII 72. 

•) Herodot V 49, 52. 
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oder Kissier sind, wieder schon nach Herodot, die Bevrdkernng der Landschaft um 
Susa am Khoaspes, nach denen ein Tor von Babylon den Namen trägt, und in deren 
Land auch die Stadt Arderikka mit ihren Asphalt-, Salz- nnd Ölquellen lag. wo die 
Kretrier von Dareios angesiedelt wurden. 

Zu dem nach Dionys in Babylonien gefundenen kostbaren Beryll (1012) gibt 
Strabo XV I 1,24 eine Analogie: „fort yi\i t c,toro- i) x"k" ! (Mesopotamien) xit'i truiri/e, 
nimt xu 2 r« untXnXij xfti’fur xu'i {tf/ot/tu rö ä/ioi/inr ' *«1 Xt o/rotorn» toW' <fi\>n dt 
xa'i vor ruff Dur xui rijv ytiyylnr Xltfor ijr r/n'yti r« tpjrtrri“. 

ilnftuXijü ist wohl das Semperviviim des Dioscurides, das Gewürz ans der 
Klasse der Amonteae, Klettarium cardamomum; über die Löwen ausführlich Amm. 
Marc. XVIII 7.5. l'ber die Produkte der Länder handelt Plinius ausführlicher, über 
Asphalt spricht Strabo XVI 8. 

1 >ie Krzählung vom Tigris, der einen See durchströmt und dann eine Strecke 
unterirdischen Laufes hat, findet sich vielfach bei den Alten,') nicht nur aus einer 
Quelle stammend, so bei Strabo XVI 1. 21 : .dnqipt/ dt /> Tfyitu ri)r Hratnr xnXnr- 
/nri/r Xl/irifi' xutu JTÄdro- /it’oi/r. .rqwioiütli: d’ f.-rl ffrfrepoi* yt fXnj xurit yijj iWtrui 
I itTÜ .ntXXor ij'nffor xtri urnifraii/ubotr. I.t'i .to/c d’ IrtylhU utfuri/e urioyn xüXir 
or .Toxr tuti'ifrtr r//. - /’opden/ne ft’tj ff f/iur d , E(niTfirilh'rijc) u . 

Dieser Kern der Krzählung ist wohl von Kratosthenes zuerst wietiergegeben 
worden. Eines der vielen reichen Ergebnisse der armenischen Expedition von Lehmann 
und Belck war es, über dies Problem, welches Bitter (X86ff.) so sehr am Herzen 
gelegen, emlgiltige Aufklärung zu bringen. 1 ) Zuerst gesehen und wissenschaftlich 
•«“schrieben hatte jene merkwürdige Tigrisqnelle .1. G. Taylor (Travels in Luristau, 
.1. R. Geogr. Soc. XXXV 18G5) doch war seine Stimme merkwürdiger Weise unbeachtet 
geblieben. 

Der in Krage kommende Quelltluß ist der Lidje-lvai, welcher mit dem größeren 
Klmlp-Su vereinigt den Bat man -Kai bildet. Der assyrische Subnut ist dieser Qnell- 
tluß nicht, vielmehr nach assyrischer.’) wie nach Auffassung der Klassiker der eigent- 
liche QnellHnß des Tigris. Nach einem Lauf von etwa vier Wegstunden Länge fällt 
der Bach, etwa 750 Sekundenliter führend in einen 1000— 1200 m langen Tropfstein- 
tuunel, aus dem er dann mit 2000 — 2500 Sekundenliter als ansehnlicher Fluß heraus- 
tritt. Lehmann erblickte den Ort des Austrittes zuerst nach einigen Regentagen, und 
die von Schwemmmassen gelbe Farbe gab ihm sofort die Vermutung ein, daß dieser 
Ort nicht die eigentliche Quelle sein könne. So entdeckte er die Existenz des Tunnels. 
Das bestätigt aufs schönste den Beweis Plinius' für die Gleichheit des ein- und des 
austretenden Flusses: quod demersa perfert. 

’) Luc. lb. III, v. 261 ; Seneea, Q. nat. III 2fi etc. 

•) Berichte Uber diese büchst interessante Expedition und ihre prachtvollen Resultate sind 
leider bisher nicht gesammelt erschienen. Die wichtigsten Aufsätze finden sielt in: Sitzungsberichte d. 
Berlin. Akadeui., 1900. S. 11196.: Verhandlungen d. Berlin. Antlirup.d. Des.. 20. .April 1901. S. 220 - 244 ; 
Zeitschrift für Kthnolei.de, 1H99. S, 99 ff. 220 If -pez. .Die Quellgrotte 1- Tigris ‘ S. 248— 255, ferner 
S. 2S1— 290; Wiener Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgenlandes XIV (neue Folge), 1900, S. 38. 

’) Sai man. Stier-Inschrift I 47 : inu sit uaguhisn ist der AustliiB atu der . Quellgrotte '. 

17* 
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Oberhalb <l**s .almlair genannten Ortes, wo der kleine. Säklt Mi ran - Kai ge- 
nnnnte Kluß in die Grotten fällt, mag: ein Teieli. oder seihst ein kleinerer See liegen. 
Keinesfalls isi mit den von den Klassikern genannten Namen aber dieser See gemeint. 

An einer zweiten Stelle (XI 14, 8) unterscheidet Strahn klar den Mantiane- 
und tlen Topitis-See als die großen Seen Armeniens. XI 13. 2 spricht er von dem 
AVtmrr«,’-See; ’) ap. kapauta. arm. kapoit heißt blau, l’nd da Strabo den Murunri) 
verdolmetscht xrwij nennt, so ist er sich der Identität beider Namen bewußt. Kaputan 
heißt bei Moses von < härene J ) der l'rmia-See. die Araber nennen ihn «dVi/sso (Mas. 
I 98. Ihn l.lank rrv U5f.). 

In Thopitis. für welches bei anderen die bessere Lesart Thospitis überliefert 
wird, ist das armenische Tllspa*) erhalten. Noch heute heißt der Wan-See nach dem 
an ihm gelegenen Orte Dosb zow, zow Dospaj. Kbetiso ist der zweite Name, !f(i<>//O0// 
(so zu lesen), in dem von Konstant. I’orphyrog. (de adm. intp. eil) genannten r« 
".l(ßOir. heute Arges erhalten, nach dem das Nordende des Wan-Sees auch Zow Argisuj 
genannt wird. 

Der Fall liegt also, wie so häutig, so. daß die Tatsachen wohl der Wirklich- 
keit entsprechen, nicht aber die Namen: Durch den Wan-See fließt kein Tigrisqnellfluß. 
Lehmann weist auf zwei charakteristische Punkte hin: Auch nach den Aussagen der 
modernen Anwohner habe der Wan-See nur eine Art Fische (Strabo XI 14.8). Ferner 
wurde ihm an der Quelle des llitlis-Kai erzählt, daß dieses Wasser aus dem Wan-See 
käme; und die Leute blieben dabei, wiewohl er ihnen entgegnete, daß doch der Wan- 
See Salzwasser habe und sein Spiegel mehrere 100 m tiefer läge als die Quelle. 
Solcher Beispiele, daß die Eingeborenen falsche geographische Vorstellungen haben, 
und diese daun in die Literatur übergehen, ließen sich mehrere anfzählen. 

Wenn Strabo (XI 11,8) von dem Austritt des Tigris gleich zur Khalonitis 
und Opis überspringt, so verbindet er hier ohne Übergang die Berichte zweier ver- 
schiedener Quellen. Der Niphates. arm. Npat, der Ararat, erscheint richtig im Norden 
des Wan-Sees. 



3. Plinius. 

Auch Plinius widmet in seiner Naturalis Historia dem Tigris ein ausführliches 
Kapitel, das er mit tlen charakteristischen Worten einleitet: ,sed et de Tigri ipso 
dixisse eonveniat' (VI 127—131). 

Was er über (127) Quelle und Oberlauf mitteilt ist der auf Kralost heiles 
zuriickgehemlen Stelle tles Strabo eng verwandt. Doch müssen ihm zwei Quellen 
Vorgelegen haben, so daß er. irre geleitet durch tlie doppelten Namen: Arctissa und 
Thospites das ganze Motiv redupliziert. Seine ganze Schilderung des Tigrislaufes, 



') rui Ul. Xacfr«i’, voll St. Martin, Memoire« sur TArniemi 1 I 50 richtig emeinliert ; dort auch 
knpidt-hlail als Name von hohen Hergen, Plinius, NH V 20. 

'*) Krüiisnhr ii. d. t lener, dtr* Muses Xorenne'i. J. Muri|iiart. Merlin IltOI, S. 143 Anne 4. 

*> Itie Ansyrer «ehreihen Tumipa passim, vgl. Streck, Zeitsclir. f. Assyriol. XIV, IM Kl. S. 11(1; 
das armenische Tufipa, vgl. Lehmann, Sitznngsber. d. Pr. Ak. il. Wis«. 1900, S. 022 unten und 032 Anm. 2. 
Im Talmud rarer vgl. Neubauer, Ln gtVigrnphie du Talm, S. 370. 
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die lauter — oft träte — Einzelheiten aneinander fügt, ohne den natürlichen räum- 
lichen Zusammenhang zu kennen und zu wahren, zeigt deutlich die Mängel seiner 
exzerpierenden, encyklopädischen Tätigkeit. 

Elegosine (127), der Ort der eigentlichen Tigrisquelle ist mit ‘Kiiyut des Ptole- 
mnios (vgl. Karte) und dein modernen Lige (volksetynmlogisch [nach Lehmann] lüfte) 
zu vergleichen. Zoroaude dagegen hat trotz des Xaniensanklanges mit Ptolomaios’ 
ZiqWnra und dem arah.-pers. Zarawand nichts zu tun: * i }j) 1 ) erscheint als ( lau 
der spätem Provinz Persarmenien, die sich westlich des l'rmia-Sees erstreckt. 

Nymphaeum hängt ohne Zweifel mit dem von Plinius Parthenias, sonst 
Xrittf tue genannten Bastman Kai zusammen. Prokop (Stell. Par. I 9, 42) schreibt: 
„(Vier überschritt den Xyinphios — und machte einen Ausfall nach Arzanene; dieser 
Fluß ist ganz nahe von Martvropolis und von Amida etwa 300 Stadien entfernt“. 
Und De aedif. ill 2: Der Fluß Xyinphios begrenzt dort die zu Rom und die zu Persien 
gehörenden Völkerschaften, denn auf seinem anderen Ufer liegt Arzane, ein Land, 
das von altersher den Persern untertan war. — Dieser Grenzfluß heißt bei Moses 
von Chorene ’) K’alirt , syr. mul hat als Grenzfluß den Beinamen Sit'it'ma, d. i. 
arab. tij-tu , von bluttrinkend' bekommen. — Martyropolis ist Maijäfärikin. 3 ) 

vnlg. Falk in genannt, armen. Xp'rkert. Der Xyinphios scheidet also Arzanene («jj»') 
und Sophene, arm. Cop'k' mit der Hauptstadt Martyropolis. 

Der Nicephorion ist wohl der Flnß im Tigranokerta (bei Taritns XV 4, Annal.). 
Moltke und jetzt Belck und Lehmann <) erblicken Tigranokerta in Majäfärikin. 
Marquart •') stützt diese Annahme durch eine Erklärung des Namens Xp'rkert (ap. 
*Xewak-farr oder arm. far das Tal). Wäre diese Dieieliung richtig, so wäre der 
Nicephorion ein rechter Nebenfluß des Parthenias. Die Schwierigkeiten des Problems 
sind sehr große, und Lehmann spricht selbst aus, daß er sich mit einem 'Peil der 
klassischen Überlieferung (so die Entfernungsangabe bei Tarif us 1.1., auch Eutrop. 6,7: 
in Arzanene etc. etc.) in Widerspruch setzen muß. 

Wenn Plinius eine eigene Vorstellung von der Geographie jener Länder gehabt 
hätte, so hätte das Gordyaeer- Gebirge (129) gleich nach dem Zufluß dieser Flüsse 
genannt sein müssen. Die mesopotamischen Araber des Reiches von Urfa-Edessa und 
die tränst igritauisehe Adiabene, von denen er vorher spricht, hat er also aus einer 
anderen Quelle genommen. 

So schwer zu entwirren wie Plinius Schilderung vom Ursprung des Tigris ist 
die über seinen unteren Lauf. Er nennt (129) eine Stadt Apamea Mesene 125 in. p. 
oberhalb von Seleucia. Daß ergiebt für die Stadt eine Position, etwas südlich der 
Ruinen von Istabulat und gegenüber das Dorf Kädesije. Hier soll sieh der Tigris in 



’) Vgl. Marquart. Erünsalir. 8. 110. 

*) Marquart Eransnlir, S. 161. Ami». 62. 

*) Auch Tekrit an» Tigris wird hei Syrern häutig und gern Martyropolis genannt. wn> zu 
vielen und großen Mißverständnissen zu führen geeignet ist. Noch heute tragt die kleine Moschee von 
Tekrit den Namen el-Arhain d. b. die Vierzig, nämlich Märtyrer. 

4 ) Zeitschr. f. Ethnologie 1899, XXXI. 9. Majafarikin und Tigranokerta, S. 263— 275. 

Ä ) a. a. O. 8. 161—162. 
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zwei Arme teilen, der eine nach Selein ia fließend der andere linrli Norden ausbiegend. 
Mit letzterem kann nur der linke Arm gemeint sein; auf die Bestimmung „nach N“ 
ist kein großes Gewicht zu legen, es könnte einerseits die Stelle schlecht überliefert 
sein, andererseits muß der Arm, um sieh mit dem westlichen zu vereinigen, doch bald 
wieder die Hauptrichtung angenommen haben, auch in Plinius' Vorstellung. Zwischen 
beiden Annen liegt nach Plinius Mesene mit den Feldern von Fauche, in welchem 
der Name von ’) einer der zahlreichen Städte, ans denen sich Seleucia-Ktesiphon 
zusammensetzte (die Araber sprechen von einer Siebenstadt) wiedererkannt wird. 

Nach Plinius*) ist Ktesiplion.*) dessen Ruinen durch den Täk-i-Kesra fixiert 
sind, beim 3. Meilensteine südlich von Seleucia gegründet worden, und es sind eben 
die ltuinen von Seleucia, welche man wenig nördlich von Selmän l’äk auf dem gegen- 
über liegendeil rechten l'fer erblickt. — Koklie. wahrscheinlich das sasanidische Weh- 
Ardasir*) lag dem Iwäu (Täk) gerade, d. i. südlich gegenüber. 5 ) Das sind die Hainen 
welche Rick®) beschrieben hat. Nun mündete drei Parasangen unterhalb von Madain 
(der arabische Name der Heptapolis) gegenüber eines Landgutes Kil nach Serapion. 
Istakhri und lim Haukal ’) der Nahr-al-.Malik. der jiiottnoc xont/tnc in den Tigris. 
Die späteren Araber zählen vom Iwan an. da von den Städten des Westufers nur 
noch das südliche Weh-Ardasir oder arah. Bahürasir bewohnt blieb.*) Demnach muß 
die Einmündung des Nahr-al-malik fast genau auf dem 33° n. Br. stattgefunden haken; 
hierbei ist zu berücksichtigen, daß die schmale Tigrisschleife, welche die Halbinsel 
von Ktesiphon bildet, nach hydrographischen Gesetzen beträchtlich kürzer gewesen 
sein muß.”) der Nahr-al-malik also südlich daran vorbei fließen konnte. 

Dagegen folgt hieraus, daß die Vereinigung der beiden von Plinius genannten 
Tigrisarme, noch oberhalb des Nahr-al-malik gelegen haben muß. also wahrscheinlich 
unmittelbar oberhalb von Koklie. am damaligen Bildende der Tigrisschleife. Die be- 
sonderen .Felder von rauche“ hat also recht eigentlich nicht der linke Arm sondern 
der wieder vereinigte Fluß .geschnitten“. — ln späterer Zeit, als sich große Kanäle 
nördlich parallel dem Nahr-al-malik hinzogen, reichte scheinbar der rechte Tigriskanal 
nicht so weit nach Süden. Und so ist erklärlich, daß die Beste dieses Wasserlaufes 
von Istnkulnt bis etwa in die Höhe von Bagluläd wohl zu verfolgen sind, sich aber 



‘) Auunian. Murr. XXIV 5,7; (irejjor von Xazianz, in Julian. Oratioue* 2 (Philipp.) 303; Arrittii 
Parth. X nach Stoph. llyz. *. v. .Vf«/// — Rufux Fextiw (‘olehe — Kutmp. lil». IX. 18; Oircheu Zoxiuios 
111 23 '/vr/aoif ; Oos ins VII 24. vgl. Streck 1- c. II 274- 

*) Plinius, XH VI 80. 

*) Oie klassische Stolle über Kteaiphon ist hei tiregor von Xazianz in Julian. Orat. 2, S. 303: 
/} }’«(* krtjOefiOv ifyovQtov iozi xf.-nrtpor xai Avoiü.wzov, rti/tt di- oaifc nktrSov xai tappvi Jaiftirt, 
xd r ol; ix zoC tiotu/ioC ztric/tmv w/vgvjfitvtj, nottl Ji a v r // v w/rt>ozi(tiiv xui vpovpfov tztyov tu 
TtQOOtjyoQiu lito/ij fttta tfc iot/i (hhfuktia* otyxfifttvov. <*;// di- tfvoixt) xnl oui, Xfiponoit/rog nutovzov 
h •orfitvov ftiuv noi.t v doxtlv iuuftixiouz uo noza/tw jiioot thfi(>yofu’ra$. 

•) Vgl. Streck I 27, II 276 etc. 

*■) Jfcknt I 768. 15. 

•) Rieh, Narrative II. 

’) Serap. fol. 34,5; I*t- 85,8; Ihn Hank. 1645, 7. 

Jäkiit I 768, 17. 

•) Rieh 1. c. II. 
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dann im Hör dos Saklawije. dos Xahr 'Isa verlieren. Der Kanal umschließt mit dem 
heutigen Tigris zusammen den Bezirk Dugö>l. Soweit östlich wie heute ist der Tigris 
hier in alter Zeit nicht geflossen, vielmehr waren die Ruinen von Opis unmittelbar 
am Fluß, dem einmündenden Physkos gegenüber gelegen. Rei .Ta'kübi (um 890 v. Uhr.) 
lag Tkbara, dessen Reste als ‘Akbarä im Bezirk B&bilin liegen, auf dem östlichen 
Ufer des Tigris; im Marüsid. ') (um 1338) liegt es aber westlich vom Tigris an einem 
trockenen Flußbett, ,.der alte Tigris“ (ii~*n oder „der kleine Strom“ 

genannt. Dort hat also der Tigris in der Zwischenzeit sein Hott geändert. 

Das ältere westlichere Bett, den „Snjeit“ darf man für den nach Norden 
ausbiegenden Arm bei Plinius in Anspruch nehmen, den Kanal Duge'l Ishäki für den 
westlichen uach Seleucia fließenden Arm des Tigris. Wo sich beide wieder vereinigen, 
hieß der Tigris „Pasitigris“. Dieser Name, eine persische Bildung mit der Präposition 
pai;A ‘hinten*, die auch von einem Zweige des Kanin, dem Dngeil oder kleinen Tigris, 
gebraucht wird (vgl. Tomaschek Nearch 83) kann nicht sowohl .hinterer Tigris" als 
vielmehr , Oegen-Tigris" bedeuten, womit sich deminutive und verwandte Bedeutungen 
leicht verbinden. Es liegt hier also in „Pasitigris” schon die Bezeichnung vor, welche 
die Araber als ,ad-I)ig)a al'aurä *4-*n . d. i. einäugiger, wasserarmer Tigris 

wiedergeben, und welche der Fluß von der Dijälamündung an. meist aber nur noch 
weiter unten trägt. 1 ) Paß Plinius hier durchaus nicht vom Dugeil redet, beweist 
Strabo XV 3. 4, wo es. nachdem von der Lage von Susa und Polykleitos’ Nachrichten 
Uber die Tigrismündung die Rede war, heißt: „rLUor d( rorc «t«r -IWoror .umt- 
«or.- tL Kr (nr/ut to rar aviixixTur xurii nie /itra$r dirdpryou ror Erfffffiror’ 

d«i dt rocro xarii t<V lx[io }.((<; tiro/mCtoIhti llitalriyQir“. Die leider ungenannte gute 
Quelle scheint auch von Plinius benutzt zu sein. Auch Plin.. NH VI 145 ist Pasi- 
tigris als unterer Lauf des 'Tigris zu verstehen, im .Sinne des *4 -j 3 ): „Deinde 
est oppidum quod Characenorum rege paret, in Pasitigris ripa. Fora nomine, in qnod 
a Petra conveniunt Characemque inde XII m. p. secundo aestn navigant“. 

Diese sehr gute Nachricht ist eine von denen, die Plinius von „nostri nego- 
tiatores“ hat, wie er an anderer Stelle sagt (VI 149). Fora ist nichts anderes als 
Furät Maisän oder Furät al-Basra i/oJiiQ. das moderne Basra.») Neben der 

Hauptstadt Karkh Maisän oder (’harax Spatinon bildete es einen der vier Tasftge von 
Mesän, Musi/n} (vgl. dazu Marquart Eränäahr, S. 40 Mesnn). — In sasanidischer und 
früharabischer Zeit bezeichnete Diglat al-'aurä’ den Strom von Madam über Fäm-es- 
silh, Wäsif und Dast-i-maisän bis zum persischen (»elf. Auch dieser Umstand bestätigt 
die Richtigkeit der Annahme, daß die Vereinigungsstelle der beiden von Plinius er- 
wähnten Arme bei Ooche-Madain lag. und mithin die Identifizierung der beiden Fluß- 
arme und der Ansatz des nördlichen Apamea richtig siud. 

■) Marüsid, von Abfll-Fadi’il Safi-ed-din, Auszug aus Jäkftts mugam-cl-buldän. 

*) Vgl. Streck 1. c. 1 4t. 

•) Auf den »UlUichen Tigrislanf unterhalb von Seleukeia bezieht sich ferner Plinius XII 78. 

Tomaschek, Topograph. Erläuterung d. KUstenfnhrt Nearchs. Sitznngsber. d. Wien. Akad. 
PXXI78 setzt es wegen der 12 in. p. ri u. h (’iawwaith oder ’Askar abi Öa’far, gegenüber 1-ladÄo/og- 
rbullah auf das Ostufer, mitten zwischen Basra und A'dpa£, von beiden 4 Farsakh entfernt; vgl. 
Hilter X57: Periplus mar. Ervtlir. Ozon. I20j Tomaschek, Neareh 78. 
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Von diesem Apamea spricht Stephanos von Byzanz s. v.: „‘.t.-naimr l<m x<u i'i./.i/ 
Ir rij Mtoqrtvr yj nji l Ir'nijTt .tnutyoiiirii Ir i, nyiZtTiu « lllyi»y botu/iii. xc'i Ir 
jiir rij <if s<« //«/’(«! jr# ‘jn\iyi m mtruftn- i- (2£ik<u It/.r.jl, Ir de rij (((iiiirepir 

i'iiwirrii Tw tuyiu.cr. Diese Stelle ist nur zu verstehen, wenn mail annimmt, ilali 
Stephanos liier eine nach Nonien orientierte Karte vor Angen hatte, und danach, 
nicht iin Sinne des Flußlanfes. Osten rechts. Westen aber links nannte. Denn der 
Selas, die Dijäla, kann nie anders als in einen linken Arm des Tigris gefallen sein. 
Diese Stelle beweist, daß eine dem Namen .kleiner Tigris" (arab. Dnge'l) entsprechende 
Bezeichnung schon damals üblich war. ') 

Der f'hoaspes. den Plinius (130) .hinterher", d. h. südlich der Wiedervereinigung 
zum Pasitigris einmünden läßt, ist der schon von Herodot ') als Fluß von Snsa ge- 
nannte Kerkhn. Der Name gibt das altpersische uvaspa, rossereich, mv.tjto.-, wieder, 
welches Dar. Pers. d (= H l 8 als ein Prädikat des ganzen Kränsahr genannt wird. 
Heute mündet der große Strom, der am Al wand bei Hamädäu entspringt und einen 
bedeutenden Teil vom 'Irak 'agetni, das innere und äußere Lüristän entwässert, nicht 
mehr als deutlicher Strom in den Tigris, ebenso wenig in den Kanin, sondern verläuft 
sich in die Sümpfe von Hawize. Durch vielfache Kanälchen hängen diese mit dem 
Tigris und Kanin zusammen. Im Altertum aber scheint, wenigstens zu gewissen 
Epochen, der Kerkhä-Khoaspes etwa mitten zwischen dem heutigen Anuira und Korna, 
der jetzigen Vereinigungsstelle von Euphrat und Tigris, unweit von T'zeire, dem sog. 
Grabe Ezras, in den Tigris gefallen zu seiu. 

An anderer Stelle nennt allerdings Plinius 1 ) den Eulaeus als Fluß von Susa, 
den heutigen Kanin; denn die Identität des Kanin mit dem Eulaeus ist durch die 
Keilschriften, die ihn häutig als l T -la-ai. d. i. l'lai nennen, bewiesen.*) — Plinius 
schildert VI 135 zuerst den Oberlauf des Kerkhü: die Höhlen, euniculi, sind der t'afion 
„Teng-i-Säzeband, ') aus dem bei der Ansiedelung Zttri der von hier an Sehuere ge- 
nannte Fluß hervortritt. Wie Plinius vom Eulaeus. so erzählt Herodot, 6 ) daß die 
Perserkönige nur des Klioaspes und des Eulaeus Wasser tränken. Die Verwechslung 
des Klioaspes und des Eulaeus 1 ) im l'nterlauf. bei Plinius und anderen, ist um so 
erklärlicher, als beide Ströme durch zahlreiche Kanäle miteinander comiminicieren. 
und die eigentlichen Flüsse sich von diesen Kanälen kaum unterschieden haben werden. 

Die Keihenfolge dieser Einzelheiten, die Plinius aus Schriftstellern der 
alexandrinischen Epoche excerpiert hat. folgt sehr wenig den wirklichen Verhältnissen. 



*) l*er Naim- ist also alt wie (1er Kanal, nml nicht erst von dem Euphrat -Dnge'l auf den 
ursprünglich lshäki genannten Kanal Übertragen, wie Strerk I 21. 33 vermutet. lahik b. llir&him b. 
liiAh ist also nneb nur Keslanrator, nicht erster Erbauer des Kanals. 

*) Herodot I 188 (Wasser der Könige) V 49. 53, vgl. Weilibach in Pauly-Wissown, Reulenrykl. 
s. v. .Vofeong^. 

*1 Plinius VI 135. 

*) Delitzsch, Wo lug d. Paradies, 8.177. 189 f. 329. 

*) Vgl. meinen Aufsatz nnd Karte in Petermamis Mitteilungen, llärz 1907. 

•) Herodot I 188; Plinius XXXI 35t. 

*) Vgl. Artikel Etiketts in I'aulys Kealencyklop. ; daß iler Eulaeits-Kärhn je in den Khoasjtes- 
Kerkhä gemündet, ist unwahrscheinlich. 
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So schlecht beim Oberlauf des Tigris der Durchbruch durch das Gordyaeer-Gebirge 
plattiert war, so schlecht hier VI S 130 die Kimniindung des Khoaspes und das naeli- 
getrageue Durchströmen durch Seleucia. Denn in Wahrheit ergießt sich der Pasitigris 
erst eine beträchtliche Strecke unterhalb Seleucias in die Sümpfe und nimmt den 
Khoaspes erst Ihm seinem Austritt aus diesen auf. Nach Polykleitos bei Strabo XV 3, 4 
mündet dieser noch in die Sümpfe selbst, aus denen der vereinigte Strom dann heraus- 
tritt. Daß also die chaldeisehen Sümpfe südlich bis etwa an die Mündung des Khoaspes 
gereicht haben, kann man schon aus diesem Grunde erwarten; es bestätigt sich aus 
anderen Quellen. 

Bis in die späte mittelalterliche /eit machte der Tigris noch nicht die nord- 
östliche Ausbiegung, welche bei Kftt beginnt, sich den lüristäuischen Gebirgen bis 
etwa 40 km nähert und bei Amära wieder in die nahezu gerade von NW nach SO 
streichende Linie zurückftthrt. Vielmehr floß er von Kftt nach Kftt-el-Haj. das auf 
dem Platze des mittelalterlichen Wäsit, der Nachfolgerin des sasanid. Kaskar steht, 
nach Gube'le und Amära. Dieser Arm war zu Serapions /eit um 950 der deutlich 
kennbare Tigris, der in älterer /eit der „einäugige* 1 genannt wurde. Von ihm gingen 
viele Anne und Kanäle aus nach Süden, deren bedeutendster der SaH-el-Haj, welche 
sich alle in die Sümpfe (al-batä’ih, ergossen. Diese Sümpfe südlich von Kftt- 

el-Hai stehen in Zusammenhang und legen sich zwischen die Euphratsümpfe und den 
Tigris, wie unter andern ans der Karte des Istakhri hervorgeht. Um 900, als Ihn 
Koste schrieb, war der Hauptarm des Tigris, der einäugige, nicht recht erkennbar 
von Wäsit bis Madhär. Unterhalb Madhär aber mündete ein Kanal Nähr Abft-’l- 
Asad, der Ausfluß der Sümpfe; mul von diesem Punkte an war der Tigris stets ein 
breiter Strom. Koste 1 ) bemerkt, daß der Nahr-Abft-’l-Asad sich mit dem Meerwasser 
mische, welches zur Zeit der Flut noch bis in den einäugigen Tigris hineinreiche. 

An dem Zusammenfluß zweigte östlich ein sechs Parasangen langer Kanal 
nach N ab, der bei Madhär an einem Querdamm stumpf endete. An diesem Punkte 
war die entfernteste Flut Wirkung zu beobachten. 1 ) — Aus diesen Daten läßt sich 
der Ort des Zusammenflusses des Abn-’l-Asad, der als Ausfluß der Tigrissümpfe 
gleichzeitig den Ausfluß des Euphrats repräsentiert und des einäugigen Tigris genau 
bestimmen. Denn die Femwirkung der Flut hängt von den invariabelen Niveau- 
verhältnissen ab. — Niebuhr 3 ) gibt nun an, daß dieses Einströmen des Meerwassers 
von Korna ab beim Tigris noch fünf, beim Euphrat aber noch 14 geographische 
Meilen stattfinde. Das ergibt für den Tigris die Position bei al-'Uzeir, dem Grabe 
Ezrah’s. Hier hat also Madhär gelegen, wo sich am stumpfen Ende des Zweigkanales 
die äußere Flutwirkung geltend machte. Am südlichen Ende dieses Kanals aber, also 
sechs Parasangen unterhalb von Tzeir, muß der Zusammenfluß des Abft-’l-Asad und 



*) Route, de Goeje, !H, 10. 21. 

*) Her Ansicht Guy Le-Strange’s, welcher den Tigrislauf von der Abzweigung des Sutt-el-Ifaj 
bis Koma in jenen Zeitläuften gar nicht existieren hißt und nur jenen stumpf endenden Kanal von 
.Madhur als einen toten Arm des Stromes auffaßt, kann ich mich nicht auschließen. hem widerspricht 
doch die Karte des Istakhri (siehe MUller, Der Islam I S. 57G) zu augenscheinlich. Auch ohne diese 
erscheint jene Annahme zu extrem. 

*) Niebuhr. Reisebesrhrcibung nach Arabien und den umliegenden Ländern II 24*2. 

MtBinnn, 1kl. I, IS 
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des Tigris gelegen haben. Da fünf geographische Meilen und sechs Parasangen sich 
decken, so lag dieser alte Vereinigungspunkt auf der Stelle des modernen, wo heute 
der Ort Korna steht. 

Die chaldüischen Sümpfe des Plinins (VI 130) liegen also zwischen Küt-al- 
Haj und der Höhe von Tzeir. einer Distanz von 155 km; dem entspricht sehr annähernd 
die amplitudo der ( ‘haldäischen Seen von 120 in. p. Auch in den Zeitläuften, in 
welchen der Khonspes noch in die Sümpfe mündete, werden diese sich nicht bis Koma 
erstreckt haben (vgl. dazu Tomaschek, Nearch). 

Daß der Kuphrat in der Zeit, auf welche Plinius Quellen zurück gehen, durch 
die starke Inanspruchnahme zur Irrigation durch die Bewohner der Landschaft um 
Warka (Irak, Orclioe) erschöpft wurde, und nur der geringe Fbersehuß aus den 
irri gierten Feldern, die stets zur Versumpfung neigen, in den Tigris und nicht wie 
noch zu Nearchs Zeit selbständig ins Meer gelangte, ist nicht zu bezweifeln. Doch 
ebenso sicher ist, daß diese hydrographischen Verhältnisse, die außer von klimatischen 
auch von agrikulturellen und politischen abhängen, äußerst variabel waren. Über 
die Stelle, wo der schließlich« Zusammenfluß stattfand, bemerkt Plinins: ') „quidam 
tradunt. .... et Apameam sitam ubi restagnatio Euphretis cum Tigri confluat“. Da 
sich um das Jahr 900 der Zusammenfluß an derselben Stelle wie heute vollzog, 
während die Situation in der Zwischenzeit wieder wechselte, so muß man folgerichtig 
für Plinins Zeit dieselbe Lage annehmen. Es liegt dann so, daß der Euphrat, je 
nachdem ihm mehr oder weniger Wasser durch die Kultur in Babylonien entzogen 
wird, je nachdem er Wasser in Sümpfen verliert oder nicht, je nachdem sich ans 
klimatischen Gründen an den Quellgebieten sein Wasservolumen verändert, periodisch 
entweder in den Sümpfen stecken bleibt, oder aber zwischen den längst gebahnten 
Wegen zum Tigris oder zum Meere wechselt Von der Frage der Progression des 
Deltas ist diese Tatsache unabhängig. Das Delta wächst weit mehr durch den Tigris 
als durch den Euphrat. Doch sind die Beobachtungen hierüber viel zu gering, als 
daß man die Progression für Jahrhunderte und Jahrtausende berechnen könnte. 
Wenn zu Sanhetibs ’) Zeiten also ebenso wie zur Zeit Alexanders von Makedonien 
der Euphrat selbständig mündete, so zeigt das, daß er kein Wasser unnütz in Sümpfen 
verlor nnd noch stark genug war allein ins Meer zu gelangen, zeigt aber nicht, daß 
sich der Persische Golf bis oberhalb von Korna erstreckte, und der Punkt des 
Zusammenflusses also noch gar nicht vorhanden war.') Die Olle Basra 
Karkh Maisün (am Tigris westlich neben Mul.iammera) Dast-nmisäu - Obolla), 

'Abbädftn — apadäna) weisen alle in sasanidische, parthische und wahrscheinlich 

noch ältere Zeiten zurück. Daß in Alexanders und selbst zu Nebukadnezars Zeiten 
das Meer noch bis über Korna gereicht hätte, ist durchaus unwahrscheinlich. — 
Wir werden also das von Plinins genannte Apamea, hei welchem der Ausfluß der 



’) Plinins, XII VI HU. 

•) Saillnrili , Stierin» lirift , III II 12, Feldzug gegen ltit .Inkin. — Vgl. Deutlich, Paradies, 
S. 7C. 141 II. tTäff. 

*) Vgl. Pelitradi, Paradies 17:111. nnd Karte. — lielegntinn Scientif. eil I'ersp* Memoiren I 1. 
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Euphratsümpfe in den Tigris mündete, an der Stelle des heutigen Korna suchen 
müssen, wie schon Droysen aus andern Gründen wollte.') 

l>ie Stadt t'liarax (VI 130). niimlich Cliarax Spasinu, deren Grüudnngsgeschichte 
Plinius an anderer Stelle") erzählt, lag wo der HaffAr, der Kanal von Muliainmera 
vom 'l’igris abzweigt. Nach EdrisD) führte von Ubtilla der gleichnamige Kanal nach 
Alt-Basra, sechs Stunden lang. 4 ) 

Der Name l’arapotamia (131) für das Land unmittelbar am Tigris scheint 
offenbar keine lokale, sondern eine generelle Bezeichnung zu sein, etwa für das 
('bersch wemmnngsgebiet des flachen Flußbettes im Gegensatz zu dem etwas höheren 
Uferrand, ein Unterschied, der den norddeutschen Marschen und Geesten vergleichbar 
ist. Parapotainia wäre also was die Araber mit Hawi pl. ti'j»-) bezeichnen. 

Wichtig hierfür ist, daß Strabo und l’olybios eine l’arapotamia •') auch am Euphrat 
kennen. Deutlich von der Parapotainia am Tigris spricht nur l’olybios, indem er sie 
bis zu einem nicht näher bezeichneteu Kuropus hinauf als von Molon, dem Gegner 
Antiochos III., besetzt bezeichnet, während dieser .Mesopotamien bis nach Dura hin 
occnpiert hatte. An Enropns am Euphrat unterhalb von Zeugmn und Dura am Tigris 
ist hier gar nicht zu denken; vielmehr liegt Dura am Knphrat, etwa 5f> km unterhalb 
der Khabiirmüudung, Enropus aber am Tigris, vielleicht in derselben Höhe wie jenes 
Dura. Plinius dagegen scheint Parapotamia mit Mesene zu venvechseln und für 
gleich zu halten. 

Die richtige Kenntnis von der Lage der Landschaft Mesene haben unter 
anderen Klassikern Dio Uassins,») der es «eine Insel im Tigris“, sc. im Tigrisdelta 
nennt, und ebenso Stephanos von Byzanz 7 ). — Tabari ») erzählt, daß Ardasir I. von 
Fürs über Käzerün nach Ahwäz zog. und weiter gegen MaisAli, dessen König Bandu (?) 
tötete und die Stadt Karakh-MaisAn erbaute. Nöldeke notiert dazu: „MaisAli oder 
MesAn, Mmijri/, arab. MaisAli war bekanntlich ein kleiner Staat in der Gegend von 
Basra am unteren Tigris . . . Der Hauptort war die ‘Stadt des Spasines’ «:ee=s f 2 
(Palmyr. Inschriften von 151 p. Uhr.) —.yr.nirnr auch wohl schlechtweg ‘die 

Stadt’ *;-= (Palmyr. Inschriften von 193 p. Uhr.) /«(>«$ genannt. Damit ist Karakh- 
MaisAu identisch. Die ‘Krbanung’ durch Ardasir kann in gewissem Sinne immerhin 
richtig sein.“ — 

Eine Erzählung gibt Plinius selbst wieder, in welcher der Präfekt von Mesene 
unter Antiochos eine Flotte hat, woraus hervorgeht, daß diese Lage Mesenes am 



') J.G. Droysen, Stitdtcgrtindnngen Alexanders uml seiner Nachfulger 1843. S. 120. — Ebenso 
Rieh, Narrative II, S. 391, O. Keppel. Personal Narrative etc., I, S. 84. 

') I’liuius VI 135. 

•) Edrisi, fieogr. bei Jaubcrt I 3t>4. 

4 ) Vgl. Ritter, X 53. — II. Martin, Mesene et Charnceiic. — Nüldeko, Tabari, 8. 13 Anm. - 
und vgl. weiter unten S. 104. 

*) Polybios V r 59. 5. Strabo XV 11. XVI 750. 753. 705. 

*) Dio l'assins LXVU1 28. 

’) Stephanos von Byzanz s. v. £uufr^. 

■) Nöldeke -Tabari 8. 13. 20. — Vgl. oben 8. 103. 

18 * 
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Persischen Golfe seiner Quelle bekannt war. So heißt bei Markianns ') der angrenzende 
Teil des Golfes Mnutrhi^ xö /.t«.-. Auch Onesikritos läßt die Insel zwischen den 
Mündungen des Euphrat und des Tigris von den Mesenem bewohnt sein. — Der 
Name Maisän haftet in sasanidiseher und früharabischer Zeit auch nur an dieser 
südlichsten Landschaft, die bis zum 10. Jahrhundert dem Tigriskreis „Astän Khusrau 
Südli Bahmän“ angehörte, später in den Verwaltungsbezirk von Basra aufgiug. 3 ) 
I>aß der Name auf diese Landschaft an der Tigrismündung begrenzt blieb, ist 
gesichert. Mithin ist es unrichtig, wenn Plinius und Stephanus das nördliche Apamea 
unterhalb von Sämarrä „in Mesene“ benennen, und Plinius den linken Tigrisarm durch 
Mesene fließen läßt. Apamea in Mesene ist zu Hecht allein das Apamea bei Korna. 

Bichtiger nennt Plinius die Sittacene, die sich südlich bis über das Gebiet 
des heutigen Bedra erstreckte, als zwischen Mesene und ( halonitis gelegen. In 
Sittacene liegen östlich die Städte Sittace und Nabdata, die in Mendel! und Bedra, 
dein aramäischen Beth Paräje in Bä Kussäje ,dcm Lande der Kossäer neben 

dem sich die bedeutenden babylonischen Huinenhügel von Teil ‘Akr (*Akr Tepe) 
erheben, gesucht werden können. Wenn man auf die Heihenfolge: Sittace- Sabdata 
im 0, Antiochia-Apamea im W Wert legen darf, wäre Sittace Mendeli, Sabdata aber 
Zorbatije-Bedrä. Antiochia liegt im Winkel zwischen Tigris und Tornadotus-Dijäla. 
Antioehia, scheinbar eine Gründung Antioehos’ I.. erhob sich also an der von Stephanus 
citierten Einmündung der Dijäla in den linken Tigrisarm, wo heute auf geringen 
Scliuttmas.se n eine kleine Ansiedlung an der Schiffsbrücke über den tief in den Lehm- 
boden geschnittenen Kluß liegt, und wo in einem kleinen Kahwe-khane (Cafehause) 
die von Baghdäd auf dem linken Kferwege nach Süden Beisenden eine Station zu 
machen pflegen. 

Als vierte Stadt von Sittacene nennt Plinius eine dritte Apamea. Der Tigris 
umfließt sie und der Achous teilt sie. Der Achous kann nur ein vom Tigris 
abgehender Kanal sein. Da Apamea als in Sittacene nur siidiieh von Antiochia 
liegen kann, so wird man für diesen Kanal bereits in das Gebiet geführt, wo die 
Wasser vom Tigris zum Euphrat hinüber Hießen. Man muß sich den alten Lauf des 
Tigris vergegenwärtigen, der von Küt-al-Amära in nahezu gerader Linie über Knt- 
el-Haj nach Amära führte. Man wird also geneigt sein, da Apamea noch in Sittacene 
liegen muß. für den Achous an den nördlichsten Zweig des südlichen Systems, an den 
Satt-el-Haj zu denken. Nun berichtet Jäküt 4 ) von einem Orte Fäuiija „neben 
Wäsit“. Die Lage von Wäsit entsprach ziemlich genau dem heutigen Küt-al-Haj. 4 ) 
Kämija aber ist das syrische Apämijä, das bei den Persern zu F(p)ämija wurde, und 
in dieser Fort« von den Arabern überkommen wurde. Hier war also „neben Wäsit - 
oder Küt-al-Haj das Apamea am Achous des Plinius gelegen.“) l’nd vielleicht birgt 
auch schon der Name Achous den modernen Namen Haj iu sich. 

*) Geogr. graee. min. frgint. 3. Mayxtta'Of, tv jnp/.iAo» r/jt; l/too/x/j,' 

•) Streck. L c. 1 15. 17. *) Hoffmann 1. c. S. 60. 608L 

*) Jakitt, mugam II 924 *. v. *) Vgl. Streik I. c. n 30t>, 107. 

6 ) Ein Apamea — ohne «lall zu entscheiden wäre, welches — wird noch um 969 (anno (iraec. 
128(0 in einem Briefe des 85- Patriarchen der Jacobiten , Joannes , nd Mennani, genannt — vgl. Bild. 
Orient. t'lein.-Vat. Asseln. II 139: (Apamea) etc. volis salutem ilieuut. 
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Wieder ein anderes Apamea ist in dem Orte namens Zurfäniij« enthalten, 
von dem .Tiiküt ') sagt: „Es ist eine große Ortschaft westlich vom Tigris; sie ist 
heute öde: ihre Ruinen stehen neben der Einmündung des oberen Zäh in den Tigris“. 
Dieser obere Zäb ist der nördliche von zwei Kanälen gleichen Namens, auch Nalir- 
i- Kasan genannt, beide die östlichen Enden des Nalir- en- Nil, der bei Babylon vom 
Euphrat abzweigt und nahezu genau westlich gerichtet ist, Zurfäniija '•') lag also am 
Tigris in der Höhe von Babylon. Es wird auch erwähnt, daß sich bei Zurfämija 
Cisternen befanden. — Ein Apamea am Tigris führt auch I’tolemaios an, mit der 
Bemerkung „unterhalb welcher der Einfluß des Königskanales (ßaalln og jror«/r«g) in 
den Tigris ist“. Wollte man dies Apamea auf Zurfämija beziehen, so müßte man 
snpponieren, daß Ptolemnios hier irrtümlich den Einfall des Satt -en- Nil des alten 
Arahtu mit dem des Königskanales für gleich hält. Es ist aber einfacher, dies 
Apamea des Ptolemnios in nächster Nachbarschaft von Koklie, über dem Einfluß des 
Basileios Potamos zu suchen, etwa gegenüber von Biimija oder Antiocheia Khosrow, 
das nach Prokop 1 *) die südlichste Stadt der Heptapolis war und eiue Tagereise (vom 
nördlichsten Punkte) von Seleucia entfernt gelegen hätte. Auf der Karte des 
Ptolemnios fällt das Gebiet Seleucias ganz aus dem Maßstab; es ist ungebührlich 
vergrößert. Dennoch erkennt man in der gegenseitigen Lage des Tigris und des 
Nahr-al-.Malik und der Dijäla, uud der Orte Seleukeia. Ktesiphon, Skaplie, Apameia 
— wobei Skaplie etwa der Lage von Koklie entsprechen würde — die bei andern 
Schriftstellern geschilderte und der Wirklichkeit entsprechende Situation wieder. 

Was Plinius über die verschiedene Benennung der Sittacene sagt, ist falsch. 
Arbelitis könnte noch eine Verwechslung mit Apolloniatis. und vielleicht fehler- 
hafter Abschrift zuznschreiben sein. Aber Palästina muß auf jeden Fall auf einem 
argen Mißverständnis beruhen, denn dieser Name war ausschließlich an das Land der 
Philister im Westen geknüpft. 

Außer dem Bericht über den Lauf des Tigris gibt Plinius noch einige 
Nachrichten über die speziellere „Adiabene, einst Assyrien genannt“. 4 ) Ihre Grenzen 
beschreibt er: 4 ) „Adiabenen Tigris et montes invii cingunt.“ Gegen Armenien 
scheiden Bergrücken das Land von der Sophene. in deren Tälern die Meuobarden 
und Moschener leben. Das Gebiet des letzteren Stammes wird sonst, auch Moxoene 
genannt. Anim. Marc. XXV 7, 9 berichtet von der der fünf transtigritanischen 
Regionen: „Arzanenam et Moxoenam et Zabdicenam, itidemque Rehimenam et 

■) .T&kflt II 924, 7. 

*) Für die Vorsilbe „Zar“ schlagen de (loeje in ZPMG 89, 3 und Streck I. c. S. 906, ver- 
schiedene Henningen vor. „l ateres“ Apaiuea kilnnle Zurfämija nur in bezug auf das Apamea hei 
Sümarrä beiden. Ilies ist nicht sehr wahrss-heiulieh. Alan milchte an die paarweise genannten „Apäuijä 
tle Mesän“ des Talmud denken, vgl. tterliner, Itahylonieu, 19, 22. Kiddüsin bald. 71 b.; vgl. Pauly- 
Wissowa , s. v. Apamea, Krankel 12(104. — Zurfämija ist nicht zu Mesän zn rechnen. Apamea tob 
Jiesene ist allein daa hei Koma. Vielleicht alter war mau gewohnt, zwei Apamea als A. von Mesenc 
znsatuineuzufussen , obwohl das nicht genau war, wie etwa die Araber von llasra mul Kiifa als „al- 
basrntän“, von Hira und Kftfa als „al-iiinitän“ sprechen. 

*) Prokop de hello Persico II 14; vgl. Nöldeke, Taburi 3. 165, Amu. 4. 

*) Plinins, Nil V 66. 

*) Plinius, NH VI 28. 
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f'orduenam cum castellis quindecim ct Nisibim et Singaram et castra Manronim“. Ks 
ist der traurige h'riedenaschluß zwischen Jovian lind Sftpür 363 (vgl. Zosirn. III 31, 1). 
Arzanene, armen, und syr. Arzihi, ist das heutige Arzen cw 1 östlich des Batman Kai. 
Moxoene, arm. Mokk‘, syr. Moksftje; Zabdieene, syr. Betk ZaW>de, Gegend tles heutigen 
Geziret ibn Tmar; Rehimene (Zos. ' Pi/jitji i'i), syr. Beth Reh i me; und (’ordnene. syr. 
Kardii sind zur Eparchie Beth 'Arabhftje, arab. mit der Hauptstadt Xisibis 

gehörige Bezirke (vgl. Marquart ftransahr S. 25 Arzn und S, 1 14). Sophene ist das 
Land um Diyärbekr. 

Ähnlich schildert I’linius die Grenzverhältnisse zwischen Adiabene, Sophene. 
und Medien VI. 41 nocli einmal detaillierter. l>aß Persien hier zwischen zwei 
Meeren liegt entspricht ja den Tatsachen, verrät aber in der pointierten Fommlierung. 
daß wie später bei Ptolemaios das Hyrkanische Meer größer, westöstlich gedehnter 
vorgestellt ist. als es in Wahrheit ist. Sonst sind die Grenzen richtig angegeben. 
Hie Erwähnung von Arbelitis an dieser Stelle beweist, daß jene andere Nennung 
(VI 132), als zweiter Name für Sittacene, eine Corruptel ans Apolloniatis sein muß. 

Adiabene wurde nicht eigentlieh als Mygdonia, wegen der Ähnlichkeit mit 
der makedonischen Landschaft bezeichnet, vielmehr das nördliche Mesopotamien, im 
besonderen der Teil, welcher westlich vom Khabur, südlich vom Singftr nördlich und 
östlich vom Tigris begrenzt wird. Doch sagt I’linius VI 117. ,Mesopotamia tota 
Assyriorum fuit*, in diesem Sinne wird es oberflächlich mit zu Adiabene gerechnet 
und dieses umgekehrt als Mygdonia mit benannt. Der Name Mygdonia, den so viele 
der alexandrinischen .Städte als Beinamen tragen, eignet sich sehr, wie Sachau vor- 
schlägt. als Name für diese ganze topographische Epoche, die so viele Spuren hinter- 
lassen hat, zu dienen. Man sollte von , mygdonischen Namen 1 sprechen. 

I’linius spricht an dieser Stelle (VI 117) die gegenstandslose Ansicht aus, 
vor den mygdonischen Städten habe es in Mesopotamien — außer Babylon und 
Ninive — nur I »örfer gegeben. An mygdonischen Städten nennt er Seiende, Laodicea. 
Artemita. und das von Nicanor gegründete und ArabLs beigenannte Antiochia, in 
Arabum gentu qui Orei vorauf ur et Mardani. Dieses Antiochia int Lande der Araber 
von l'rfa und Mardin ist Nasibin. Die anderen Städte sind aber sonst nicht bekannt. 
Da Alexander nur an Orten, die er selbst betreten. Städte seines Namens gegründet 
hat, so können für Alexandria nur Orte an der Straße von der Mündung des Balikh 
in den Euphrat bis (’arrhae, und über Nisibis nach Hezabde-Öezire in Frage kommen, 
also etwa: Wirftnsahr (Tela, Antoninopolis), Teil Ermen, Mardin oder Dürft. 

In seiner Beschreibung Mesopotamiens fährt I’linius VI 118 fort: „Gordyaeis 
vero iuncti Azoni, per quos Zerbis fluvius in Tigrim cadit, Azonis Silices montani et 
Orontes, quorum ad occidentem oppidum Gaugamela, item Sue in rupibus. Supra 
Silicas Sitrae, per quos Lycus ex Armenia fertur, ab Sitris ad hibernum exortum 
Azochis (Acochis, Achochis) oppidum, mox in campestrilras oppida Diospege, Polytelia, 
Strabonice, Anthemus." 

So ist mit Marquart (Untersuch, z. Gesell, v. Eran, II. Heft, Leipzig 1605, 
S. 24 Anm.) die sehr verdorbene Stelle zu lesen. Marquart hat hier auch gezeigt, 
daß in Silices und Sitrae die Ptolemaebsclien Namen —iAixtc und 2tyiuan} (vgl. 
Strabo XI 13, 8) zu erkennen sind, ohne daß diese Stämme sich deshalb von Assyrien 
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liis ins östliche Medien ausgedehnt hätten. Es ist nur eines der vielen Beispiele von 
der Versprengtheit der iranischen Stämme, wie auch bei den Mardern, Mantienern, 
l'tiem. Sagartiern sich nachweisen läßt. 

Der Name Zerb hat sich am Oberlauf des kleinen Zab bis heutigen Tages 
erhalten (vgl. J. B. Tavernier, Voyages, ä la Haye 1728, II r>, S. 197); der alte Karsten 
Niebulir (Reisebeschreibung 11 349) nennt ihn Zarbe, Olivier (Voyages II, S. 308) 
spricht von Zarb-Sui als einem starken Fluß (türk. >*). Besonders handelt über den 
Zerb Rieh, Narrative of a residence in Koordistan II 20. Damit ist für die Azonen 
ein Sitz im Gebiet von Khoj Sangak Östlich von Arbela festgelegt. Die folgenden 
Stämme der Silices montani und Orontes zählt Plinius von hier nach NW bis 
Gaugamela-Tell Gömel am Hebel Makliib fortschreitend auf. 

Also sitzen die 8ilices-2.7d/zte in der Landschaft um Rewanduz, und man 
darf mit Recht im Namen des Ortes Sidikan (Belck, Z. f. Etlmolog. XXXI, 1899, 
S. 99 ff.), in dessen Nachbarschaft die berühmte Müsasir-Stele stellt und das alte 
Mnsasir lag, den Namen des Stammes wieder erkennen, wodurch wieder jene von 
Mnrquart erwiesene Identität wesentlich gestützt wird. 

Die Orontes endlich hatten die Ebene Naokltr nördlich von Hebel Makliib 
inne. In ihrem Namen ist ein iran. Ar-wand. Ara-wand enthalten. Die überwiegende 
Mehrzahl der Kurdischen und Lurischen Stammnamen ist mit -wand gebildet, so z. B. 
die Hamawand am Oberlauf des 'Adeint und dem Sangak Sulöimaniye, die Segwand. 
nordöstlich von Dizful am Siidemle des Pust-i-küh. und ihre östlichen Nachbaren die 
Direkwand. Zu dem Stadtnamen Sue. welches nicht, wie Marquart in Frage stellt, 
das 2orpa des Ptolemaios sein kann, möchte ich das chaldische .sue“ , Stausee 1 
heranziehen, vgl. .za-du-bi i-ni sn-e‘ , ich habe angelegt diesen Stausee - (Lehmann, 
Sitzgsber. der Preuß. Akad. d. iViss. 1900, S. 024. unter Nr. 131). 

Die Sitrae (alypui), am Lycus oder großen Zab. nördlich von den Silices 
hatten das Gebiet der heutigen Hakkiari- Kurden, das kleine Albak ( jV 1 ) mit dem 
Vororte Gülamerk in Besitz. Vielleicht darf man den Text noch so korrigieren: 
r Lycus . . ., ab Sitris ad hiberuum exortus; Azochis oppidum . . .“ Dann dürfte man 
diese Stadt für das heutige Zäkho, eine Stadt mit nennenswerter Industrie (Ziegen- 
wollstoffe) und Weinbau, am Khabfir. einem linken Tigriszutluß, südöstlich von 
Geziret ibn 'Dinar gelegen, halten; vielleicht ist auch ein aramäisches , Erdhütte* 
(vgl. AVI/;/ bei Seleukeia) in dem Namen zu erkennen. 

Die andern Städte: Diospege, vielleicht nur eine Verdolmetschung eines ein- 
heimischen Namens, Polytelia, Stratonice und Anthemus können nur in den frucht- 
baren Ebenen östlich vom Tigris an den SW- Hängen der Berge von Bahdinän 
gesucht werden. Wenn auch ihre Bedeutung und Lage völlig unbekannt bleibt, so 
muß doch gerade diese Notiz des Plinius aus einer sehr zuverlässigen Quelle fließen, 
l’nd so sind diese mygdonischen Namen neben den zahlreichen realen Anhaltspunkten 
ein interessantes und wertvolles Zeichen dafür, wie überraschend weit selbst diese 
unzugänglichen, von allen großen Straßen abgelegenen Gebiete in nachalexandrinisclier 
Zeit unter der Einwirkung griechischer Kultur gestanden haben. 



Ernst ilcrzfcld. 
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Ausgrabungen, Funde, Reisen und kleine Mitteilungen. 



Für «liese Abteilung meiner Zeitschrift hoffe ich auf die freundliche Hilfe 
der beteiligten Kreise. Zusendungen jeder Art. geschriebene lind gedruckte aus- 
führliche Berichte, kurze Mitteilungen. Anzeigen von vollendeten oder geplanten 
Grabungen und Reisen werde ich stets mit herzlichem Danke entgegennehmen und 
in den nächsten Heften abdrucken oder sonst verarbeiten. In Zukunft gedenke ich 
diese Abteilung sehr reich auszugestalten und werde mit Freude größere Arbeiten 
über Ausgrabungen auch als besondere Abhandlungen im „Memnon* bringen, da ich 
von der Überzeugung ausgehe, daß eine rasche, gründliche Publication einerseits, 
andererseits eine übersichtliche Zusammenstellung der gesamten Tätigkeit auf diesen 
Gebieten eine für die Forschung unerläßliche Forderung sei, und Ausgrabungen, die 
nicht sofort durch Publikation des gefundenen Materiales der Wissenschaft zugänglich 
gemacht werden, besser gar nicht in Angriff genommen würden, weil dadurch manch* 
wertvolles Material, das in der Krde geschützt bliebe, leicht verloren gehen und der 
wissenschaftlichen Bearbeitung entzogen werden kann. — Für dieses erste Mal habe 
ich alles mir noch ohne Hilfe erreichbare Material zusammengestellt und verweise 
zur Ergänzung auf meine Ausgrabungsbericlite im ».Internationalen Taschenbuch für 
Orientalisten. HW**, herausgegeben von Rudolf Haupt. 



I. Griechenland, 
a) Ägäa. 

1. Ltuka*. Prof. Dorpfeld hat auch im letzten 
Jahre seine rtitcrsnchungeii auf dieser Insel, die 
er für da» homerische Ithaka hält, fortgesetzt 
und in der Ebene von Xidri eine ansehnliche 
Niederlassung myken isolier Zeit, sowie eine Höhle, 
die prähistorische Fundstücke enthielt, bloßgelegt. 
Letztere Funde entsprechen denen von Troia II. 
und Knossos I. Zwei Stunden südlich von Nidri 
fand D. einen archaischen l’eripteraltenipel ge- 
mischten Stiles, außen dorisch, innen ionisch. 1 
Einen anderen Tempel entdeckte D. bei Ano- 
Kandili gegenüber von Lanka* am Festlande, 



und am Sunde und bei Kechropula zwei Heilig- 
tümer mit Terrakotten. 

2. Olympia. Hier grub Dörpfeld im Opiat ho- 
dom des Heraion und am Pelopsheiligtume. Nach 
den hier gemachten Funden meint I). den griech.- 
geomet risch eil Stil für gleichzeitig mit dem 
inykenischen ansetzen und der archaischen Ein- 
w andererschicht zuschreiben zu dürfen. 

3. Theben. An der Stelle der antiken Agora 
wurde ein mykenischer Palast ausgegraben , in 
dem man Wandmalereien und zahlreiche Klein- 
funde entdeckte. Keramopulos fand einen Töpfer- 
ofen mit mykenisehen Gefäßen. 

4. Orvhomeno s. Hier haben Reinecke und 
Rulle gegraben. Es gelang ihnen sieben Kultur- 
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schichten zu unterscheiden. Pie vierte von oben 
ist mykenisch , die fünfte enthält rechteckige 
Häuser und Hockergräber, die sechste Aschen- 
gräber, elliptische Bauten und dein Kamares ver- 
wandte Vasen, die siebente runde Bauten und 
handgemachte Gefäße mit weißem Überzug und 
St rieh Verzierung. 

5. Bei Argot fand W. Vollgraff Überreste 
einer nivkenischen Stadt und Gräber der gleichen 
Zeit, ferner Fundamente eines kleinen Poros- 
tempelfl und Architekturteile späterer Zeit. 

6. Kreta. Auf dieser wichtigen Insel wurden 
im letzten Jahre die Grabungen in Knosaos und 
Phaistos fortgesetzt und mehrere neue unter- 
nommen. Für die Missione archeologica italiana 
grub Pernier abermals in Phacstos. Durch Ver- 
suchsschächte konnte das Alter der einzelnen 
Palastteile bestimmt und der östliche Teil als 
jünger erkannt werden. Auch fand man in den 
untersten Schichten Hausmauern der Kainares- 
periode. Unter der Terrasse des VVesthofes fanden 
sich ältere Magazine und eine Ölpresse. Außer- 
dem zahlreiche Einzelfunde, Pithoi mit Malerei 
und Reliefs, Vasen, bemalte Opfertische, ein 
Doppelbeil aus Bronze, Kamaresware lind Neo- 
lithisches und eine Httttenurne. 

Die Hüttennme gewinnt eine besondere Be- 
deutung für die Entwickelung des Hausbaues 
durch die Entdeckung von Xanthudidcs, der bei 
Sitia einen elliptischen Mauerring fand. Dieser 
enthielt mehrere Gemächer, darunter eines mit 
einem Altar und einem Vorratsraum. Durch die 
Eiuzelfunde wird dieser Ban der Kamaresperiode 
angewiesen. Eine Treppe führte in ein Ober- 
geschoß. Diesem Baue verwandt ist ein schon 
länger bekannter kreisrunder bei Kavusi (vgl. 
Nr. 4 örchomenos). Bei Ku warn (s. ü. v. Gortyn) 
fand derselbe Forscher drei Kuppelgräber, die 
dem von Hagia Triada entsprechen. 

b) Hellas. 

7. Sparta. Das englische archäologische In- 
stitut veranstaltete Ausgrabungen in. Sparta, in 
der Nähe des Tempels der Artemis Orthia. Man 
fand eine Schichte mykeni scher Kultur, eine mit 
geometrischen Funden und eine mit solchen «les 
korinthischen Stiles. In dieser letzteren kamen 
viele kleine Figürchen von Bronze und Blei zu- 
tage. Sie stellen die Göttin Artemis, Frauen, 
bewaffnete Männer und Tiere dar. Auch zahl- 
reiche Tonmasken wurden gefunden. 

8. Im Pdion - Gebirge hat Arvanitopulos 
mehrere wichtige Entdeckungen gemacht. So 

Ncmnon. Ild. I. 



z. B. einen Tempel im Tale von Byri, eine antike 
Akropolis mit zwei Tempeln in Chorto. Noch 
manche andere interessante Funde machte dieser 
griechische Forscher auf der Insel Kikyneihos, 
wo er ebenfalls eine Akropolis bei Hagios loannis 
Theologos entdeckte. 

In eiuem Tale, das nach dein pagasäischen 
Meerbusen mündet, fand er das Heiligtum des 
Apollon Koropaios aus dem 7. Jahrhundert, das 
besonders dadurch interessant ist; daß sich hier 
die mykenische Kultur bis in diese späte Zeit 
erhalten hat. Auch sonst grub Arvanitopulos 
noch an verschiedenen Orten, und seine Funde 
sollen in besonderen Museen zu Yolo und Larissa 
dauernde Unterkunft finden. 

9. Delos. Die französische Schule zu Athen 
hat seit 1902 ihre alten Ausgrabungen auf Delos 
wieder aufgenomtnen und wurde durch reiche 
Ausbeute belohnt. Beim Apolloheiligtume fand 
man sechs archaische Löwen aus Marmor; nörd- 
des Heiligtümer ein Propylaion mit Inschrift des 
Königs Antigonos Gonatos von Makedonien, ein 
kreisrundes Denkmal von den Athenern gestiftet 
und beim Theater mehrere Häuser, die nach In- 
schrifteu in das 2. Jahrh. v. Chr. datiert werden 
können. In dem einen wurde auch ein Wand- 
gemälde entdeckt. Was an Einzelfnnden , be- 
stehend iu .Skulpturen, Inschriften, Keramik und 
Münzen zutage kam, soll in einem besonderen 
Museum auf der Insel anfbewahrt werden; dies 
ist nur mit Freude zu begrüßen, denn die bis- 
herige Aufbewahrung der älteren Funde auf der 
Insel Mykonos ist mehr Magazinierung als Auf- 
stellung. 

10. Khodos. Ebenfalls seit 1902 ist der 
dänische Archäologe Dr. Kinch mit Ausgrabungen 
in dem Gebiete von Lmdos beschäftigt. Auf der 
Burg fand er Terrakottafiguren des 6. u. 5. Jhdte. 
v. l’hr., einen dorischen Tempel der Atliena des 
4. Jhdts. und das Siegesdenkmal des Pytokritos 
aus dem 2. Jhdt. An Inschriften entdeckte er 
eine Tafel mit der Geschichte des Tempels, 
Priesterlisten, die über 200 Jahre geführt sind, 
und Statuenhasen mit Kttustlerinschriften. In 
der Nekropole wurden Felsengräber untersucht. 

11. (Heia. In dem alten Gela auf Sicilien legte 
Prof. Paolo Orsi den .Stylobat eines griechischen 
Tempels bloß, der wohl noch dem 7. vorchrist- 
lichen Jahrhundert angehört. Aus kleineren 
Bruchstücken geht hervor, daß sein Gebälk, wie 
das der Bunten in Olympia mit bemalter Terra- 
kotta verkleidet war. Wenn eine Weiheinschrift 
auf einem Weingef&ße sich auf den Tempel 
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bezieht, so war er der Atbenn geweiht. Er 
scheint im 5. Jahrhundert zerstört worden zu 
sein, um etwas weiter prächtiger wieder auf- 
gebaut zu werden. 

12- In Jieraklca Minoa auf Sicilien sind seit 
Februar Ausgrabungen im Gange, die bis jetzt 
einen runden Turm, Teile der Stadtmauer und 
Teile einen großen Theaters zutage förderten. 

• 13. In ArgoB hat VoUgraff auf der Terrasse» 
oberhalb der polygonalen Stützmauer die (»rund- 
mauern eines kleinen PoroatempeU gefunden. 
Ferner östlich vom Theater einen jüngeren 
Tempel, dann eine römische Wasserleitung und 
mehrere Inschriften in byzantinischen Mauern. 

14. Pergamon . Die letzten Ausgrabungen 
ranze* und Dörpfelds hatten besonders Auf- 
klärungen Uber die Topographie der Unterstadt 
zum Zwecke. Demgemäß wurde gearbeitet ati 
dem grüßteu Gymnasion, den antiken Wasser- 
leitungen, an der Brücke über den Selinus nach 
den römischen Spielplätzen, wo auch das Nike- 
phorion gefunden wurde, und an ilen Grab- 
hügeln in der Ebene. In dem einen kleineren 
Hügel fand mau in einem Trachyt- Sarkophage 
die Leiche eines Kriegers mit zwei Schwertern 
und einem goldeuen Eiehenkranze. Auf der Burg 
fanden Untersuchungen «1er Paläste statt, wobei 
im Hause des Attalos Wandmalereien entdeckt 
wurden. 

15. Auf der Insel Tenos hat «1er Belgier 
Graindor die antikeu Mauern während des Jahres 
15)06 untersucht und viele neue Inschriften ge- 
funden. Ferner berichtet er über Statuen, die 
von Lamlleuten der Insel gefunden wurden. 

16. «Samos. Auf dieser Insel grub die griech. 
archüol. Gesellschaft am Heratempel. Außerdem 
wurde bei einem Umbau in Tikani in einer 
byzantinischen Maner eine archaische Statue ohne 
Kopf und die zugehörige Inschrift gefunden. Die 
Inschrift besagt: „Aiakes stellte mich auf, der 
Sohn des Bryson, der der Hera die Kriegsbeute 
verbrannte zur Zeit seines Tempelamtes u . Aiake* 
ist «1er Vater des l’olykrates. Die Statue ist 
eine sitzemle Figur, ähnlich denen vom heiligen 
Wege von Milet. 

17. Milet. Die Mitteilungen Th. Wiegands 
in «len Sitzuugsber. d. Kgl. Pr. Akad. d. Wist», 
und im Jahrbuch des Instituts gehen ein an- 
schauliches Bild der Ausgrabungen zu Milet in 
den beiden letzten Jahren, die uns die ganze 
Anlage dieser Stadt deutlich erkennen lassen. Es 
wurde gegraben am Hafen, dann am Theater, 
wo die fast vollständig erhaltene erste römische 



Bühnenvorderwand hloßgelegt wurde, am Nord- 
markte, au «lern zwei Bauzeiten zu erkennen sind, 
am Marktton» und am ßnleuterion und au den 
Thermen. Für die Topographie und für das 
hellenistische Städtehild sin«l «liese Ausgrabungen 
von größter Wichtigkeit, und sie werden durch 
die Funde zahlreicher Inschriften, auf Grau«! 
deren die Datierung der einzelnen Bauten er- 
möglicht wird, anf das Schönste unterstützt. 

18. Diilyma. Seit 1. Mai 1906 sind auch die 
Grabungen am di<iymäischeu Apidloheiligtunie in 
Angriff genommen. Es wurden etwa GO Häuser 
des Dorfes Jeronta angekauft und abgerissen, und 
so ein freier Platz für die Grabungen um den 
Tempel geschaffen. Der Stylobat zeigt eine Aus- 
dehnung von 110x50 in. Eine Schilderung «ies 
Heiligtümer ließ Georg Kawerau in der Beilage 
zur AUgem. Zeitung Xr. 131 , vom 8. Juni 1906 
erscheinen. 

19. Ephesos. Die Österreicher unter Heberdey 
setzten liier die Ausgrabungen in dem Stadt- 
gebiete fort, währeud die Engländer die alten, 
ihnen vorbebalteiien Untersuchungen am Arte- 
mision wieder neu in Angriff nahmen. 

Wie in Milet ist auch hier die Feststellung 
des Stadtbildes von hervorragender Bedeutung. 
Das Bihliotheksgehände wurde freigelegt lind 
kann nach «len g«*l'uiulenen Andiitekturteilen im 
Bilde wie«ler hergestellt werden. Bei der Biblio- 
thek, von ihr aus über eine große Treppe er- 
reichbar, fand sich auch das Grab des Julius 
(Visus Ptidcmacaims, des Vaters des »Stifters. 
Durch Inwlrnftcn wurde auch die Marienkirche 
festgestellt , in der 431 das «lritte oeknmenische 
(’oncil stattfand. Andere Inschriften gehen uns 
Nachricht von alljährlichen Festen, an denen 
wissenschaftliche Wettkämpfe der Ärzte nb- 
gehalten w'nrden. 

Die englischen Grabungen bringen uns Kenntnis 
von drei älteren, vor der Zeit des Kroisos er- 
richteten Tempeln. Außerdem fand sich ein 
Depot von in den Tempel geweihten Gegen- 
ständen ans Gold, Silber, Bronze, Elfenbein und 
Bernstein. Diese gaben zum Teil willkommenen 
Aufschluß über die Form des Kulthihles «ler 
Artemis, das seine Ausgestaltung mit den vielen 
Brüsten erst spät durch Mißverständnis oder 
fremdeu Einfluß erhalten zu halten scheint. 

II. Kleiiiasien. 

20. Boghazkoi. Das wichtigste und folgen- 
reichste Ereignis auf «lern Gebiete der klein- 
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nautischen Forschung von 10116 waren die Aus- 
grabungen, die Hugo Winckler in Boghazkoi 
vornnhui. Diese Sta«lt umschloß einst ein recht 
großes (iebiet und barg eine Anzahl befestigter 
Erhöhungen in sich, von denen die Biiyük-kale 
die bedeutendste ist. Hier setzte Winckler den 
Spaten an. und entdeckte ein Archiv in Keil- 
schrift, das Urkunden in babylonischer und ein- 
heimischer Sprache enthielt. Ans diesen Urkunden 
geht hervor, daß Boghazkoi die Hauptstadt des 
Landes Hatti gewesen sei und den gleichen Namen 
geführt hak*. Wir kennen jetzt also die Haupt- 
stadt des Hettiterreiches. Unter den zahlreichen 
(etwa 2500) Bruchstücken beschriebener Ton- 
tafeln, die zumeist diplomatische Briefe enthalten, 
sind zwei von ganz hervorragender Bedeutung. 
Die eine Urkunde enthält in babylonischer Sprache 
den Vertrag zwischen Ramses II. und Hattusil, 
König von Hatti, dessen fast gleiche ägyptische 
Fassung nus in Karnak überliefert ist. Die 
zweite ist ein Vertrag, nach dem unter gewissen 
Bedingungen Suna&snra, König von Ki-iz-ztt-wa- 
ad-ni, die Oberherrschaft des Hattiköniga, — wohl 
ebenfalls Hattusil — anerkennt. Ferner wurden 
eutdeckt zwei Stadttore. Die Steinpfeiler des 
einen Tores zeigen die Figuren von zwei riesigen 
Ul wen. 

Weiters untersuchte Winckler den Kül- tepe 
hei Kura - üyuk, drei Stunden östlich von Kain *- 
rhjr. Es stellte sich heraus, daß dieser Hügel, 
an dem früher ebenfalls Tontafeln gefunden 
worden siud, ganz abgetragen werden müsse, 
um wissenschaftliche Ausbeute zu liefern. W. 
mußte sich also mit einigen vorläufigen Versuehs- 
gräben kgnügeu. 

ln diesem Jahre, 11107, gedenkt Winckler die 
Ansgrabnngen in Boghazkoi fortzusetzeu. Einen 
Bericht brachte W. in der OLZ vom 15. Dez. 1006. 

21. Hugo (irothe unternahm im .Sommer 1906 
mit UntersttitznngS.M.d.Kaiserseine Forschungs- 
reise und hat vorerst den AtdHnuros durchforscht. 
Auf dem Birnboghdagh entdeckte er eine Felsen- 
kammer mit Nischen am Eingänge, auf dem 
Arslandagh eine bettitische Opferstätte mit zwei 
Löwengestalten und hettitischen Hieroglyphen. 
Diese Steile liegt 2500 m Uber dem Meere. 

22. Alabawla. Die unter Edhein Bey im 
Aufträge der türkischen Kegiernng angeführten 
Ausgrabungen haben vorerst die Agora an das 
Tageslicht gefördert. Weitere reiche Ausbeute 
verspricht mau sich noch in dieser einst sehr 
wohlhabenden, und in späterer Zeit eine hohe 
hellenische Kultur besitzenden Stadt Karien*. 



23. Mau schreibt uns aus Oypern : 

& 

Ktpdfttov fi'Xoyiag (lg int- 

oxinxijv ix rfjg Morfjg Xvfttwv xop rinr Xxvki- 
rov rov iv r<3 Oavfutoxtp "Opa. ' ’Ayvofltut 

Tioi nr tivtti x6 opog rofro* iav (hatQtf&fi nilhtvq 
rj tlxaain 8ti ttvru ro opog OaftwQ , ixtl nov 
Taotg (xtito xal i) Morq ic yg npoipytxai xal 
70 xfpa/uov rofro. 

7/ iXaypüg ixxvnog mcpitoxaatg ixvTxxolh, Ata 
aypaylAog inl rot ntjXoü nph‘ floayOQ dg tov 
xXijiuvov npog Ft i'tjtitr. 

Er Ttji ftiouj XVXXOV AltiftixpOV ntpinov 0,0i5 ft. 
napioxaxat oxi'Xog iy' ov 6 Xvfttwv' Xxaxipw&fv 
avrot Avo ay^yXoi at'w&ev Txpog aAxor nexofttvot. 

' *0 —VfltfUV, 6 71{I og AfgiftV Up onwvxi ) tat t) XtyftXq 

tov npog apionpar dyyi-Xov (Iffcr^b/rar. J/pog 
dpiortpav «i r&pwnog arafiairtt np og rov (toxtjnyv 
Air) xXtftaxog # JaOftiAiuv, tuiqu x% pfcy Ai rof* 
xiorog Fzxpog yorvnxtrjg npooxvvtl. 

Kaxu xrjv ntpiyipttuv, /vsptZo/xtrai Ai txöxpa- 
yuXwxfjg xvxXixqg ypaftftyg, apyoftfvat avto&tv 
tfjg xtyaXtfg xoP Xtv/Jrov, «l Xi&tg ; EYAOFtA 
TOY AriOY ZYMEtiX TOY IE ATA TO 
8AY.VJA2T0X OPfOZJ. - Aiitfi toC x i- 
orog ttl Xi$ag: [TJO OYMIAMA KTUXTAI(;) 
OSl[OIJ. — ’Önto&tv tot ' ini tfg xXiftaxog 
napii xqr xfyaXqw ttvxoti oxavpog ftixpog, xal 
in’ avrov Avo oxfjXai napdXXtjXai iQ ntptytpixfi 
ypaft/tß, <öv Ixuxipa mtonXtiuti ix 4 ypaftftaxtov 
Avauvayvwoxufv. 

*0 npog rcpionpar fayttog iyn i^qpxq/iivnv 
ix xfjg Atgißg uixo i> /*<(*d? &v/tucxi l pior, ojnp 
iyyi&i rijv .vpoc xov 2£x vMxqv ixxarofuvqv 
yttpatov inl tqg xXtftaxog, xut *ftcirfz<u Sg u 
npo&ftpöiuvov Tcpog ixttvov vn' avtot. 

T v 7t icQ i o v xtpttftivov, AutjttTfJov 0,09 ft. 'Er 
r£ Tv-pofxptia Ai avxtoxpoifwr ypa/ifia xwr tirat 
xr/npoyftirq t) intypayt) f EYAOFIA TOY 
.4/70 V XEPl'IO Y ... H . . . OV IE XU. ‘ ü 
ywpog ov xanläfif/ttvov r« dnoxpifiivxa ypit/t- 
(tant imtpinn »•« ovtAn/.qptvOfi $ inr/puy rj utAx : 
„ ErXoyuc rov tcyiov Xtpyiov xai Hcxyor Atyov 1 (;) 

Miyag oxavpog xaxuXxtftgtiirn xo Ttf-p/xXf/ö- 
ftirov t'.TO xFfg imypay f t g jtipog' inl rof oxtXi- 
yovg «rroP nivxt hXfpot fttxpol axuvpol xal 
tfwlXtv ir xaig ywvirttg aitoü 4 rtXXoi tirut. 

To xvnapior xara nftoav mOaroxyra uvqxa 
tlg ftorqv xira xwr ftupxvpwr Xtpyiov xal 
Hux/ot ixtl nov \Apvftirqv, iypqoiftu t Al nur- 

ir 
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uvc tu TVJtmati' tqiiotv ötftvtfinfitvwv /«(*<>* j 
tv/.oyitu ro<V txti&tv Aityyofrivot$ itffoaxvvqttttQ. 

Xapikaot; IlannYmn vvqt. 

24. Dr. S. Guyer u. Regierungsbanführer Dr. 

K. Herzfeld haben sieh nach Meriamlick bei Selefke 
in Kilikien begeben, um daselbst Ausgrabungen 
zu machen, die sich hauptsächlich auf Rauwerke 
der altchristlichen Zeit beziehen. 

25. Von der amerikanischen Universität Uornell 
ist eine ans den Professoren Starret, Olmstead, 
Charles und Wreuch bestehende Expedition nach 
Kleinasien zu einer etwa 18 Monate währenden 
arch alogisch -geographischen Studienreise auf- 
gebrochen. 

UI. Vorilerasien. 

a) Mesopotamien. 

26. Amur. Andrae hat im letzten Jahre be- 
sonders an der Nordwestecke der Stadt gegraben. 
Pie Befestigungsanlagen sind hier gründlich 
untersucht worden. Mau erkannte auch «len Um- 
bau in parthisehcr Zeit des Gurgurritores, das 
von Asurdan zuerst angelegt worden ist. Ver- 
schiedene Kleinfunde, wie sigati und 21 Kenlen- 
knäufe aus Stein mit Inschriften wurden gemacht. 
Pie Inschriften geben Königsreihen und Bau- 
berichte. Eine 84 Zeilen lange Steinurkunde 
Adad-Niraris I. und eine Alabastertafel mit einer 
Inschrift Takulti-Ninib's I. in zwei Kolumnen 
lagen auf einer Straße und an den erwähnten 
Tormaneru. Cher die assyrischen Privathäuser 
und über die Art der Bestattung sind wieder 
wichtige neue Aufschlüsse erbracht worden. 

27. Babylon. Pie Grabungen unter Koldewey 
in Babylon brachten weiteres wichtiges Material 
für die, jetzt immer klarer werdende Topo- 
graphie der Stadt. Pie Quaimaueru Nobopolassars 
und Sargons wurden in ihrem Verlaufe untersucht. 
Unter einer Toranlage Nehukadiiezars fand man 
eine kleinere, ältere. 

Ausführlichere Berichte über Assttr und Baby- 
lon sind in den Mitteilungen der Deutschen Orient- 
Gesellschaft, Heft 31 und 32 zu finden. 

b) Persien. 

28. Susa. Pie Untersuchungen Pe Morgans 
schreiten rüstig weiter. Leider aber verlautet 
sehr weiiig über die Ergebnisse. Es wurden ge- 
funden ein Sarkophag aus Bronze mit «lein Ske- 
lette eines Mädchens, ein Bronzealtar, sehr viele 
Tafeln mit Patesi -Inschriften, zwei Kudurro- 



Inschriften mit Fignren und eine große Sandstein- 
stele mit anzanitischcr Inschrift in zwei Kolumnen 
auf jeder Seite. 

c) Syrien und Palästina. 

29. TeU-el- Mutexcllim. Pie Funde der im 
Jahre 1905 gemachten Forschungen ergaben viel 
Interessantes für die Kenntnis der Gräber. In 
zwei noch unberührten Grubkammern, die man 
in die Zeit vor 1500—2000 v. Uhr. datiert, fanden 
sich zahlreiche Beigaben. In der einen Kammer 
waren 5, in der anderen 12 Skelette vorhanden. 
Weiters wurde die Ecke eines pAlastes aus großen 
Kalkstein«piadeni und eine Toranlage angedeckt. 
Pie keramischen Kleinfunde bestanden vielfach 
aus grüner Emaille und zeigten geometrische 
und Lotos -Ornamente in brauner Farbe. Viel 
kyprische Ware beweist Beziehungen zu und Ein- 
fluß von Kvpros her. 

30. Professor Sellin (Wien) soll eine neue 
Forschungsreise zu Ausgrabitngszwecken nach 
Jericho unternehmen. 

d) Arabien. 

31. Bahrein. In der Wüste unweit von 
Bahrein sollen zahlreiche Grabbanten entdeckt 
worden sein, die in kyklopiscliem Manerwerk aus 
zwei übereinander liegenden Kammern bestehen. 
Weitere Nachrichten mit der Bestätigung bleiben 
abzuwarten. 

32. Amra. Uber das von Prof. Musil vor 
.neun Jahren entdeckte 8cliloß in der Wüste mit 
seinen Wandmalereien ist eben eine Publicatioii 
von der Wiener Akademie herausgegebeti worden. 

IV. Ägypten. 

33. Saqasiq {fiuba.it ix). (’. l\ Edgar fand bei 
Grabungen ein Depot von höchst wertvollen Gold- 
geraten. Es befinden sich darunter goldene und 
silberne Trinkgefäße, Armbänder, Knüpfe und 
sonstiger Schmuck ans Gold, Silber, Glasperlen, 
Karneol und Lapislazuli. Pie Gegenstände sind 
reich mit Omamenteu versehen und können nach 
Inschriften auf die Zeit Kamses II. und seiner 
Nachfolger in «1er 19. Dynastie datiert werden. 

34. Abmir-cl-mcleq. I>r. Möller grub hier im 
Aufträge der Deutschen Orient -Gesellschaft. Er 
fand eine Nekrojade. die zum Teile der jüngeren 
•Steinzeit, zum Teile «len ersten Dynastien an- 
gehört. Pie Art des Grabes und der Beigaben 
läßt »len Rang und das Vermögen des Bestatteten 
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erkennen. Die Beigaben, f Jeräte und .Schmuck, 
bestehen ans .Muscheln, Hon», Elfenbein, nur zwei 
aus Kupfer. Unter den figürliche»! Funden ist 
ein Kalksteingefäß in Form eines liegenden 
Kameles besonders inseressaut, da diese Gräber 
in das 4. vorchristliche Jahrtausend gehören, das 
Kamel aber sonst vor dem Jahre 500 in Ägypten 
nicht bekannt ist. Die Gräber sind Hockergräber. 

35. Bei Gieeh haben Steindorff und Möller 
mehr als 50 Mastabas freigelegt, von denen einige 
bis in dos 3. Jahrtausend hinaufreichen. 

36. Ein Deutscher, Theologe Karl Maria Kauf- 
mann, hat in Kami .46km auf dem Mariut- 
Platean die Basilika ausgegraben, die das Heilig- 
tum des Me as gewesen ist. Durch viele Am- 
pullen mit Inschriften erhalten wir Aufschlüsse 
über den Kult dieses Heiligen. Weiters fand 
mau eine Uoemeterial-Basilika. ein Baptisterium 
und die vom Patriachen Timotheos 395 — 408 
»i. Uhr. erbaute Arcadius-Basilika. 

37. Luksor. Dem Amerikaner Davis gelang 
es, das (»rab der Königin Tij, der 4 Sattln Ame- 
nophis III. und Mutter Amenophis IV. aufztuleckeii. 
Obwohl das Grab bei den Verfolgungen nach 
Aiuenophis IV. Tode geöffnet worden war, um 
die Namen des Königs zu vertilgen, war es doch 
seit dieser Zeit unberührt geblieben und barg 
reiche Schätze. Uber der Leiche erhob sieh ein 
mit dirken Goldplatten belegter Baldachin, auf 
dem Haupte der Königin wurde die Krone der 
ägyptischen Königinnen gefunden, das einzige 
erhaltene Stück, während uns die Krone sonst 
nur aus bildlichen Darstellungen bekannt ist. 
Zahlreiche Beigaben aus Gold und Stein wareu 
in dem Grabe erhalten. Die. vier Kauopen zeigen 
statt der sonst üblichen Götterköpfe das Bildnis 
der Tij. 

38. Ahukir . Bei Abiikir wurden Von Ein- 
geborenen zahlreiche Goldmünzen und Medaillons 
mit dem Bilde Alexander des («rotten und seiner 
Mutter Olympias gefunden. Sie wurden zum 
großen Teile in Europa zum Kaufe angeboteil, 
und vier davon gelangten in das Berliner Münz- 
kabinett. 

39. Alexandrien. Bei Herriebt ung eines Be- 
gräbnisplatzes stiett man auf antike Vasen und 
Terrakottnttguren, z. T. mit Inschriften, aus denen 
hervorgeht, dafl der gröttte Teil der Einwohner 
Alexandrias im 3. und 2. Jahrhundert v. Chr. aus 
Griechen bestand. 



40. Dr.Knbensohn hat hei seinen Ausgrabungen 
in Hermupolis wieder wichtige griech. Papyri ent- 
deckt, darunter zwei noch nnbekannte Dichtungen 
der Korinna, drei Demosthenestexte, Bruchstücke 
von Epen, einen Teil eines Wörterbuches, astro- 
nomische Bilder mit erläuterndem Text und Teile 
der Septuaginta. Auch in Elephanline wurden 
bedeutende Funde gemacht. 

V. Abeftftjnfen. 

41. vlfatfiw- Expedition. In den Monaten 
Januar bis April 1906 machte eine auf Befehl 
8. M. des deutschen Kaisers ausgesandte Ex- 
pedition erfolgreiche Untersuchnugen und Aus- 
grabungen in Aksum in Nordahessinien. Es 
handelte sich um Inschriften und Baudenkmäler 
des Aksmnitischen Königreiches, dessen Blüte- 
zeit in das 1. bis 5. Jahrhundert n. Chr. fällt (vgl. 
Pilimann, Über die Anfänge des Axnmitischcn 
Reiches. Abh. d. kgl. Ak. d. Witta. Berlin 1879). 
Ein kurzer Vorbericht ‘) über die Expeditions- 
resnltate ist erschienen. Noch deutlicher, als es 
bisher angenommen wurde, ist die Abhängigkeit 
der Kultur von .Südarabien bestätigt. Zusammen- 
hänge mit dem alten Ägypten sind nicht narh- 
gewiesen. Die eigenartigen Banformen weisen 
eher über Arabien nach Persien bin. Hellenistische 
Einflüsse sind vorhanden, in späterer Zeit ist 
der byzantinische groß. Kerbt zufriedenstellend 
ist die Ausbeute Littmanns au inschriftlichen 
Dokumenten in griechischer, sahäiseher und alt- 
äthiopischer Schrift. 

Besonderes Interesse verdienen die großen er- 
haltenen Stelen Aksunis. Unter ihnen mißt eine 
33 I» Länge. Es ist der größte bisher bekannte 
erhaltene Monolith des Altertums. Die eigen- 
artige, auf den Reliefs der Stelen in Stein naeh- 
geahmte Holzarchitektur ist durch den Fund alter 
Kirchen aufgeklärt worden, die die Tradition alt- 
aksuniitiseher Holzbauweise bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben. 

Steinerne Königsstühle in Aksum geben nach 
den Untersuchungen eine wesentliche Ergänzung 
zu der Nachricht über das .Monument um aduli- 
tau um' (vgl. Dillmami). Die Steintafeln, auf 
denen die Küuigsinschriften in Aksum eingemeißelt 
sind, waren Lehnen steinerner Throne. Alte aus- 
gegrabene Bauten ergaben eine völlig eigenartige, 
in sieb abgeschlossene Bauweise. 



’) „Vorbericht der deutschen Aksuni-Expedition-* von E. Littrnanii und D. Kreiuker. 
Berlin 1906. Anh. z. d. Abh. d. kgl. Ak. d. Wims. 
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Oie Expedition bestand aus den Herren Prof. 
Dr. E. Pitt ui an n, Reg.-Baumeister I>. Krencker, 
Reg.-Baumeister Th. v. Lüpke, Stabsarzt Dr. E. 
Kaschkc. I). Krencker. 

42. Nordöstlich von Cheren bei Arath wurden 
von Abele Piva Ausgrabungen veranstaltet, bei 
denen der Grundriß eines großen Gebäudes. Ton- 
gefäße, Gläser und anderes gefunden wurden. Der 
Kau scheint nach dem Plane, dem von Aksiini 
ähnlich zu sein. Ein kleineres Gebäude wurde 
nicht weit von Arath bei Forü ausgegraben, und 
daselbst fand sich auch ein rechteckiger Kau mit 
halbkreisförmigem Abschlüsse. Noch andere Grund- 
risse von rechteckigen und runden Kauten wurden 
entdeckt, konnten aber hei diesen Ausgrabungen 
noch nicht näher untersucht werden. 

Bei Vabir Baat entdeckte mau die Reste eines 
großen Gebäudes aus Granitquadern, einen Kanal 
und eine künstliche Höhle mit menschlichen (?) 
Knochen. Einige Stunden nördlich davon Reste 
kleinerer Häuser, eine Kirche mit Apsis und eine 
Nekropole, die nach der Beschreibung große 
Tuniuli und Obeliske aus rotem Steine enthält. 
Die Kleiufunde bestehen aus Vasen verschiedener 
Form und Technik, aus (»las. Bronze und Eisen. 
Piva meint, daß in dem Teile Erythreas. der unter 
italienischer llerrschnft Passala hieß, einst ein 
.Staatenlinnd bestand, unabhängig von Aksuta, 
«ler später aber von diesem Reiche unterworfen 
wurde. 

Einen Bericht über die Ausgrabungen und ihre 
wissenschaftlichen Ergebnisse hat Piva in der 
Nuova Antologia vom 10. März 1907 gegeben. 

VI. Nonlnf’rika. 

43. In Karthago hat Pater Delattre in den 
Ruinen cineu altchristlicbeu Basilika mehrere 
Sarkophage und die Grabsteine der hl. Perpetua 
und Felicitas ausgegrahen. 

44. Albert Ballu gräbt im Aufträge des 
„Service des Monuments historiques“ gleichzeitig 
in Ti mg ad, Lamb'ese, Madaurach, Annuna und 
Chaagssa. In «len beiden letztgenannten Städten 
kamen die Fora zutage. Die Kleinfumle bestehen 
aus zahlreichen Inschriften und Bruchstücken von 
Statuen. 

VII. Italien. 

45. Bei Ostia wurde eine Inschrift gefunden, 
die uns über die rechtlichen Verhältnisse «1er 
Juden in Bum in der ersten Kaiserzeit unter- 
richtet. Ferner entdeckte man Formen für die 



bei «len ('ircusspielcu verteilten pulen, die ver- 
schiedene circeniscke Kämpfe veranschaulichen. 

46. In CanateUo bei Girgenti sollen Grund- 
risse prähistorischer Häuser, Vasen, Bronzewaffen 
und Skelette gefunden worden sein. 

47. Mdapontion. Bei Bodenregulieningsarbeiten 
stieß man auf Spuren antiker Gräber und Mauern, 
die dann von Professor Spinazzola weiter unter- 
sucht wurden. Er grub nördlich und südlich der 
antiken Stadtanlage und deckte mehrere Gräber 
aus griechischer Zeit auf. Die Gräber sind mit 
Steinen, plattcnförmigen und zylinderförmigen 
Ziegeln bedeckt. Ein Grab ist besonders sorg- 
fältig zugeriditet uud besteht aus großen Stein- 
platten, die an «len Schnitt Hachen griechische 
Buchstaben als Versatzmarken zeigen. Neben 
«lern Skelette lagen Vasen und andere Beigab«'!», 
nach denen Prof. Sp. das Grab auf das vierte 
vorchristliche Jahrhundert datiert. 

VIII. Frankreich. 

48. Vesone (Dordogne). Bei diesem Orte wurde 
ein Altar der Kybele gefunden, mit einer Weih- 
inschrift an diese Göttin uud einem Relief der 
Kybele und eine« Stieres. In der Nähe wurde 
auch ein römischer Grabstein ausgegraben. 

49. Alesia. Am 7. Mai 1906 begannen hier die 
Ausgrabungen der SWietc d'histoire et d’histoire 
naturelle. Gefunden wurden ein Theater und 
ein Bauwerk mit drei Apsiden. Zahlreiche Kunst- 
werke, römische und heimische Gottheiten dar- 
stellend, kamen zutage, und auch die Bronze- 
stat uc eines toten Galliers, 

IX. Spanien. 

50. Xinnantia. Schulten und Könen stellten 
iu Kumaiitia eine römische Ausiedluug, darunter 
eine iberische, und unter dieser eine pliöuikische 
Wohnschichte aus «lern 7. Jahrhundert v.Chr. f«*st. 

51. Zn Elche (Hieb hat Albertim iberische 
Yasenfunde gemacht. Die Gefäße sind mit stili- 
sierten Tierfiguren bemalt, die stark an ähnliche 
mykeuisrhe Vasen erinnern. A. berichtet über 
diese wichtigen Funde in (’ompte Remlu Acad. 
inner. 1905 (8. 611—620). 

X. Mittelasien. 

52- Dirn li Chinesisch Tnrkcstan befindet sich 
Dr. Stein auf einer Forschungsreise. Kr grub 
«len schon früher von ihm untersuchten Rawak- 
SStnpa aus; in einen» budhistischeii Heiligt nme 
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auf dem Hanguy Tati fand er zahlreiche Terra- 
kottareliefs den 5. und 6. Jahrhundert« v. dir. 
Beim Banihügel südwestlich von Mahehan deckte 
er Ruinen auf, die er für den „Tempel der ge- 
sammelten Knochen Budhas ; ‘ hält. Bei Donioko 
untersuchte er ein zerstörtes Heiligtum und fand 
eine große Zahl alter Manuskripte in Sanskrit, 
Chinesisch und der unbekannten Khotanspraclie. 
Von Dotnoko begab sieh Stein nach Kerija und von 
da ostwärts in die Wüste hinter dem N iyaflusse. 

53. Prof. Grün wedel wird im Sommer 1007 von 
seiner Reise durch Chinesisch-Turkestan zurück- 
kehren und hat bereits einen Teil seiner reichen 
Sammlungen an das Museum fiir Völkerkunde zu 
Berlin eingcsandt. Die Fresken werden auf Gips 
zur Aufstellung hergerichtet: außerdem sind 
zahlreiche Durchpausungen und Photographien 
bereits eingetroffen. 

54. Turfan. Die Expedition des Herrn Albert 
v. Le i ’oq ist zurückgekehrt. Sie hat reiches archäo- 
logisches Material mitgebracht (siehe auch Nr. 50), 
und viele Handschriften in soghdi scher Sprache, 
Bruchstücke aus dem Neuen Testament, die zur 
Erforschung dieser noch recht unbekannten 
Sprache wichtig sind. 



XI. Indien. 

55. In Pugan w r nrde von der englischen 
archäologischen 'Abteilung in Indien“ an einem 
dem 11. Jahrhundert angchöreiideti Budliatemiiel 
gegraben. Dabei kamen ältere Teile mit einem 
Gewölbe zutage, an dem in zwei Reihen Relief- 
darstellungeii der Wandlungen Budhas entdeckt 
wurden. Die Reliefs sollen gut erhalteii sein. 

XII. Sumln- Inseln. 

50. Cetebeß. P. und F. Sarazin entdeckten bei 
ihren Ausgrabungen Steiusetznngen , die den 
inegalithischen Bauten in Europa ähnlich sein 
sollen, aber bereits den Bogen kennen. Ferner 
sollen Beweise gefunden sein, daß die alten Ein- 
wohner von Celebes den Weddas von Ceylon in 
«ler Rasse verwandt waren. 

57. Java. Frau Prof. Selcnka (München) be- 
gibt sich nach Java um an der Stelle, wo von 
K. Dubois der sogenannte Pithecantropns erectus 
gefunden wurde, weitere Nachforschungen und 
Ausgrabungen zu veranstalten. 
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A. Jeremias. Oas Alte Testament im Lichte des alten 
Orients. Handbnch zur biblisch- orientalischen 
Altertumskunde. Zweite neu bearbeitete und 
erweiterte Auflage. Leipzig, Hinrichs. 1906. 
brach. 10 M., geh. 11 M. 

Zwei Jahre nach seinem ersteu Erscheinen 
war bereits eine Neuauflage dieses Werkes nfitig, 
und diese ist von dem Verfasser so gründlich l»e- 
aorgt worden, daß der Umfang der zweiten Auf- 
lage beinahe das Doppelte der ersten erreicht hat. 
Dieser Umstand beweist, daß dieses Buch einem 
wirklichen Bedürfnisse entgegen kam. und daß 
das Interesse an den Studien des alten Orients 
in erfreulicher Weise auch unter den gebildeten 
Laien im Wichsen begriffen ist ; ferner ist aber 
auch dadurch gezeigt, wie unendlich rasch unsere 
Kenntnis über die ältesten uns erreichbaren 
Kulturellst Knde des Menschengeschlechtes sieh er- 
weitert. Täglich wächst das Material, sei es durch 
Ausgrabungen, sei es durch den Forsch er He iß der 
Orientalisten, mehr um! mehr an ; und so begreift 
es sich, daß ein Handbuch — als solches ist das 
Werk gedacht — in so verhältnismäßig kurzer 
Zeit so stark an Umfang znnehmen konnte. 

Mit Bienenfleiß und einem umfassenden Wissen 
ist der Verfasser, der in der gesamten Altertums- 
kunde bewandert und als selbsttätiger Forscher 
bekannt ist. an die Arbeit herangetreten und 
gibt uns ein ausführliches Bild der antiken 
(Jcisteskultur in Vorderasien. Er geht von der 
durch die Tatsachen der Forschung jetzt er- 
wiesenen Ansicht aus, daß im alten Oriente eine 
einheitliche Weltanschauung bestanden habe, die 
sich wie iu Babylon, ihrem Hauptmittelpunkte, 



und in Ägypten ebenso auch in den Schriften 
des Alten Testamentes äußere, tilld «laß diese 
Schriften darum nicht mehr als Einzel- 
erscheinungen soudem im engsten Zusammen- 
hänge mit der ganzen geistigen Kultur Vorder- 
asiens zu betrachten und zu erklären seien. 

Darum wird in dem ersten Kapitel ..Die 
alt orientalische Lehre und das altorientalische 
Weltbild“ nach den Quellen und neuesten wissen- 
schaftlichen Arbeiten gründlich geschildert. Dies 
ist um so mehr mit Freude zu begrüßen, da der 
Gelehrte wohl über alles in den mannigfachsten 
Schriften Aufschlüsse findet, diese Schriften aber 
bereits eine große Vertrautheit mit dem Materiale 
und auch mit den alten Sprachen zumeist voraus- 
setzen. Hier nun aber findet auch der Ferner- 
stehende in übersichtlicher Weise die (Grundlagen 
dieser Welt Anschauung, besonders die Vorstellungen 
der Alten von der Astronomie und ihre Astral- 
mythologie zusammcugestellt. Schon dies Unter- 
nehmen ist als eine Tat zu bezeichnen, da bis 
jetzt eine solche, verständliche Zusammenfassung 
all* der damit in Bezug stehenden, oft recht 
schwierigen und verwickelten Fragen noch ge- 
fehlt hat. 

Das zweite Kapitel behandelt die babylonische 
Keligion und sucht in ihr bereits die Anfänge 
eines „latenten Monotheismus' 1 zu erweisen. 
Weser Frage ist neuerdingN L. Bäntsch in der 
demnächst hier auch zu besprechenden Schrift: 
n A ltorientalischer und israelitischer Monotheis- 
mus' 1 wieder nahe getreten. In Verbindung damit 
zeigt dann das dritte Kapitel: „Dieaußerbiblischen 
Koamogonien“, die Gemeinsamkeit vieler Züge in 



*) Zur Besprechung können grundsätzlich nur solche Werke gelangen, die an die Schrift leitung 
vom Verfasser oder Verleger eingesandt worden sind. 
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«len Schöpfungsgeschichten nicht nur hei den 
Völkern Vorderasien!» und in Ägypten sondern 
auch hei den Persern und Indern, in China und 
Japan, hei den Etruskern und in der nordischen 
Edda. Damit sind wir für die nächsten Kapitel 
genügend vorbereitet , um auch in den Schriften 
des Alten Testamentes den Abglanz dieser großen, 
allgemein verbreiteten Weltanschauung zu er- 
kennen. 

Jede Zeit hat ihren den verschiedensten Völkern 
gemeinsamen Gehalt an Vorstellungen und An- 
schauungen. die dann wieder die Ausdnicksfonnen 
und Bilder der Sprache bedingt. Mögen die 
heutigen Völker noch so verschieden erscheinen, 
eines ist ihnen gemeinsam, die naturwissenschaft- 
liche Auffassung der Dinge. Diese Auffassung 
spiegelt sich in der Form unserer Bede, sowie 
in der gesamten Weltanschauung wieder. Zur 
Zeit der Schriften des A. T. war es die astral- 
mythologische Auffassung, die sich in den geistigen 
Erzeugnissen aller Völker, also auch in diesen 
Schriften kundtat und die Ausdrucks- und Ver- 
st lind igu ngsmögl ichk ei ten beherrschte. 

Diese Anschauungen haben aber nicht nur in 
der Literatur uns ihren Niederschlag erhalten, 
auch die Kunst ward natürlich durch sie mannig- 
fach beeinflußt und gefördert. — ist ja doch die 
Kunst der höchste kulturelle Ausdruck für all’ 
das, was des Menschen (leist und Gemüt bewegt. 
Darum hat Jeremias auch die Kunstwerke aller 
in Betracht kommenden Länder fleißig mit zu 
zu Bäte gezogen. Ein reiches Ahhildungsmaterial 
unterstützt hierbei des Verfassers Ausführungen. 
Durch ilieseti Zusammenhang gewinnen aber auch 
die altorientalischen, uns erhaltenen Kunstwerke, 
an denen der eigentliche Archäologe noch oft 
achtlos vorübergeht, gewaltig an Bedeutung. 
Darstellungen, die dem rueiitgcw'cihten phan- 
tastisch oder sinnlos erscheinen, erhalten nun 
einen tiefen Sinn oder symbolischen Wert, und 
auf gar manches kulturgeschichtliche Problem 
fällt nun ein helles Licht. Gerade durch die 
Knust und ihre stilistische Würdigung werden 
wir über viele, aus der Literatur allein nicht er- 
kennbare Kulturwege belehrt. So weist Jeremias 
z. ß. S. 318 nach, daß nicht nur babylonische 
und ägyptische Kultur Palästina beeinflußt hat, 
sondern daß gerade in der Kunst Ägäa von hoher 
Bedeutung gewesen sei. Die Erklärung findet 
er mit Becht iu den Wanderungen der Seevölker, 
'zu «lenen auch die Philister gehörten. 

Be» dieser Gelegenheit und weil in dieseu so 
sehr wichtigen Fragen doch noch sehr vieles im 

Mcmuuu. biL i. 



Flusse ist und weiterer Aufklärungen harrt, sei 
es gestattet auch eine Einwendung zu machen, 
einen Punkt betreffend, iu «lein ich einer ganz 
anderen Ansicht als der Verfasser bin. S. 260 
bei Besprechung «1er Völkertafel Gen. X verlegt 
«ler Verfasser Elisa nach Karthago, und 8. 2(51 
sagt er: „Kitt im. Die Deutung des Namens 
auf Cypern ist aufzngeben. Der griechische 
Name «ler Hauptstadt Kition ist nicht beweis- 
kräftig“. Dann wird Kittim in Süditalien lokali- 
siert ; ebenso wie TtuüS noch nach Spanien ver- 
legt ist. Diese geographisch -ethnographischen 
Bestimmungen zeigt auch die dem Werke bei- 
gegebene Karte; sie scheinen mir aber durchaus 
nicht «las Richtige zu treffen. Cher Tar&is ver- 
gleiche man die Arbeit Hüsings in «liesem Hefte 
iles „Memnon“. Aber auch Elisa und Kittiin 
kann man meines Erachtens nicht so ferne im 
Westen ansetzen. Ich fasse beide Namen durch- 
aus nicht als geographische, sondern rein nur 
als ethnographische Begriffe auf un«l suche beide 
in «leniselheu Lande, in Kyprog. Der alte Name 
dieser Insel ist Alasja. So lautet er in den 
Anmrnabriefen, so, das heißt wohl abgeschliffen 
zu Ajasia, wird auch die ägyptische Bezeichnung, 
die man zumeist Asiy liest, gelautet haben. Wir 
habeu dann in die gleichen Badirale, also 

auch wohl den gleichen Namen vor uns (vgl. Hüsing 
in OLZ 1907, 8p. 27). Auch die Bezeichnung 
«ler Elisa als Söhne Javans wür«le dann sehr 
einleuchtend und richtig sein, während die auf 
Karthago sieh «loch damit in Widerspruch stellt. 
Dies augenommen, erhellt auch die Bedeutung 
«les Namens Kittiin und zeigt, dnß der Verfasser 
der Völkertafel in ethnographischen Fragen wohl 
bewandert war. Er kannte die Stadt Kition, 
und obwohl diese zu seiner Zeit bereits eine 
phünikische Kolonie war, nennt er die Kittim 
«loch Söhne Javans: und zwar mit gutem Rechte, 
denn er dachte nicht an «lie damaligen Einwohner 
von Kition, sondern au das Volk, das in Kypros 
eingewandert war und die Stadt einst gründete. 
Dies waren aber «iie Kqitioi, die aus «lern grieeh. 
Kleinasien kamen. Das Volk der Ketier und 
den Namen «les Flusses Ketios finden wir aber 
häufig in Verbindung mit Bergamos und dem 
Stamme der Teukrer (vgl. Thräiner, Pergamos). 
Die Teukrer haben aber nach der Sage an «ler 
griechischen Besiedlung von Kypros großen An- 
teil, der Name Pergamos ist auf «ler Insel bis 
heute nicht ausgestorben. Dieselbe Zusammen- 
stellung von Kittim und Elisa als Söhnen Javaus 
kehrt auch wieder bei Josepho* (autiij. iu«L 1 6, 1). 

20 
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Wan ich demnach als Vermutung in meinen 
„Beiträgen zur ältesten beschichte von Kypro*“ 
(8. 15 Anm. 1) Aussprach , erwächst mir jetzt zur 
Bestimmtheit, sowohl Genesis X 4. als Josephos 
setzen beide Völker in Kvpros au. Die Elisa 
sind die thrakisch-phrvgische Urbevölkerung, die 
Kittim die griechische Einwauderungssrhicht, die 
schon lange vor den Phönikern auf der Insel saß. 
(Ließen sieb vielleicht sogar Zusammenhänge 
zwischen Ki}rtioi und den Keftiu ermitteln?) 
Damit ist aber das westliche Mittelmeerbecken 
für den Verfasser der Vßlkertafel ausgeschaltet, 
und er wird auch kaum davon genauere Kenntnis 
gehabt haben. TarSis liegt dann aber auch nicht 
in Spanien, sondern unter dieser Bezeichnung 
sind wohl die Tursa der Seevölker zu verstehen, 
während ein Tarsis von Hüsing am persischen 
Golfe ermittelt wurde. Das Ziel der Tarsisschiffe 
ist also ein anderes, als das in der Genesis ge- 
nannte. (v. L.) 

August Kuemmel, Materialien zur Topographie des 
Alten Jerusalem. Begleit text zu der „Karte 
der Materialien zur Topographie des Alten 
Jerusalem“. Verlag des Deutschen Vereins zur 
Erforschung Palästina«, in Kommission bei 
R. Haupt, Halle a. S. 1906. Karte mit Begleit- 
text 18 M. 

Eine gewaltige und mühsame Arbeit ist hier 
bewältigt worden, für die der Historiker, der 
Topograph und Geograph, der Archäologe und 
der Forscher auf dem Gebiete des A. T. vou 
Herzen dankbar sein werden. Keine geringere 
Aufgabe hat sich der Verfasser gestellt, als aus 
sämtlichen durch Schürfungen und sonst er- 
mittelten Höhenpunkten (es sind das nun 473 
gegen 3H4 der älteren Zimmermann sehen Karte), 
und aus den Funden von Mauerresten bei Aus- 
grabungen ein genaues Bild der „ursprünglichen 
Bodeuoberfläclie" im Gebiete des alten Jerusalem 
zu gewinnen. Mit diesem eifrig gesammelten 
Materiale ward es möglich, die ganze Karte mit 
Isohypsen von nur 3 in Höhenunterschied zu ver- 
sehen. Aneh in anderer Weise ist zeichnerisch 
die Beschaffenheit des Bodens, steile Felsränder, 
Geröllhalden, nackter Fels gut zur Darstellung 
gebracht. Alle erkennbaren antiken Beste sind 
schwarz eingezeichiiel, die Bauten des modernen 
Ortes rot. Auf diese Weise ist eine Karte zu 
stände gekommen, die wohl an Deutlichkeit und 
i' hersieht lirhkeit nichts zu wünschen übrig läßt. 
Am-h in die zahlreichen und nach der Natur des 
Bodens mannigfach verschlungenen Höhenlinien 



wird sieh jeder mit Knrteiilesen Vertraute rasch 
ein gelesen haben, und dann ein recht plastisches 
Bild der Stadt und ihrer Umgebung gewinnen. 

Der Begleittext gibt auf 198 Seiten eine gründ- 
liche Erklärung der einzelnen Punkte «1er Karte, 
schildert das bei Grabungen gefundene topo- 
graphische Material und erläutert die historische 
und topographische Bedeutung der einzelnen 
Punkte. Das rasche Aufsiichen eines bestimmten 
Punktes erleichtert die Tabelle (8.21 — 41), in 
der auch die Quellen, nach deuen die Punkte 
ermittelt wurden, genau verzeichnet sind. Auf 
S. 11 bringt der Verfasser eine geschichtliche 
Tabelle über die Belagerungen der Stadt und 
gibt dabei auch die antiken Geschieh tsquellen 
an. Hier ist es bedauerlich, daß er die Keil- 
schrift litcratur, hesouders die Berichte Sanheribs 
und Xebukadnczars außer Acht ließ und nicht 
mit lieranzog. 

Die Anlage des ganzen Textes ist in hohem 
Maße übersichtlich. Nach einer guten Schilderung 
der heutigen Stadt und ihrer Siedelungsverhält- 
nisse geht der Verfasser auf die allgemeine Be- 
schaffenheit des Bodens der Stadt und der Täler, 
Höhen und Hügel sowohl in ihr, als in ihrer 
Umgehung ein, und sucht besonders durch Ver- 
gleiche mit den Ürtaerw&hnungen im A.T. mit den 
heutigen Verhältnissen, ferner des gewachsenen 
Felsen mit der Höhenlage antiker Reste ein Bild 
der Bodengestaltung im Altertume zu entwerfen. 
Die Bauliehkeiten werden daun von außen nach 
innen vorschreitend behandelt: zuerst die antiken 
Umniauenitigen der Stadt, danach geht er auf 
den 1 empelplatz und seine Ringmauern ein. Auf 
Grand der technischen Behandlung dieser Mauern 
und ihrer Tore und auf Grund der geschieht liehen 
Überlieferung sucht der Verfasser eine Art Bau- 
geschichte dieser Tempelutnwallung zu geben. 
Die Wasserversorgung der alten Stadt, ihre 
Wasserleitungen aus verschiedenen Zeiten. Kanäle 
und Uistomen werden dann genau untersucht, 
dannach die Höhlen und Gräber und zum Schlüsse 
sucht der Verfasser zu ermitteln, was wir heute 
noch über die antiken Gebäude, Häuser und 
Straßen erfahren können. 

So rundet sich «las Ganze zu einem klnreu 
und guten Bilde ab, und trotz der Sprödigkeit 
des Stoffes, bei dem viel mit trockenen Zahlen 
zu rechnen ist, wird die Darstellung doch nirgends 
ermüdend, da der Verfasser immer das Interesse 
des Lesers für seine Sache zu gewinnen weiß. 
Allen Forschern, die mit Jerusalem zu tun halten, 
sowie auch den Besuchern der heiligen Stätten 
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wir«! «lies« Bnch mul die Karte höchst willkommen 
erscheinen. 

Möge es «lern Verfasser bald vergönnt sein, 
auch seine geplante nnd begonnene große Relief- 
karte von Jerusalem nach eigener Besichtigung 
der Stadt vollenden zu können. (v. L.) 

i 

Peter Thomsen, Loca Sancta. Verzeichnis der im 
1. bis fi. Jahrhundert n. Uhr. erwähnten Ort- 
schaften Palästinas mit besonderer Berück- 
sichtigung der Lokalisierung der biblischen 
Stätten. Halle a . s . , Rad. Haupt. 6 31. 

Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die 
Ortsnanieu Palästinas, die in der antiken und der 
christl. Literatur des 1. — 6. Jhdrt. genannt werden, 
zu sammeln und soweit als möglich zu bestimmen. 
Dadurch ergab sich ihm «lie lexikalische An- 
ordnung von seihst, da das Buch, wie der Ver- 
fasser seihst in seinen Prolegomena angibt, als 
eine Fortsetzung von H. Outlies Bibelwörter- 
buch gedacht ist. Mit erstaunlichem Fleiße hat 
Thomsen alle Stellen über die zahlreichen Orts- 
namen ans den genannten Literaturen zusammen- 
getragen und in seinem Buche übersichtlich an- 
geonbiet. Die Abgrenzung mit dem f». Jahrh. 
n. t‘hr. begründet er damit, daß die Einfälle der 
Perser und Araber die alte Überlieferung unter- 
brochen haben, und damit ein neuer Abschnitt in 
der Geschichte Palästinas eingetreteu sei. Doch 
hat der Verfasser noch so manches der späteren 
Reiseliteratur benutzt und verwertet, und kennt 
auch die neueren geographischen und geschicht- 
lichen Arbeiten über Palästina, die er sorgfältig 
zu Rate zog. 

In der „Prolegomena 4 genannten Einleitung 
gibt Thomsen einen kurzen geschichtlichen über- 
blick über die Schicksale der Ortsnamen und ihre 
Ansetzung an jüngeren, oft anders benannten 
Orten. Er zeigt wie religiöser Eifer schon in 
frühen Zeiten zu topographischen Studien im 
hl. Lande führte, welchen Einfluß die Verehrung 
der Heiligen und Märtyrer darauf ausühte, wie 
aber auch mancher Irrtum und manches Falsche 
sich eingeschlichen hat. einerseits durch die 
mangelhaften Kenntnisse in jenen Zeiten, ander- 
seits durch das geschäftliche Interesse der Ein- 
geborenen, «lie den Pilgern zu Liebe manchen 
schwer zu erreichenden Punkt der Heiligen Ge- 
schichte einfach in die Nähe ansetzten. So ist 
also jetzt oft recht schwer zu gesicherten Er- 
gebnissen über die Lage mancher Örtlichkeiten 
zu gelangen. 

In dein eigentlichen Hauptabschnitte sind alle 



Ortsnamen nach dem griechischen Alphabete un- 
geordnet. Dies ergab sich von selbst durch die 
Sprache des Neuen Testamentes und der vor- 
arabischen Literatur in den ersten nachchristlichen 
Jahrhunderten. Die griechischen Umschreibungen 
tun zwar zuweilen den semitischen Namen Zwang 
an, aber die Art der Überlieferung nötigte sie 
beizubehalten. Mit großer Sorgfalt sind zu deu 
einzelnen Namen alle dafür in Betracht kommen- 
den Stellen angeführt, wo es nötig war auch 
ausgeschrieben, Entfernungsangaben gebracht, 
lind wo es möglich war die heutigen Namen der 
Orte angegeben. Auf diese Weise gestaltet sich 
das Buch zu einem verläßlichen Führer und 
Nachschlagebuch und wird gewiß allen jenen, 
die sich mit palästinensischen Studien beschäftigen, 
ein höchst wertvolles Hilfsmittel werden. Eine 
übersichtlich gezeichnete Karte am Schlüsse er- 
möglicht das Aufsuchen der genannten Orte. 
Hierzu möchte ich für eine etwaige zweite Auf- 
lage »len Vorschlag machen, für die auf der Karte 
angegebenen Orte einen Hinweis in den Text zu 
setzen, der vielleicht durch Angabe der Quadrate, 
die ja durch »lie Gradeinteilung so wie so schon 
vorhanden sind, ein schnelleres Anftinde» er- 
möglichen könnte. 

Höchst willkommen werden jedem Benutzer 
des Buches »lie guten Register ant Schlüsse «ein, 
die es ermöglichen jeden Ort auch nach anderer 
Schreibung anfzntindeu. Zuerst folgt ein Ver- 
zeichnis »ler erwähnten Bibel stellen , dann eines 
»ler hebräischen Namen mit ihren griechischen 
Umschreibungen, hierauf dann eines »ler biblischen 
und zum Schlüsse eines »ler modernen Namen. 
Mit Hilfe dieser Register ist es stets nmglich 
einen Ort, je nach dem Zusammenhänge, in »lern 
man ihn anderswo gefunden, auch hier fest- 
zustellen nnd sich Rates darüber zu holen. Die 
letzten Seiten füllt noch ein Verzeichnis von 
Personen uml Sachen mit Angabe »ler Ortsnamen 
unter denen sie erwähnt werden. 

Es ist zu hoffen, daß der zweite Band, der 
die alten Nachrichten über Jerusalem samnndii 
und die Klöster iu Palästina behandeln soll, 
möglichst bald nach folge, und so »las mit Fleiß 
iiii»1 Ausdauer gearbeitete , höchst brauchbare, 
schöne Unternehmen würdig beschließe. (v.L.) 

Slovanske starozi tnosti. Sepsal dr. Lubor Niederle, 

Professor ceskö nniversity v.Praze. 1)111: Pnvod 
a pocatky närodu slovansköho. DU II: Puvod 
a pocatky Slovanu jizuich. (Slavisehe Alter- 
tümer. Verfaßt von Dr. Lubor Niederle, 
20 * 
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Professor der Böhinischeu Universität in Prag. 

I. Teil: Ursprung und Anfänge «lex slavischen 
Volkes. II. Teil: Ursprung und Anfänge der 
Siblslaven.) I’rutr 11K12 und 11MM3. Hursik und 
Kolient. Angez. von .1. V. Prilek-Prag. 

Seit dem Erscheinen der ersten böhmischen 
Ausgabe von Paul Josef Safafiks Meisterwerk, 
den Slovanske star««zitnosti, das noch vor Ablauf 
von fünf Jahren durc-h M«'*ig von ÄhrenfeU ins 
Hentwiie übersetzt wurde, fand sieh kein Syste- 
matiker der slavischen Urgeschichte, dem in des 
Meisters Fußstnpfcn die schwierige aber aueh dank- 
bare Aufgabe, die Brumlleguiig der slavisrhen 
Altertümer, etwa in Müllenhoffs Art, unter steter 
Rücksichtnahme auf die allseitig fortxchreitemle 
wissenschaftliche Forschung, ohgelegen wäre. 
Dagegen wurde iu einzelnen Bebieten der zu 
selbständigem Wissenszweige allmählich empor- 
gestiegenen Wissenschaft tüchtig vorgearbeitet, 
sowohl in allen slavischen Sprachen , als auch 
iu Deutschland , Frankreich. Skandinavien und 
l‘ngara, und die reichhaltige Bilanz von nahezu 
siebzigjährigem emsigem Streben und Forschen 
wurde dem jungen böhmischen Belehrten zur 
Triebfeder, alle Ergebnisse der slavischen Alter- 
tumsforschung nicht als Fortsetzung von Safafiks 
Standard work, aber in dessen (»eiste und auch mit 
tunlichster Beibehaltung dessen bewährter Methode, 
in einem neuen Werke zusammeiizufasseu. 

Die seit dem ersten Erscheinen von Safafiks 
Slnrofcitnosti beinahe siebzig verflossenen Jahre 
reichen einesteils dazu, um die Berechtigung eint« 
neuen Werkes Uber dasselbe Thema nachzu weisen, 
andern teils, um auch die Notwendigkeit einer 
neuen hie und da einxiischlagenden Richtung dar- 
zulegen. In seiner Einleitung trägt der Verf. 
dieser Notwendigkeit Kechnung und ist redlich 
bemüht, einzngestehen , inwieweit er sich durch 
den Bang der Forschung bemüßigt fand, neue 
Wege anzuhahneii. ohne den uötigen Zusammen- 
hang mit «ler Safariksehen Methode zu verlieren. 
Seine Aufgabe besteht darin, ein Bild der slavischen 
t'rgesi-hiehte uml iirsprünglhdien Kultur auf grund 
der Forschung unserer Tage darzulegen. In dieser 
Beziehung hat seinem Urteil nach zumeist die 
Linguistik vorgearheitet; ihr reiht sich tlie Be- 
xcliichtsforschtliig an und in jüngerer Zeit auch 
Archäologie und AntliroiHdogie. Da muß alter von 
vornherein konstatiert werden, «lall der Verf. «ler 
Archäologie nicht in «lern ihrer Bedeutung eut- 
sprechenden Maße Kechnung trägt, schwerlich 
seinem groß angelegten Werke zum Vorteil. Da- 
gegen werden die Itesnltate «ler Linguistik in 



alle Anerkennung verdienender Weise heran- 
gezogen. 

Mit staunenswertem Fleiße hat Verf. alle ein- 
schlagendc, man kann sagen seit der Erfindung der 
Buchdruckerkunsf bis in die neueste Zeit herein 
ihm zu Bebole gestamlene Literatur iu nahezu 
allen Schriftsprachen des Kontinents gesichtet. 
Als iiatürli«-h ist der Uii)stan<l anxuseheu, daß 
die slavische Wissenschaft liehe Produktion, sowohl 
die Publikationen in einzelnen slavischen Mund- 
arten als auch Werke tdavisrher Belehrter, die 
in fremden Sprachen verfaßt worden sind, aufs 
genaueste, ja w*gar mit bibliographischer Pein- 
lichkeit. berücksichtigt werden. Es gilt «lies 
s|«eziell von «len interessanten nnd inhaltlich 
wichtigen, aber ach wer zugänglichen südslavischen 
und namentlich slavisch-dalmatinis<‘hen wissen- 
schaftlichen Erscheinungen, die in halbwegs 
verschollenen Venezianischen , Paduani*«'hen nnd 
Triest hier Druckwerken enthalten sind. Will 
jetnaml dies gehörig beurteilen, so hat er erstens 
auf «lie großen Schwierigkeiten sein Augenmerk zu 
richten, «lie dein Forscher die beinahe unzugäng- 
liche. aber sehr reichhaltige russische periodische 
Literatur verursacht. Prag gilt mit Recht als 
Mittelpunkt «lieshezüglicher Bestrebungen, und 
seinen Bibliotheken, in erster Reihe jener des 
böhmischen Nationalmwsenms, geht der Knf vor- 
aus, «laß sie beflissen sind, iu ihren Räumen «lie 
gesamte wissenschaftliche Produktion der Slavcn 
zusammeiizufasseu , wotlnrch die Forschung er- 
heblich gefördert wird, es bleibt aber dennoch 
allzuviel zu wünschen übrig, um dem Forscher 
die Möglichkeit «ler Verfügung über «lie gesamte 
diesbezügliche Produktion zu verschaffen. Desto 
höher ist daher der Fleiß anzuschlagcn , den 
Verf. bei «lern Sammeln seines bibliographischen 
Materials angewemlet hat . und es werden ihm 
dafür die künftigen Forscher gewiß Dank wissen. 

Nun greift «lie älteste Beschichte «ler Slaven 
tief in «lie alte Beschi«*hte Vorderasiens und £ü«l- 
europas ein. und der Koscher, welcher den zahl- 
reichen daraus »ich ergeliemleu Fragen gerecht 
werden will, ist genötigt au«*h sein Augenmerk auf 
«len Bang «ler altorieiitalischen und altklassindien 
Fors«‘hnng zu richten. Soweit es «lie altklassische 
F««rs4-hniig anhelangt. ist Verf. gut informiert uml 
auch auf gruml seiner Studien berufen einzelne 
Fragen selbständig zu beantworten. Es würde sich 
öfters Belcgenheit finden, «"iuige seiner Ergebnisse 
liervormheben, die als Bereicherung der Wissen- 
schaft anziiseheii sind. Leider ist Bef. nicht in 
•ler Lage ein in gleichem Maße günstiges Urteil 
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über die Benutzung des auf altorientalischem | 
tiebiete bisher Ce wonnenen zu fällen, wenn auch 
diese Ausstellung; den Verf. nicht direkt trifft. 
Nennt ja Verf. in der Vorrede unter seinen Be- 
ratern auch K. Dvorak, Professor der orientalischen 
Sprachen an der böhmischen philosophischen 
Fakultät in Prag;. Über die Kompetenz dieses 
Orientalisten auf dem ihm eigenen (iebiete der 
Ar abist ik t der Sinologie und der Turksprachen 
wollen wir nicht zweifeln und überlassen das 
Urteil dessen engeren Fachgennssen, alter auf dem 
( Jebiete der Altorieiitalistik hat Dvofak nichts 
mit zu reden, da er sich bisher keine Mühe gab, 
die riesigen Fortschritte dieses Wissenszweiges 
nach Gebühr zu verfolgen. Dieses Urteil ist einem 
Orientalisten gegenüber berechtigt, der nicht in 
der Lage ist, zwischen einem Anhänger und einem 
Gegner der Wellhnnsenschen Theorie zu unter- 
scheiden, dem auch «Ile Kenntnis der Text- 
Itescliaffenheit der Behistniiiuschrifl total abgeht. 
Verf. war auf den Wissenschaft liehen* Bat 

Pvorüks namentlich in seiner Behandlung der 
Skythenfrage angewiesen, und wie tiel seine dies- 
bezügliche Beantwortung aus? Schlagen wir sein 
Buch 1, 257 ff. nach, wo er über die Abstammung 
und den Namen der Skythen handelt. Kr hebt ganz 
richtig hervor, daß die Skythen ein iranisches 
Volk waren, er weist auch die Theorie von der 
angeblichen Zugehörigkeit «1er Skythen zu «len 
Slaven ab, aber in dem wichtigsten Punkt der 
ganzen Frage, der auf die Erklärung des Namens 
—xvüt)* liinnnsläüft, steht er I t 25fl Anm.2 ratlos 
da. Weiß er doch nichts von den Iskuza oder 
Asguza der Assyrer, in denen nach der Abwertung 
des prosthetischen Anlauts die Form i>kn)\ «»mit 
die Urform des gräzisierten Namens, uns entgegen- 
tritt. Man darf dabei nicht die Bemerkung unter- 
drücken, daß seit Wincklers epochaler Entdeckung 
dieser weit tragenden Tatsache und seit Kuudtzons 
Publikation der hochinteressanten Ominaltexte 
aus der Zeit Assarhaddons und Assurhanipals 
die Frage nach dem urspriin glichen Namen der 
Skythen jedem Altorientalisten als gelöst er- 
scheinen muß und auch erscheint. Wenn dies 
Dvorak Niederle gegenüber unberücksichtigt ließ, 
so hat er sich dadurch das Zeugnis der krasseste» 
Ignoranz auf dem einschlägigen Wissensgebiete 
ausgestellt. 

Wenn wir zur Prüfung des Inhalts übergehen, 
so müssen wir zuvörderst Niederles Stellungnahme 
zu der Frage der slavischen Ursitze und zu 
den beiden in der slavischen Altertumsforschung 
vorherrschenden . untereinander aber grundsätz- 



lich divergierenden Kichtungen einer Erörterung 
würdigen. Beide Fragen häugen untereinander 
innigxt zusammen und sind somit auch gemein- 
schaftlich iiibe/.ug auf den von Niederle an- 
gestellten Versuch deren Erledigung zu prüfen. 
Den einzigen quellenmäßigen Ausgangspunkt hot 
bisher den Forschern die Nachricht des Chronisten 
von Kiev, „der Taufstein unseres Volkes 14 , wie 
sie Niederle zutreffend charakterisiert, derzufolge 
Ungarn und Bulgarien zii des Chronisten Zeit 
als Wiege der Slaven, von woher sie nach und 
nach weite Nachbarländer überfluteten und sich 
in selbständige Völker differenziert haben, an- 
gesehen wurden. Nun handelt es sieh darum, ob 
in dieser Nachricht die echte slavisch- nationale 
Tradition zum Vorschein kommt, oderoh wir darin 
bloß ein Produkt der Belesenheit des Chronisten 
zu ersehen haben. Beide Rieht ungen haben ihre 
eifrigen Vertreter. Niederle aber entscheidet sich 
für diejenige von ihnen, welche dem in Kiev am 
Anfang de* 12. Jahrhunderts lebenden Chronisten 
eine ungewöhnliche Belesenheit zumutet, und ist 
auch bestrebt, diesen seinen Standpunkt durch 
eingehende Analyse sowohl der Stelle als auch 
aller in dieser Beziehung zu erfragenden Quellen- 
augaheu zu stützen. Er nimmt die Existenz 
einer bei den Slaven des 12. Jahrhunderts lebenden 
Vorstellung an. daß die Differenziation der Slaven 
in Südslaven, Polen, Üechoslaven und Russen 
ihren Ausgangspunkt an der unteren Donau nahm, 
in Gebieten. die damals als Bulgarien und Uugar- 
laud bezeichnet wurden. Diese Vorstellung trifft 
man auch in den ältesten polnischen Chrouikeu 
an, und einige Spuren derselben sind auch in der 
während des späten Mittelalters aufgekommeneii 
Tradition von dem gemeinsamen Ursprung der 
Üechoslave» , Polen und Russen aus Kroatien. 
re*p. ans dein niederuugurische» Pannonien, wahr- 
zunehmen. Nach eingehender Prüfung aller für 
die Authentizität dieser Angabe angeführten 
Gründe sucht Verf. das liegen teil naclizuweisen. 
Er sieht sieh zwar selbst, zur Behauptung ge- 
nötigt. daß es in «ler älteren, insonderheit in der 
byzantinischen Literatur, keine Nachricht gibt, die 
als Quelle des Chronisten in Anspruch genommen 
werden könnte, stützt aber dennoch sein ablehnendes 
Urteil auf den sattsam bekannten Umstand, daß 
der Chronist die biblische Nachricht von «lern 
Auseinandergehen der Völker wührcud des baby- 
lonischen Turmbaues für den Anfang der slavischen 
(Geschieh te akzeptiert hat, und daß folgerichtig 
seine Angabe von der slavischen Urheimat an 
der Donau auf Ergebnis eines ersonnenen, hvpo- 
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filetierten Weg« »le* slavischen l 7 r Volkes aus I 
seinen asiatischen l'rsitzeu nach Europa zurück* 
zufUhren sein wäre. Diese Folgerung erscheint 
uns angesichts der Tatsache, daß biblische Er- 
zählnngen seit der Einführung des Christentums 
hei den Slaven wohlbekannt waren — es seien 
in dieser Beziehung das altslavische Sestodnev, 
d. h. die auf sechs Tage anberaumte Schöpfungs- 
geschichte, und die altslavische Übersetzung des 
Joannes Malalas anzuführen . aber von einem ein- 
gehenden Studium der altklassischen historischen 
Literatur, die ja Niederles Behauptung voraus- 
setzt, bieten die uns zn Gebote stehenden älteren 
Schriftwerke der Slaven keinen Anhaltspunkt. 

Erste Lichtstrahlen fallen auf die älteste 
Geschichte der Slaven erst zurZeit des gewaltigen 
Heereszuges, den zu Ende des 6. Jahrh. v. Chr. 
Dareios I. gegen die osteuropäischen Skythen 
unternahm. .Jeder Forscher auf dem Gebiete der 
slavi sehen Altertumskunde sieht sich genötigt 
seine Aufmerksamkeit diesem Zuge und den ihn 
begleitenden Begebenheiten sowie den gleich- 
zeitig». 1 ]! geographischen und ethnographischen 
Verhältnissen Osteuropas zu widmen, und ein 
ganz«‘r Komplex von innerlich einander sehr nahe 
verwandten Fragen rollt sich ihm hierbei auf, 
zuerst die Geographie »1er slavischen Urheimat und 
der Skythen, das Verhältnis der letzteren zu »len 
unterworfenen Völkern, sowie die ethnographische 
Shilling einzelner unter diesen Völkern, insonder- 
heit ihr Verhältnis zu den Slaven. Geschichtlich 
wichtig, aber für die slavisclie Altertumskunde 
erst in zweiter Linie stehend, ist die Frage 
nach der chronologischen Einordnung des Skythen- 
zuges und nach seinem tatsächlichen Erfolge. Zu 
allen diesen Fragen nimmt N‘ie»lerle in Form 
eingehender Erörterungen Stellung mul sucht zu 
einem selbständigen Ergebnis zu gelangen. 

Nach einer Auseinandersetzung über »las 
Skytliien Herodots und dessen geographische Be- 
schaff enheit , wobei er speziell die Frage »ler 
»lein Pont um zuströmenden Flüsse auf Grund des 
gesamten jetzt zugänglichen Materials erörtert, 
widmet Verf. einen längeren Aufsatz der Skythen- I 
frage und entscheidet sich im Einklang mit der 
Mehrzahl «ler Forscher für »len arischen Charakter 
der Skythen, ohne leider — wie bereits hervor- 
gehoben — die Stellung »ler Skythen als Mittel- 
glierl zwischen »len Slaven und Iraniern als 
nächsten Verwandten recht gründlich beleuchtet 
zn haben. Die znh!rei»*heii Berührungspunkte 
zwischen Slaven mul Iraniern sowohl in sprachlicher 
Beziehung als auf dem Gebiete der religiösen An- 



schauungen und gesellschaftlichen Einrichtungen, 
die sich bis in die ältesten Etappen des Mazdäismns 
nach weisen lassen, sind bei ihm nahezu un- 
berücksichtigt, wobei man allerdings nicht ver- 
schweigen darf, »laß dieses Gebiet dem eigent- 
lichen Forschungsfeld des Verf.’s ziemlich fern 
liegt. 

Der Skythenzug des Dareios erscheint dem 
Verf. mit Recht als ein geschichtliches Ereignis 
ersten Ranges für die Slaven. da zweifellos einzelne 
slavische Stämme in dem Heere des Idanthyrsos 
gegen die Perser mit kämpften. Für die Forschung 
war die Erörterung dieser Frage stets sehr lockend, 
obzwar zu deren abschließenden Lösung leider 
sehr spärliche Angaben zu Gebote steheu; zu 
bedauern ist, «laß die Archäologie noch nicht 
gestattet, mit ihren Mitteln dieser Frage näher 
zu treten. Verf. sondert mit richtigem Takt die 
Köiiiglich» k ii von »len Ackerhauenden Skythen, wo 
er sich aber zwischen dem thrakisclieu oder 
tflnvischen Charakter der letzteren entschließen 
soll, da neigt er ohne überzeugende Gründe zur 
thrakischen Abkunft derselben hin. Inbezug auf 
andere Völkerschaften, die von der Forschung 
als Slaven in Anspruch genommen werden, prüft 
Xiederle die bisher vorgetragenen Ansichten sehr 
eingehend und tritt auch für den slavischen 
( ’harakter »ler Neurer entschieden ein. Auch die 
Hmliner hält er für Slaven und hebt einige neue 
hiefilr sprechende Momente hervor, aber sein 
Urteil lautet nicht so bestimmt wie jenes über 
den slavischen Charakter der Neurer, obzwar 
s»*hon deren Name iu seinem Verhältnis zu »ler 
bekannten slavischen , in zahlreichen Ortsnamen 
vorkommenden Wurzel bud- als Beweismittel 
ersten Ranges anzusehen ist. Schwer zu begreifen 
ist auch seine Ablehnung «ler bekannten Nachricht 
Herodots von einer Schlangeninvasiou im Lande 
«ler Neurer, di»* von den meisten Forschern auf 
ganz natürliche Weise als ein feindlicher Ein- 
fall angesehen wird. Die Herodoteische Stadt 
Gelonos stellt Verf. mit den meisten Forschern 
«lern heutigen Kiev gleich. 

Bereits der Umstand, daß slavische Stämme 
des 5. Jahrhunderts v. Uhr. in dem skythischen 
V«dksmeer sozusagen spurlos verschwinden, zeigt 
zur Genüge, »laß die ältesten Slaven kein staaten- 
hildeti«les Klemmt waren, indem sie mit «ler 
althergebrachten Familien- und Gesehlerhter- 
verfassung vorliebnahmen. Unter solchen Ver- 
hältnissen waren sie sehr oft genötigt, fremden 
Eroberern Dienste zu leisten. Zur Zeit Herodots 
waren die Slaven «len Skythen unterworfen, im 
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3. Jahrhundert v. Chr. wurden nie, wenigsten* 
diejenigen, welche zu beiden Seiten den Karpat heu- 
st ränge* ihre Sitze hatten, von den Bastarnern 
unterjocht, deren oatgermanischer Charakter fiir 
Niederle als bereits feststehend gilt. Er setzt 
deren Ankunft nach den Pontnsländern in der Mitte 
des 3. Jahrhunderts v. Chr. an und hebt richtig 
hervor, daß derselben die Unterjochung der Slaveu 
an der Weichsel und atn Dnestr vorangegangen 
sein muß. Diese Bastarner waren also germanische 
Eroberer, die sieh den Markomannen in Böhmen 
gleich die Slaven an beiden Seiten des Karpathen- 
gebirges unterworfen und sich unter denselben 
niedergelassen haben. Da sie unter den Slaven 
zerstreut als Herren Volk lebten, haben sie keine 
archäologisch wichtige Spuren hinterlassen. Eben- 
sowenig sind die Spuren ihres einstigen Daseins in 
den slaviachen Mundarten Ostgaliziens, Ostunganis 
oder des mssischen Dnestrlandes nachweisbar, 
dadurch wird aber der Vermutung Nieder! es, den 
Namen Donau hätten die Slaven durch Vermittlung 
der Bastarner übernommen, der Boden entzogen, 
umsomehr, als der Name Donau in der Form 
Dunav, Dunaj allen slavisckeii Völkern als Begriffs- 
naine eines großen Stromes geläufig ist und in 
seiner ursprünglichen Komi I«rovjfto$, Danubius 
lebhaft an die in den Flußnainen Danapris, 
Danastris, Tanais erhaltene Wurzel dan- oder 
tan- erinnert. 

Fassen wir all diese Momente zusammen, so 
können wir nicht umhin zii erklären, daß in dem 
Werke des Prof. Niederle eine in jeder Beziehung 
achtbare wissenschaftliche, einen bedeutenden 
Fortschritt bezeichnende Leistung zu begrüßen ist, 
die jedem, der sich um das slavische Altertum und 
die mit demselben im Konnex stehenden Fragen 
interessiert, sehr zu statten kommt. Unter dem 
Titel C.lAIMHCKiH AjieHMOcni erscheint gleichzeitig 
das Buch auch in einer autorisierten russischen 
Übersetzung in der Zeisehrift Apx. .licrouiici» von 
N. Beljasevsky, Direktor des Museums für Alter- 
tümer in Kiev. 

Sammlung F. Sarre. Erzeugnisse islamischer Kunst. 

Teil I: Metall. Mit 10 Tafeln und 54 Text- 
abbildungen. Berlin tfJOG. Kommissionsverlag 
von K. W. Hierseniann in Leipzig. 

In diesem Buche gibt Sarre einen wissenschaft- 
lichen Katalog seiner Sammlung von Werken 
islamischen Knustgewerbes, die er auf mehrfachen 
Reisen erworben und jetzt leihweise im Kaiser 
Friedrich-Museum zu Berlin aufgestellt hat. Die 
im Vorworte ausgesprochene Absicht, daß dieser 



Katalog ,.eine Art Handbuch der persisch- 
islamischen Kunst" «ein solle, geht wohl etwas 
Uber die Möglichkeiten des Verzeichnisses einer 
PrivatHAinmlimg hinaus, aber sowohl der Sammler 
als der Forscher werden dankbar Vieles ihren 
Arbeiten Förderliche darin finden. 

Der vorliegende erste Teil behandelt die 
Metallarbeitern Sowohl die Entstehnngsorte, 
als die Zeit gaheu die Gesichtspunkte für die 
innere Anordnung, so daß man rasch und leicht 
einen Überblick über da« vorhandene Material 
gewinnen und das gerade Interessierende auf- 
fiiulen kann. 

Vorislainischc Kunstwerke sind nur wenige, 
nur vier, in dieser Sammlung vertreten, unter 
diesen aber ein sehr wichtiges Stück, die Be- 
krönung eines Feldzeichens, die vom Besitzer 
schon früher in der Klio, Band III, eingehend 
untersucht und beschrieben wurde mul hier in 
einer vortrefflichen Tafel wieder abgebildet ist. 

Vor jeder der einzelnen Abteilungen steht 
eine kurze Einleitung, die das Wissenswerteste 
über die Technik, Ornamentierung und kunst- 
goschiclitliehe Stellung der dieser Abteilung zu- 
gehörenden Werke bringt ; darauf folgen dann 
die Werke sellwt, durchlaufend nummeriert. Jedes 
einzelne Stück wird genau beschrieben. Diese 
Beschreibungen werden durch sehr gute Ab- 
bildungen nach Photographien oder Zeichnungen 
der Ornamente wirksam unterstützt. Genauere 
Angaben über Ort und Zeit der Erwerbung, so- 
wie Uber sonstige bekannte Schicksale des Stückes 
werden jedem, der wissenschaftlich arbeiten will 
höchst willkommen sein. Dies genau in den 
Katalog aufgenoinnien zu haben, ist ein Verdienst 
des Verfassers, du nur ein Werk, von dem man 
alle Daten kennt, von dem Forscher seinem ganzen 
Werte nach voll ausgeuiitzt werden kann. Am 
Schlüsse der Beschreibung jener Stücke, die In- 
schriften haben, sind diese Inschriften in sorg- 
fältiger Abschrift und Übersetzung von Dr. Mitt- 
woch beigegehen. 

Von diesem stammt auch der für jeden wissen- 
schaftlichen Benutzer des Werkes sehr wert volle 
epigraphische Anhang. In diesem werdcu wir 
über die an Gefäßen oft vorkotnmenden Titula- 
turen von Herrschern und hohen Würdenträgern 
unterrichtet. Eingehend werden dann nach Form 
und Inhalt die Segenswünsche und Ruhmesworte 
untersucht, ebenso die religiösen Inschriften, und 
den Beschluß bildet ein Verzeichnis der Künstler- 
namen mit Angabe, wann und wo die Künstler 
gelebt und geschaffen haben. 
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Die Abbildungen, sowohl im Texte als auf 
den zehn Tafeln müssen als durchaus schön ge- 
lungen bezeichnet werden. 

.So wird dieser Katalog für jeden, der sieh 
mit islamischer Kunst beschäftigt, zahlreiche 
Aufschlüsse, Winke und Nachrichten bringen, 
die das Buch zu einem wertvollen Nachschlage- 
werke machen. Mögen die anderen Teile bald 
nach folgen und sowohl inhaltlich als in der Aus- 
stattung dieses ersten Teiles würdig erscheinen. 

(v. L.) 

E. Brandenburg. Neue Untersuchungen im Gebiete 
der phrygischen Felsenfassaden. Aus den Ab- 
handlungen d. K. Bayer. Akad. d. Wiss. III. Kl. 
XXII T. Bd., III. Abt. München HHä» in Kom- 
mission des G. Franzschen Verlags. 

Der Verfasser dieser l'ntersuchungeii hat viele 
Jahre im Oriente gelebt und alle in Betracht 
kommenden Denkmäler auf zahlreichen Reisen 
zu wiederholten Malen besucht und untersucht. 
So ist er für die hier von ihm behandelte Gruppe 
von Felsendenkniälern wohl der beste jetzt lebende 
Kenner, da er nach den aus den Abhandlungen 
iu der Bayrischen Akademie bekannten Reisen 
und Forschungen F. v. Hebers noch so manche 
neue Fassade und Inschrift entdeckt hat. 

Nach einer kurzen geschichtlichen Kiuleitung 
wendet sich der Verfasser den Inschriften zu. 
Diese sind von zweierlei Art. Kiunial sind es 
die bekannten in phrygischer Sprache mit Be- 
nutzung des griechischen Alphabetes. Daneben 
aber kommen eingeritzte Zeichen vor. die in 
ihrer Erscheinung sowohl an hcttitische Hiero- 
glyphen, als an einzelne Zeichen der kyprischen 
Silbenschrift gemahnen, sich aber dennoch nicht 
mit ihnen decken. Es ist sehr erfreulich, daß 
Br. alle ihm bekannt gewordenen Zeichen in 
einer Tabelle vereinigt hat und dazu angibt, in 
welchen kleinasiatischen oder sonstigen Schriften 
Aiik länge an diese Zeichen zu Huden sind. Wenn 
wir mit dieser Art zu sammeln fortfahren und 
ein reicheres, über größere Latidst recken ver- 
breitetes Material so zur Verfügung erhalten, 
werden Philologen und Epigraphikor einst 
wichtige Schlüsse daraus ziehen können. 

Im Folgenden geht Br. auf die, in großen 
Strecken Kleinasiens verkommenden eigentüm- 
lichen Wohngrotten und Kalehs ein. Er hat sehr 
viele dieser Anlagen selbst untersucht und ist 
zu interessanten Schlüssen gekommen, die uns 
Uber die ganze Art der Anlage unterrichten. 
1 »er Verf. ist in «1er Lage nach seinen Forschungen 



eine Einteilung iu Wohnrftume, Viehställe und 
Vorratskammern zu treffen, welche Einteilung 
nach der Herrichtung der Wände ganz deutlich 
wird. Dann weist er die Übergänge von den 
einzelnen Wohngrotten zu den Kalehs nach. 
Letztere sind burgartige Befestigungen auf Fels- 
kuppen, mit Treppen, Räumen, Brunnen aus dein 
lebenden Felsen geschlagen. Sie mögen zur Be- 
herrschung der Gegeud gedient haben, aber auch 
um den Bewohnern der umliegenden Wohngrotten 
bei feindlichen ('herfällen gemeinsamen Schutz 
zu bieten. Zahlreiche Pläne, Schnitte und photo- 
graphische Aufnahmen unterstützen die Aus- 
führungen des Verfassers auf das Beste. 

Mehrere dieser Anlagen zeigen deutlich, daß 
zu Vorbauten und Ähnlichem bereits der Holzbau 
auch mit zur Verwendung kam. Damit ist auch 
der Übergang zu den Felsen fassaden gegeben, 
die in zwei große Gruppen zerfallen: in solche 
mit figürlichen , besonders tierischem Schmucke, 
und in solche mit geometrischen, aus Quadraten 
gebildeten Mustern. Mit guten, den Denkmälern 
seihst entnommenen Gründen wendet sieh der 
Verfasser gegen die Auffassung der Fassaden 
mit Qnadratmustern als Kultstiitteu, und weist 
auch diese als Grabanlageu nach. Auch dieser 
Abschnitt ist reich mit eigenen Aufnahmen des 
Verf. von einer großen Anzahl solcher Fassaden 
versehen. 

Als Kultstätten erweisen sich Anlagen ganz 
anderer Art, die sogenannten Stnfenaltäre. Recht 
ansprechend ist die Annahme des Verf. in den 
Stufen und den oft darüber in den Felsen ge- 
meißelten bogenförmigen Linien die schematische 
Darstellung der Göttin Kyhele seihst zu erblicken. 

Die Fassaden mit Quadrat mustern werden 
zumeist nach den Inschriften für ziemlich jung 
gehalten. Der Verfasser weist aber aus den 
Inschriften seihst nach, daß sie unbedingt jünger 
als die Fassaden sein müssen, da sie durch die 
Art ihrer Anbringung deutlich zeigen, daß ihrem 
Verfertiger das feine Raumgefühl des Herstellers 
der Fassade völlig mangelte. Eine Beobachtung, 
auf die ich, der ich diese Zeilen schreibe, auch 
schon unabhängig vom Verfasser gekommen war, 
und die mir unbedingt zwingend erscheint. 

Eine reiche Menge von geschichtlichem und 
kunstgeschichtlichem Materiale, mit feinen und 
guteu Beobachtungen und Bemerkungen bietet 
hier der Verfasser, die auch für den Forscher 
wertvoll sind, der den ethnographischen Schluß- 
folgerungen des Verf. nicht folgen kann. Dieser 
erklärt nämlich die ganze besprochene phry gische 
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Kultur für liettitisrh. Boi näherer Betrachtung 
werden «ich wohl mancherlei Beziehungen fest- 
steilen lassen , die Hauptsache wird aber doch 
als thrakisch-phrygisch also arisch anzusprechen 
sein. Dann! weisen die übrigen Kultnrelcmeiite, 
besonders die Keramik mit zwingender Gewalt 
hin. Die Vergleichungen dieser Klemente hat 
aber der Verfasser leider nicht in »len Bereich 
seiner Studien gezogen. (v. L.) 

Wilhelm Wägner. Germanische Göttersagen, in 

Schilderungen für Jugend und Volk. In 
achter Auflage neu bearbeitet von G, H. 
Unsere Vorzeit, Bd. [. Leipzig, 0. Spanier. 
19tr7. Preis 8,50 M. 

Die geschieht liehen und inytludogisrheu Bücher 
Wagners sind seit Jahrzehnten mit Hecht beliebte 
Werke für die Jugend, da sie in leicht faßlicher 
Weise »ler Heranwachsenden Generation anregende 
Belehrung bieten, und sowohl den historischen 
Sinn, als auch die Liebe zu deu wundervoll 
poetischen Schöpfungen unserer Vorfahren in »len 
jungen Gemütern erwecken. 

Sowohl Geschichte als Mythologie sind aber 
in »len letzten Jahren gewaltig gefördert worden 
und müssen nun von ganz neuen Gesi»-htspunkten 
betrachtet werden; darum kann man es der Ver- 
lagshandlung nur Dank wissen, daß sie bestrebt 
ist, diese neuen Ergebnisse in Neuauflagen zu 
lierürkftichtigen und so ein tieferes Verständnis 
in breit»* Schichten zu tragen nu»l «las Interesse 
für diese so überaus wichtigen Forschungen wach 



zu halten. Der Verlag hätte dafür keinen besseren 
finden können, als den Bearbeiter. Mit Sorgfalt 
und feinem Gefühle für »las Verständnis der 
Jugeml ist dieser bestrebt, die ncnt'stcn wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse in »len alten Bestand 
zu verweilen. Dazu gehört beaomlers der noch 
ni»*ht gar lange enttfcekte innige Zusammen- 
hang von Mythologie, lleblensage und Märchen, 
iu welch’ letzteren »iie Anschauungen unserer 
Vorfahren sich bis heute im Volke lebendig er- 
halten bähen und uns von dein astralen Ursprünge 
»ler Mythologie Kunde geben. Deumwh beschwert 
H. nirgends »las Fassungsvermögen der Jugend 
mit langwierigen wissenschaftlichen Auseinander- 
setzungen. Trotz mancher schwieriger Fragen, 
die zu berühren waren, ist das Ganze leicht- 
verstäiullicli gehlieben. Die neuesten Erkenntnisse 
werden gleichsam spielend »lein jugendlichen Ver- 
stände mitgeteilt, und «lie Sprache ist stets wolil- 
Hieticnd und erreicht oft einen geradezu epischen 
Schwung. 

Auf diese Weise hat es H. glücklich ver- 
standen ein wissenschaftliches und doch volks- 
tümliches Buch herzustellen, das als passendster 
Lesestoff für deutsche Jünglinge Eltern und 
Lehrern nicht warm g»*niig empfohlen werden 
kann. Zwei große Ziele werden gleichzeitig 
damit erreicht, die Erweckung des Interesses an 
Wissenschaft und Forschung und der Liebe zum 
deutschen Vatorlamle und zu »len licrrlwheii 
Geisteserzeugnissen unserer Voreltern in längst 
vergang»'iien Zeiten. (v. L.) 
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Diese Abteilung des „Memnon“ soll in Zukunft eine verläßliche Übersicht 
über alle Neuerscheinungen auf orientalistischem Gebiete bringen und so angeordnet 
werden, daß jeder für seinen besonderen, ihn beschäftigenden Wissenszweig rasch 
und leicht Aufschluß findet über das. was in der letzten Zeit dafür an wichtigen 
Arbeiten erschienen ist. Darum mache ich hier den Versuch, die Bibliographie in 
sich nach einzelnen Gegenständen zu ordnen, ln diesem ersten Hefte ist es wirklich 
nur ein Versuch, weil ich in verhältnismäßig kurzer Zeit die ganze Zusammenstellung 
allein machen mußte. Es werden sich daher manche Bücken finden, die ich 
freundlich zu entschuldigen bitte, denn ohne Mitarbeiterschaft ist es für den 
einzelnen nicht möglich, einen erschöpfenden Überblick über das ganze reiche 
Material zu gewinnen. Ich hoffe darum für die Zukunft auf die freundliche 
Mitarbeit der Herren Kollegen auch an dieser Abteilung meiner Zeitschrift. Für 
manche Gebiete haben mir schon einige Gelehrte ihre Unterstützung zngesagt, für 
Koptisch Herr Die. Dr. «I. Leipoldt (Halle), für ägyptische Kunst Herr Dr. Prinz 
(Berlin), für neue Erscheinungen in südslaviseher. besonders serbischer Sprache 
Herr Direktor Dr. M. Vassits (Belgrad). Es wäre mir eine große, mit herzlichem 
Danke empfundene Freude, wenn sich auch für andere Gebiete noch Herren zur 
Hilfe an dieser Sammelarheit bereit erklärten. 

Um zu zeigen, wie ich mir die Anordnung nach Gegenständen denke, führe 
ich hier in diesem eisten Hefte alle Abteilungen, auch die. für deren Gebiet gerade 
keine neuen Arbeiten vorliegen, wenigstens dem Namen nach auf. Ich bitte daher 
die vorliegende Bibliographie nur als einen Entwurf zu betrachten, für dessen 
weiteren Ausbau ich auf freundlichen Kat und auf Vorschläge der Herren Kollegen 
hoffe. Ich werde alle Vorschläge und geäußerten Wünsche mit Vergnügen in Er- 
wägung ziehen mul berücksichtigen. 



I. Kunstgcscbichtliches. 

u) Ägyptischer, b) iighjscher, c) kleinasiatischer, 
il) syrischer, e) babylonischer, f) smneriseb- 
elatuischer, g) iranisch - indischer Kukurkreis, 
h) Verschiedenes. 

a, 

E. R. Ayrton, The Position of Tansert in the 
XIX. Dynnsty. l’roc. S. Bibi. Arch. 28. 



E. R. Ayrton, ltiscovery of the lomb of Si-ptah 
in the Bibän ei Mulük. l’roc. S. Bibi. Arch. 28. 
W. «. Bissing. Penkmiiler Ägyptischer Skulptur. 

Manchen, Brnekmanu. Lfg. 2 und 3. 

— 'Avyuiui alymmmtal Kopifal lau&r. 7--V >,u. 
1906. 

L. Borchardt, Ein Königsgrab aus Ilahschur. 

Äg. Z. 43. 
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Th. M. Davis, Kxcavations Bilmn el Mohik. The 
tomb of Hätshopsitfi. London 1006. 

A. Dedekind, Phot. Reprodukt. der Inachriften der 
Namarnt Statue an« der kaiserlichen Sammlung' 
ägypt. Objekte. (8 Tafeln > Wien, Fick. 1906. 

C. C. Edgar, Two Bronce portraets from Egypt. 
J. o. H. St. XXVI. 

Gardiner, A Statuette of the High Priest of 
Memphis -Ptahmose. Äg. Z. 43. 

A. E. Holwerda, P. A. Boeser und J. H. Holwerda, 
Beschr. der Kgypt. Sammlung des niederländ. 
Keiehsmuscnms der Altertümer in Leiden. 
Leiden Brill. 

D. Krencker und H. Schäfer, Eine ueite Art alt- 
ftgypt. Ricgelschlösser. Äg. Z. 43. 

G. Legrain, Nonveaux renseignments snr ies 
dernieres decouvertes faites a Karnak. Racneil 
de travaux 1906. 

H, Madson, Die Totenfeier im Garten. Äg. Z. 43. 
Karl Oppal, Das alte Wunderland der Pyramiden. 

Leipzig, Spanier. 1906. . 

Ch. Palanque, Kapport sur les recherclies eflfectuees 
ä Baouit en 1903. Ballet in de riustitut fran^ais 
d’arch. orientale V. 

H. Schäfer, Das Zeichen fiir fwn. Äg. Z. 43. 
Waldemar Schmidt, Notes on a pecnliar pendant 
on three statues of Psertesen III. Proc. S. 
Bibi. Arch. 28. 

Scott-Montcrleff, Note on two figures found near 
the South Temple at Wadi IJalfa. Proc. S. 
Bibi. Arch. 28. 

Spiegel her g, Iber eine Statnengrnppe des Kaireuer 
Museums. Rec. de travaux 1906. 

Das Heiligtum des Amon Re 1 in Memphis. 
Rec. de trav. 1906. 

A. Wiedemann, Bespr. von Borchardt: Zur Bau- 
geschichte des Amonstempels von Karnak. 
0. L. Z. 1906. 

Wiedemann und Pörtner, Ägypt. Grabreliefs der 
Großherzogi. Altertiiiner-Sammluug zu Karls- 
ruhe. Straßburg 1906. 

P. Wrede, Eine Vase Amenophis III. Äg. Z. 43. 
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h. 

Degrand s. Seure. 

A. Furtwängler, Zu den Skulpturen der archaischen 
Bauten der Akropolis zu Athen. Sitzungsber. 
der Bayr. Akad. d. W. 1906. 

A. H. Gill, Examination of the contents of a 
Mycenaean Vase found in Egypt. Attier. Journ. 
öf arch. 1906. 

A. Körte, Zu den Bechern von Vaphio. Jahrbuch 
des Österreich, arch. Inst. 1hl. 9. 



v. Lichtenberg, Beiträge zur ältesten Geschichte 
von Kypros. M. V. A. G. 1906. II. 

0. Mackenzie, The middle Minoan pottcry of 
Knossos. J. o. H. St. Bd. XXVI. 

Georgios Maraghiannis (Herakleion auf Kreta) 
gibt ein Albnin kretischer Altert linier heraus 
mit Text von G. Karo und L. Pernier. Bis 
jetzt erschienen 50 Blatt (18 x 24) Knossos, 
Phaistos, Agia Triada, Gurnia, PalKkastro und 
aus dem Mnseum zu Herakleion. 

Paribenl, Vasi dell* Italia e delP estero con tigure 
animal i nelT interno e sugli orli. Bull, di 
paletnologia italiano. Anno 32. 

A. Riegl, Zur knnstgeschichtlicheu Stellung der 
Becher vou Vaphio. Jahrbuch des Österreich, 
arch. Inst. Bd. 9. 

G. Seure et A. Degrand, Exploration de quelques 
Teils de la Thrace. Bull, de correap. hell. 
1906. 

c. 

E. Brandenburg, Neue Untersuchungen im Gebiet, 
der Phrygischen Felsenfassaden. Abh. d. Bayr. 
Akad. d. \V. 1906. 

M. E. Michon, Sarcophages du type d’Asie minenre. 
Melange« d'archeologie et histoire XXVII. 



d. 

A. Baumstark, l’alestinensia. Ein vorläufiger Be- 
richt. Köm. Qoartalsschr. f. christl. Altertums- 
kunde u. f. Kirchengeschichte. Jahrg. 20. 

C.G. Becker, Besprechung v.Strzygowski: Mscbatta. 
Z. Ass. 1906. 

Ph. Berger, Intaille a legende häbraique provenant 
deCarthage. Rev. d’uiyrioL et d’archeol. 1906. 

K. Budde, War die Lade Jahwes ein leerer Thron? 
(Theol. Sind, von Kantsch und Haupt. 1906.) 

E. Dalman. Das phönilische Grab und der Messias- 
thron bei Mürön. Z. D. P. V. Bd. 29. 

— Das Löwenbild an der Felsenbnrg des wldi 
el-hamiim. Z. D. P. V. Bd. 29. 

Das Stierbild und andere Skulpturen vou 
er-rtunrnftn. Z, D. P. V. Bd. 29. 

Fr. Xav. Kotleitner, Arcbaeologia Biblia Summarium. 
Praelectionibus academicis uccomodatum. Oeui- 
ponte, Wagner. 1906. 

Paul Rielsler, Die Tore und Mauern Jerusalems 
unter N’ehemia. Biblische Zeitschr. Jahrg. 4. 

A. Wünsche, Salomo» Tron und Hippodrom, Ab- 
bilder des Babyl. Himmelsbildes. Ex Oriente 
Lux II 3. 

e. 

E. J. Banks, The Bismya temple. The americ. 
journ. of Sen». Lang und literatnre. 1906. 

21 * 
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E. J. ßanks, Glaiu Klone vaae« frwni Ristnya. Am. 

jotirn. of S«? in. laug. and lit. 1906. 

K. Frank, Bilder und Symbole babyl.-assyr. Gütler. 
Nebst einem Beitrag Uber die. Götter -Symbole 
des Nnzimaruttas-Knduru vou H. Zimmern. 
Leipzig, Sem. Stud., 1906. 

A. Hermann, Beitrüge zur oriental. Kunst. 0. L. Z. 
1906. 

— Die Alabaster-Reliefs Assitrnasirpals II. 0. LZ. 
1906. 

M. L. Heuzey, Le» deux dragons Kacres de Babylon 
et Icitr prototvpc chaldeen. Rev. d’Asayriol. et 
d'areheol. 1906. 

H. Schäfer, Assyr. und ägypt. Feldzeichen. Klio 
Bd. 6. 

r. 

Eduard Meyer. Sumerier und Semiten in Baby- 
lonien. An» Abh. der Kgl. Preuß. Akad. der 
Wiss. 1906. 

g. 

J. M. Casanowicz. The 8 . 8 . llowland Collection of 
Buddhist religious art iu tbe National Museum. 
Smithäonian Institution. Washington 1906. 

h. 

M. Hartmann. In Sachen der o$t west liehen Be- 
ziehungen in der Kunst der islamischen Länder. 
0. L. Z. 1906. 

iacobsthal. Der Blitz in der altorieutalischen und 
grieehi8cheu Kunst. Berliu 1906. 

Th. Kluge, Die Darstellungen der Löwenjagd im 
Altertum. Dissertation. Berlin, Trenkel. 1906. 
M. Much, Die Tnigspiegelung orientalischer Kultur 
in deu vorgescliielitl. Zeitaltern Nordeuropa». 
Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien 1906. 

Steph. 0. Peet, l'ottery in its Distribution and 
variety (altmexik. Keramik, Peru etc.). The 
araerican antiquariau. Bd. 28. 



II. 

SpracliHisHriiHclinfUicIt-iiliilologisclios. 

a) Ägypten, b) Syrien und Paliistina. e) Babylonien 
und Assyrien, d) Elam-Zagrofl-Kaukasus, e) Klein- 
asieii. f) Agiia, g) Sakiscli- Iranisches, ln Indien, 
i) Verschiedenes. 

a. 

H. Gardiner. The Goddess Ningal in an Egyplian 
teil. Äg. Z. 43. 



Viclor Loret, Le Dien Seth et le roi Sethosis. 
Proc, S. Bild. Arcli. 28. 

Spiegelberg, Ägypt. Lehnwörter iu der älteren 
griech. Sprache. Zeitsehr. für vergl. Sprach- 
wissenschaft aus dem Gebiete der indogcrnian. 
Sprachen. 1907. 

Eine griech. Transkriplion des vollen Namens 
des A maste. Rec. de trav. 1906. 

b. 

Aramaic Papyri discovered at Assuan ed. by 
II. Sayce with thc assistence of A. E. Cowley 
and with appendices by W. Spiegelberg and 
Seymour de Ricci. London, A. Moriug. 

J. Abrahams, A short history of jewish literature. 
Lqpdon-Unwiz 1906. 

S. Bäck. Die Geschichte des jüdischen Volkes und 
seine Literatur vom Babylon. Exil bis auf die 
Gegenwart. 3. Aufl. 1906. Frankfurt a. M., 
KaufTumnu. 

Brockelmann, Semit. Sprachwisseusch. Sammlung 
(löschen. 

i. Goldzieher, Melange» iudeo-arabes. Revue des 
etudes juives. 1906. 

G. Horrowitz, I>er Siffre sutta nach dem .Talkut 
und anderen Quellen. Monatsh. f. Gesell, u. 
Wtesensch. d. Judentums. Jahrg. 50, N. F. 13. 
R. Kittet, Biblia licbraica. Pars II. 

L. Metmann, Die hehr. Sprache, ihre Geschichte 
und lexik. Entwicklung seit Abschluß des 
Kanons und ihr Bau in der Gegenwart. 
Jerusalem, Luucz. 

D. H. Müller, Somitiea III. Sprach- und rerhts- 
vergl. Studien. Sitzungsher. d. Kais. Akad. d. 
Wiss. zu Wien. Bd. CLIV. 

Schürer, Besprechung von Aramaic Papyri iu der 
Theol. Lit. -Zig. Jahrg. 32. 

K. Völlers, Volkssprache uud Schriftsprache im 
alten Arabien. Straßburg, Trübner. 

c. 

F. Bork, Mitanui-Namen aus Nippur. O.L.Z. 1906. 
Delitzsch, Assyrische Grammatik mit Übungs- 
stücken uud kurzer LiteratnrUbersicht. Zweite 
durchgeseheue Auflage. Berlin, Renther und 
Reicliard. 1906. 

Fossey, Textes iuedites ou incuraplötement publies. 

Z. Ass. 19- 

Fr. Hrozny, Ein neues Fragment des Syllabar $ b . 

Z. Ass. 19. 

Morris Jastrow jun., E-kL->ir-gal. Z. Ass. 19. 
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P. Jensen, Das Gilganimh-Epos iu der Welt- 
literatur. Straßburg, Trübner. 

H. Pick, Bespr. von H. Ranke: Early Babylonian 
personal natnes. 0. L. Z. 1906. 

M. Streck, Bemerkungen zu den „Annals of the 
kings of Assyria“ I. Z. Ass. 19. 

A. Ungnad, Babylonisch-assyrische Grammatik mit 
Übungsbuch (in Transkription). München, 
0. Beck. 1906. 

Ch. Virolfeaud, Quelques texten cunci forme« ine- 
dites. Z. Ass. 19. 

0. Weber, Die Literatur der Babylonier und Assyrer. 
Ein Überblick. Der Alte Orient, Ergänzung»- 
band II. Leipzig, Hinriehs. 1907. 

H. Winckler, Die im .Sommer 1906 in Kleinasieu 
gcmachteu Ausgrabungen. 0. L. Z. 1906. Auch 
als Sonderabdruck erschienen. 

d. 

Hrozny, Das Problem der stinimerischeii Dialekte 
und das geogr. System der Suinericr. Wiener 
Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenlandes. Bd. 20. 

M. Jaslrow, A new aspect of the Sumeriau qnestion. 
Allier, jonrn. of sem. lang and lit. 190t». 

Prince, Material for a Sumeriau Lexicou. Part I 
A— E, Part II G— M. Leipzig, Hinriehs. 

r. 

Sobelevsky, Spuren in skylhischen Wörtern bei 
HerodoL Areh. f. slav. Phil. Bd. 28. 

' K. 

Chr. Barlholomae, Zum altirau. Wörterbuche I. 
Straßburg, Tiübner. 

A. Freiman, Pand-nämak i ZaratUst. Der Pahlavi- 
text mit Übersetzung. kritischen und Er- 
iSnterangsnoten. Wiener Zeitschr. f. K. d. M. 
Bd. 20. 

R. Gauthiot . Note sur le rytbme de vers epique 
persan. Memoires de la Soe. de Linguistique 
de Paris. Bd. 14. 

h. 

K. F. Getdner, Der Rigveda iu Auswahl. 1. Teil 
Glossar. Stuttgart, Kohlhammer. 

J. Hertel, Eber einen sttdl. textus amplior des 
Paäcatantra. Z. D. M. G. Bd. 60. 

6. Levi, Des preverbes cliez Pänini. Mem. d. I. 
Soc. de Linguist, de Paris. Bd. 14. 

G. Oldenburg, Vedische U n tersuchungen. 

J. Schellelowilz, Die Apokryphen des Rigveda. 
Breslau 1906. 



i. 

K. Brugmann und B. Delbrück. GrumtriB der vergl. 
Grammatik der indogerm. Sprachen. Straßburg, 
Trübner. 1906. 

Hartmann, Bespr. v. O. Schräder : Sprachvergl. etc. 
in Zeitschr. des Vereins filr Volkskunde. 1906. 

A. Levi, Bespr. v. Brngmati: Abrege de grammaire 
comjiaree des latigues indoenropeennes. Bulletin 
di (Hol. dass. Bd. 22. 

L. Mahler, Praktische Grammatik der amharischen 
Sprache. Wien, Szelinski. 1906. 

0. Schräder, Sprachvergleichung u. Urgeschichte 3 . 
I. Teil. 

All. Torp, Etruskisches. Zeitschr. f. vergl. Spracht 
a. (1. Gebiete d. indogerm. Sprache. 1907. 



III. Schrift und Kiiiprnphik. 

a) Aßypten, b) Syrien und Palästina, c) Babylonien 
und Assyrien, d) Elam-Zagros-Kankasus, e) Klein- 
asien, f) Ägäa, g) Sakisch- Iranisches, h) Indien, 
i) Verschiedenes. 

n. 

Dedekind s. Abt. Ir. 

F. Legge, The tnblets of Negadah and Abydoa. 
Proc. Soc. Bild. Areh. 28. 

G. Legrain, The inscriptions in the quarries of 
El Hteh. Proc. Soe. Bibi. Areh. 28. 

Pelleg rini, Piccoli testi copto-sa'idici del Museo 
areh. di Firenze. Sphinx, revne critique 10. 

A. H. Sayce, An iuscriptioii of S-ankh-ka-ra ; 
Karian and other inscriptions. Proc. Soc. Bibi. 
Areh. 28. 

H. Schäfer, Äthiopische Fürstinnen. Äg. Z. 48. 

9 . auch Abt. 1 a. 

M. Spiegelberg. Die Schrift und Sprache der alten 
Ägypter. Der Alte Orient VIII 4. 

b. 

Ph. Berger s. Abt. Id. 

F. C. Burkitt r The throne of Nimrod. Proc. Soc. 
Bibi. Areh. 28. 

D. H. Müller, The liimyaritic iuscriptioii from Jabal 
Jehof. Proc. Soc. Bibi. Areh. 28. 

Fr. Praetorius, Über den Ursprung des kanaanäi- 
schen Alphabets. Berliu, Reuther u. Reichard. 
1906. 

c. 

Fr. P. Dhorme, Inscript, des rois d’Our. Z. Ass. 19. 
Ch. Fossey, l’u cvlindre d‘Asur-bän-apal (CT 
1X6-7). Z. Ass. 19. 
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St. Langdon, Le« inscriptioiis de Nebuchadnezar 
trouvees a Suse. Z. Ass. 19. 

Bruno Meifsner, Seltene assyrische Ideogramme. 

Leipzig. Hin rieh». 1906. 

L Messerschmld, Zur Technik des Tontafel- 
Schreibens. 0. L. Z. 1906. 

Ä. H. Sayce, The Chedor-Laomer Tablets. Proc. 
Soc. Bibi. Arch. 28. 

M. Streck, Die angebliche Zeichengrnppe Gi-tab. 
0. L. Z. 1907. 

Virolleaud s. Abt. II c. 



A. H. Sayce, rnpuhlitdted Hittite inscriptions in 
the Museum of l'onstantinople. Proc. Soc. Bibi. 
Arch. 28. 

— The Jonas texts: the Ardistana inscriptions; 
fome hittite seals. Proc. Soc. Bibi. Arch. 28. 

— s. Abt. lila. 

E. Sibree, Note on the buss of Tarkntimme. Proc. 
Soc. Bibi. Arch. 28. 

— Note on a hittite inscription. Proc. Soc. Bibi. 
Arch. 28. 

I. 

F. Ballhorn, Alphabete orientalischer u. occidenta- 
lischer Sprachen. Wiirzbnrg, Ballhorn u. Gramer. 
1906. 

S. Chabert, Histoire sommaire des Stades d’lpi- 
graphie greque. Paris 1906. 

Dittenberger. Orientis Graeci inscriptioncs selectao 
vol. IX. Besprochen von L. V. in Boll. di lilol. 
dass. 22. 

R. Herzog, Dorier und Jonier (behandelt den 
parischen Stein, griech. Dial. Inschr. III 5927). 
Philologus Bd. 55. 

F. Frh. Hilter v. Gärtringen (mit Fredrich, ?. Prott, 
Schräder, Wiegand. Winnefeld), Inschriften von 
Priene. Berlin, Reimer. 1906. 

A. Wiedemann, Alphabet (Magische und tigürl. 
Bedeutung). Arch. f. Religionsw. 1906. 



IV. Mythologie. 

a) Arischer Kreis, b) altaiiscber, c) kleinasiatischer, 
d) Ägyptischer, e) kepheniseber (Elam), 
f) bndhistischor, g) Allgemeines. 

u. 

C. Formichi, Besprechung v. M.Kerbaker: H’Bacco 
Ittdiano nelle sue attinenze col Mito e col cnlto 
Dionysiaco. Atene e Koma. Anno 9. 



P. Fossataro, Besprechung derselben Arbeit in 
Kivista di Filologia e d* istruzione classica. 
Anno 94. 

Hüsing, Beiträge zur Kyrossage. (Es ist sehr 
erfreulich, daß diese Aufsätze in der 0. L. Z. 
nun zusammen als Sonderabdruck erschienen 
sind.) 

— Sonne, Mond und Morgenstern. 0. L. Z. 1906. 

— Bespr. von E. Siecke: Indras Draclienkantpf. 
0. L .Z. 1906. 

H. Lefsmann, Die Kyrossage in Europa. Jahres- 
bericht der städtischen Realschule Charlotten- 
burg. 1906. 

E. Siecke, Draehenkämpfe. Mythol. Bibi. I 1. 

— Mythus, Sage, Märchen in ihren Beziehungen 
znr Gegenwart. Leipzig, Hinricbs. 1906- 

g. 

0. Dähnhardt, Beiträge zur vergleichenden Sagen- 
fonclinng. Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde. 1906. 

F. Fischbach, Beiträge zur Mythologie. Leipzig, 
Teutonia. 

J. Rendall Harris, The cnlt of the heavenly twins. 
Cambridge, University press. 

H. Wlnckler, Bespr. v. P. Ehrenreich: Die Mythen 
und Legenden der südamerikanischen l’rvülker 
und ihre Beziehungen zu denen Nordamerikas 
und der alten Welt. 0. L. Z. 1906. 



V. Kpligionsgeschichtp. 

n) Babylonien, b) Ägypten, c) Ägäa. d) Hettitisches, 
c) Israel, f) Phönikien, g) rrartu, h) Clmhlisches, 
i) Mazdaismus, k) Budhismns, 1) Brahmanismus, 
in) Islam, n) Verschiedenes. 

a. 

j. Barrelet, La religion de Babylon et la religio» 
d’ Israel. Kev. «le Theol et Philos. 1906. 

E. Behrens, Assyr.-babyl. Briefe kultischen Inhalts 
aus der Sargonidenzeit. Leipzig, Sem. Stud. 
1906. 

T. P. Dhorme, La Terre-mere chez les Assyriens. 

Arch. f. Keligionswiss. 1906. 

K. Frank s. Abt. Ie. 

C. Glaser, Aub meinem Inschriftenwerk. 0. L. Z. 
1906. 

F. Horamel, Die vier heiligen Flüsse und Dftr-iln. 
0. L. Z. 1906. 

M. Jastrow 8. Abt. II c. 

— Die Religion Babyloniens u. Assyriens. Gießen, 
Töppelmann. 
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H. C. Pinches, The Rabylonian fioda of war and 
their legend*. Proc. Soc. Bibi. Areh. 28. 

Fr. Schwaliy. Altsemitische Religion. Archiv für 
Religionswissenschaft. 1906. 

I». 

Foucart, Recherche« sur lea cultes d'IIeliopolis. 

Sphinx, Rev. crit. 1906. 

Gardiner s. Abt. II a. 

H. Schäfer, Die sogen. „Stdle de rexcommunication“ 
aus Napata. Kin angeblicher Religiouskampf 
im Äthiopenreich. Klio 1906. 

Spiegelberg, Zum ägyptischen Stabkultus. Rec. 
de trav. 1906. 

— Clicins-Schu-Herakles. Rec. de trav. 1906. 

— Isis R^c. de trav. 1906. 

Wiedemann, Ägyptische Religion. Archiv für 

Religionswissenschaft. 1906. 

e. 

Gawriel Kazarow, Zar Religion der alten Thraker. 
II. Klio 1906. 



W. R. Arnold, The divine Name in Exodns III 14. 

Jouni. of bibl. lit. Bd. 24. 

Bänsch, Altoriental, nnd israel. Monotheismus. 
Ein Wort zur entwicklungsgeschichtlichen 
Auffassung der israelil. Religionsgeschichte. 
Mohr, Tübingen 1906. 

Goldzieher s. Abt. II b. 

Leon Gry, Le Messie des psaumes de S&lomon. 
Le Museon 1906. 

H. Gunkel, Elias, Jahve und Baal. Tübingen, 

Mohr. 

A. Jeremias, Das Alte Testament im Lichte des 
alten Orients*. Leipzig, Hinrichs. 

M. Jones, The religion of Israel. The American 
antiquarian. 1906. 

W. Nowak, Altoriental, und israel. Monotheismus. 
Ausführungen zu Bänsch. Theo!. Rundschau. 
1906. 

H. Winckler, Religionsgeschichtler und der alte 
Orient. Leipzig, Hinrichs. 1906. 

f. 

Carlo Pascal, Besprechung von Oh. Vellav : Le 
culte et les fetes d’Adonis-Thammouz. Boll. 
di filol. dass. 1906. 

h. 

Vlacenl Brummer, Au early Ohaldean incantation 
of the „Temple not exorcised“. Rec. de trav. 
1906. 



k. 

Pischel, Leben und Lehre des Buddha. Leipzig, 
Teutonia. 1906. 

l. 

A. B. Cook, The european Sky-God. Folk-lore. 

Transact. of the Folk-lore Soc. 1906. 

Fr. Cument, Le Cultes d’Asie minenre dans le 
paganlsme romain. Rev. de l’hiat. des Relig. 
Tome 53. 

P. Ehrenreich, Götter und Heilbringer. Eine etlinol. 

Kritik. Zeitschrift für Ethnol. Berlin 1906. 
Carlo Formichl s. Abt. IVa. 

Paolo Fossataro s. Abt. IVa. 

J. S. Frazer, Adonis Attis Osiris. Stnd. in Orient. 

Religion. London, Macmillan. 1906. 

M. Grimme, Internes aus der miuäischen Religion. 
, 0. L. Z. 1906. 

0. B. Macdonald, Bespr. von D. Nielsen: Die alt- 
arabische Mondreligiou und die mosaische Über- 
lieferung. The american journ. of Theology. 
1906. 

Rendal Harris a. Abt. IV h. 

Stengel, Besprechung von A. Dietrich: Mutter 
Erde. Ein Versuch über Volksreligion. Berl. 
Philol. Wochenschrift. 1906. 

C. Thulin, Die Götter des Martianus Capella nnd 
die Bronze! eher von Piacenza. Gießen, Töppel- 
mann. 1906. 

A. Westermark, The origin and development of 
the moral ideas. Bd. I. London, Macmillall. 

VI. Kosmologie. 

a) Kosmogonie, b) Theogonie, c) Anthropogonie, 
d) Weltbild, e) Eschatologie, f) Weltalter, 
gl Astronomie, b) Kalenderkunde. 

a. 

Sch. Ochser, Das mandäische Königsbuch. Trans- 
kribiert, übersetzt und mit Anmerk, versehen. 
Z. Ass. 1906. 

H. Winckler, Die babylon. Weltschöpfung. A. 0. 
1906. 

c. 

A. Wünsche, Schöpfung und Sündcnfall des ersten 
Menschenpaares im jüdischen u. moslern. Sagen- 
kreise. Ex Oriente Lux II 4. 



C. Bendall and Louis de la Valide Poussln, Bodbi- 
satva-Bhümi. A teit-book of the Vogäcüra 
achool. Le Museon 1906. 
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E. Blochet, Etudes sur rMriime mnsnlman. 
Le Mttseon 1906. 

E. J. Pilcher, Two kabbalistic planetary clianns. 

Br. S. Bibi. Arcb. 2K. 

A. WUnsche s. Abt. Id. 



L Vaganay, Le probleme eschatologique dans Je 
IV« üvre d'Esdras. These, Baris, Bicard. 

f. 

Ed. Mahler, Das Siriusjahr und die Sothisperiode 
der Ägypter. 0. L. Z. 1906. 

K. 

F. Jeremias, N ibiru- ma 1 (a)bärä -* abar. 0. L. Z. 

1907. 

K. Miketla, Das Sothisdatum des 2. Papyrusfundc» 
von Kahun u.die biblisch-flgypt. Synchrouismen. 
Bibi. Zeitschrift. 1906. 

Margaret A. Murray, The astrological character of 
the Egyptian rnagical wands. Br. S. Bibi. 
Arch. 28. 

E. J. Pilcher. A leaden charm made uuder the 
influence of Saturn. Br. 8. Bibi. Arch. 28. 

Emeline Plunket, The „Star of Stars“ and „Dilgaw*. 
Br. S. Bibi. Arch. 28. 

Ii. 

Ed. de Jonghe, Der nltmexikau. Kalender. Zeit- 
schrift für Ethnologie. Berlin 1906. 

F. Kielhorn, Zu ai. „titlii“. Indogennan. Forsch. 
1906. 

Ed. Mahler, Das Himmelsjahr als Qrnndeleinent 
der altorieutal. Chronologie. Z. D M. <». Bd.20. 
H. v. Mrik, Einiges Uber Marwäns II. Beinamen: 
al-Hiinär und al-Ua'dl (l nteranc 'Innigen über 
das arab. Eselsjahr). Wien. Z. f. K. d. M. Bd. 20. 



VII. Ilnmoiiologfp. 

a) (iehurtsdiimonen, bi das diimonologisclie 
(ieschleehtaleben, c) Totenkult, d) Seelenglaube, 
e) Anthropomorphismus, f> Apotropuiisches. 
g> Heilsprüclie, h) Fluclifonnen, i) Verschiedenes. 

r. 

H. Schäler, Die Entstehung einiger Mumien- 
ainulette. Xg. Z. 42. 

f. 

W. L. Nash, 1 lehre \v amulet against disease. 
Br. 8. Bibi. Arcb. 28. 



0. Weber. Däiuoneubeschuüruiig bei den Baby- 
loniern und A ssyrern. A. 0. 1900. 4. 

I. 

G. P. Castelli, Simboli e segni cabalistiri in alcune 
costruaioui sveve di Catania (behandelt arab. 
Einfluß auf Sizilien im Mittelalter). Archivio 
storico per la Sicilia orientale. Anuo III. 

G. Kazarow s. Abt. Vc. 

Spiegelberg, Zu Schenutes Bekauutscbaft mit der 
grieeb. Literatur. Rec. de trav. 1906. 



VIII. Völkerkunde. 

a) Geburtagebräuche, b) Pubert&tsgebrunche, 
r) Hocbzeitsgebriinche, d) Bestatt ungsgebräuche, 
e) Eheformen, f) Personennamen, g) Medizin, 
h) Viehzucht, i) Ackerbau, k) Jägerei, I) Trachten, 
m) Waffen u. Geräte, n) Tänze, o) Verschiedenes. 

c. 

Theod. Zachariae . Ein jüdischer Horhzeitsbrauch 
(der noch in Gebrauch stehende Fisehtanz nach 
antiken Quellen). Wiener Zeitsehr. f. K. d. M. 
Bd. 20. 

d. 

Dalman s. Abt. Id. 

Madson s. Abt. Ia. 

G. Seure und Oegrand s. Abt. Ib. 

e. 

Spiegelberg, Eine Form der demotischeii Hei rat s- 
kontrakte. Kec. de trav. 1906. 

Der ayyttifog yttptK in demotiscben Texten. 
Rec. de trav. 1906. 

f. 

F. Bork s. Abt, IIc. 

V. Brummer, Die Namen der Herrscher von Sliir- 
gnlla. 0. L. Z. 1906. 

G. Kazarow s. Abt. Vc. 

H. v. MHk s. Abt. VI h. 

H. Pick s. Abt. II c. 

Schäfer s. Abt. lila. 

Spiegelberg, Ägyptische Randglossen zu llerodot. 
Xg. Z. 43. 

— Der Name Inaros in ägypt. Texteu. Rec. de 
trav. 1906. 

Ungnad, Bespr. von Knut L. Tallqvist : Neubabyl. 
Namensbuch zu den Gescbichtaurkundeii aus 
der Zeit Samara muk in ins Xerxes. Z. Ass. 19. 

Virolleaud s. Abt. II c. 
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A. Wächter, Israelitische Namen. Zeitschrift für 
wisseusch. Theologie. 1906. 

K. 

Giuüo Ferrari, I sordomnti nell’ antichita. Atene 
e Honia. 1906. 

G. Rodier, Btfpr. von Randolph: The mandragora 
of the ancients in folk-lore and medicin. Rev. 
de Philol. et de 1’hUt. anciennes. Bd. :H). 
Campbel Thompson, The folke-lore of Mosstil. Pr. 
S. Bibi. Arch. 38. 

h. 

Schäfer s. Abt. Ia. 

ui. 

Waldemar Schmidt s. Abt. Ia. 

n. 

Spiegelberg, Der sogen. Steinkern in der Hand 
von Statuen. Itec. de trav. 190fi. 

— Der sogen. .Salbkegel. Rec. de trav. 1906. 

». 

Bänsch, l'atholog. Züge in Israels Prophetentnni. 

Zeitschr. f. wissensch. Theol. Jahrg. 50. 

E. Kornemann, Zu den Siedlung« Verhältnissen der 
mykenischen Epoche. Klio 1906. 

C. F. Lehmann -Haupt, Ktrisch-Chaldischee. Klio 
1906. 

Spiegelberg, Die Symbolik des Salben« im Ägypt. 
Rec. de trav. 1900. 

IX. Musik utitl redende Künste. 

a) Lied, b) Theater, c) Instrumentalmusik, 
d) Instrumente, e) Masken. 

i. 

M. Stärk, Zwei inakkabäisdie Liederbücher im 
Psalter. Zeitsehr. f. wissensch. Theol. Jahrg. 

h. 

R. Plzzi, Bespr. von Horrowitz: Spuren grieeb. 
Mimen im Orient; mit einem Anhang über 
das ägypt. Schattenspiel von F. Kern. Boll. 
di Mol. dass. Bd. 22. 



G. Rodier, Beepr. von A. Laloy: Ariitoxfene de 
Tarente et Ia musiqtie de l'uitiquitc. Rev. de 
Philol , de liter. ct d'histoire ancienucs. Bd. 30. 
Mcridou. Bd. I. 



X . K eeh t sal t er t ii in e r. 

A. Bocheron, Babylon et la Bible. Gode de 
Hemmoumbi et livre de l'aliance. These, 
t'aen, Valin. 

Lewis N. Dembritz, Babylon in jewish law. The 
jewish qnarterly Review, vol. 19. 

B. F. Harper, Notes on the Code of Hammurabi. 
Am. journ. of Sem. lang, and lit. 1906. 

Gordon, Die Bezeichnungen der peutatenchischen 
Gesetze. Ein Beitrag zur Charakteristik der 
verschiedenen GeaeUeeklauen des Mosaismus. 
Frankfurt a. M , Kauffmann. 1906. 

H. Grimme, Sildarab. Tempelstrafgesetze. 0. L. Z. 
1906. 

P. M. Meyer. Zum Rechts- und Urkunden wesen im 
ptolem.-rGmischen Ägypten. Klio 1906. 

D. H. Müller, Semit ica. Sprach- und Kechtsvergl. 
Stadien. Sitzungsber. d. Kais. Akad. d. Wiss. 
Wien. Bd. OLIV. 

H. Ranke, Babyl. legal and business documents 
from the first Dynast v of Babylon, chiefly 
from Sippar. (The Babyl. expeditiou of the 
University of Pensylvania. Ser. A. Cuneiform 
texts. Bd. VI. Teil I.) Philadelphia 1906. 

M. Schorr, Der § 7 des Hammurabi -Gesetzes. 

Wiener Zeitschr. f. K. d. M. Bd. 20. 
Spiegelberg, Die demotische Gruppe fürujoyjA 
„Pachtschilling-*. Rec. de trav. 1906. 

— .«. Abt. VIII e. 

A. Ungnad, Eiue neue Form der Beglaubigung in 
batyl. Urkunden. 0. L. Z. 1906* 

— Eine Aduptionsurkunde aus der Kassideuzeit. 
0. L. Z. 1906. 

H. Winckler, Die Gesetze HammurabiN Königs von 
Babylon um 2500 v. Chr. 4 Alte Orient. 1906. 

— Bespr. von Thad. Engert : Ehe und Familien- 
recht der Hebräer. 0. L. Z. 1906. 



XI. (lewerbe und Handel. 

C. Barbagallo, 1 prezzi dei grani nelF eta Tolo- 
maica secoudo le nuove scoperte papyrologiche. 
Atene e Roma, Anno 9. 

M. Frederici, II commercio e liiidu<tria degli 
antichi Ebrei. Studii relig. 1906. 

Eliizer Lambert, Les changeurs et la monaie eu 
Palest ine. Du I er au III. sttclc de Terc vul- 
gaire d’apres les textes talmudiques. Rev. des 
Stüdes juives. Tome I, II. 

M. Roslowzew, Augariae. Klio 1D06. 

A. Ungnad ». Abt. VIII f. 

22 
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XII. Md rologie und Numismatik. 

E. Aismann. Mineta. Klio 190(5. 

E. Dalman, Neugefundene Gewichte. Z. D. P. V. 
Bd. 29. 

Barclay V. Head, A Catalogue of the Greek coins 
in the Brit. Müs. Catal. of the greek eoius 
of Phrvgia. London 1906. 

F. Imhoof-Blumer, I>ie MtlnxstKtte Babylon. Numis- 
matische Zeitschrift. Wien 1906. 

Eltözer Lambert s. Abt. XI. 

Regüng, Zun» älteren röm. und ital. Mitnzwesen. 
Mit Beitrügen von C. F. Lehmann-Haupt. Klio 
1906. 

H. Schäfer. Altägypt. Goldgewichte. Äg. Z. 43. 
Spiegelberg, Eine demotische Ellenbezeicliumig. 
Rec. de trav. 1906. 

E. v. Zambauer, Üontributions i\ la umuisinatiqnc 
orientale. Numismat. Zeitschrift. Wien 1906. 



XIII. Antike Wissenschaft. 

R. W. Henry, Ou plant» <»f the Odyssey. The 
classical Review. Bd. 20. 

C. 0. Zuretti, Bespr. von Kalbfleisch und Schöne: 
Griecb. Papyri medizinischen und natnrwissen- 
schaftlichen Inhalts. Berlin 1905. Bull, di 
tilol. dass. Bd. 22. 

XIV. Seewesen. 

a) .Schiffbau, b) Seewege, c) lläfcu. 

h. 

R. Fourteau, Notes sur la navigation dans la 
cataracte d'Assuau aus differente» epoques de 
l cmpire Egyptieu. Annale.» du Service des 
antiquites de l’Egypt. vol. VI. 



Biirchner s. Abt. XIX a. 



XV. Kriegswesen. 

H. Schäler s. Abt. Ic. 

XVI. Erotik. 

XVII. 

Gesellschaftsformen und Verfassung. 



XVII I. Knssenfrageii. 

J. P. Burg, The homeric and the historic Kimerians. 
Klio 1906. 

A. F. Chamberlain. Variation in early human cultlire. 

The jonrn. of American Folk-lore. 

R. Herzog §. Abt. 111 i. 

Hrozny s. Abt. II d. 

W. Jastrow s. Abt. Ild. 

Kornemann «. Abt. VIII o. 

H. Lammens, Le Liban: Note« arcbeologiques, 
histor., ethnogr. et gcographiqties. Ton II. 
Beymth, Imprim. Cathol. Bespr. in Analecta 
Bollandiana XXV. 

C. F. Lehmann-Haupt s. Abt. VIII o. 

E. H. Leuwen, ßijbelsche Anthropologie. Ctrecht, 
Rays. 

R. Frhr. v. Lichtenberg e. Abt. Ib. 

E. Weyer s. Abt. If. 

Percy E. Newberry, To wbat race did the founders 
of Saia belong? Pr. S. Bibi. Arch. 28. 

0. Schräder, Sprachvergleichung n. Urgeschichte*. 
I. Teil. Besprochen von Hartmann in Zeitschrift 
des Verein» fiir Volkskunde. 1906. 

M. Streck, Über die älteste Geschichte der Aramäer. 
Mit besonderer BerUcksichtiguiigderVerhültnisse 
in Babylonien und Assyrien. Klio 1906. 

XIX. Geographie und Topographie. 

a) Ägiln, b) Kleinasien, c) Syrien und Palästina, 
d» Mesopotamien, e) Ägypten, f) Verschiedenes. 

a. 

L. Biirchner, Hafen Pauormos und Vorgebirge 
Paliunros auf der Insel Samos, l’hilologus 
Bd. 55. 

Fick, Bespr. von A. Levi: Vorgriccbiwlie Orts- 
namen (Gtfttingen 1905) in Boll. di filol. dass. 
Anno 12. 

C. Robert, Topographische Probleme der Ilias. 
Hermes. 22. 

I». 

R. Herzog, Ephesos und Milet. Klio 1906. 

Gertrud Lowthian Bell, Notes on a journey through 

Cilicia and Lykaonia. Rev. arcbeologiqne. 
1906. 

S. W. M. Ramsay, Piaidian Antiocb. The Expositor. 
Serie 7. 

0. M. Robinson, Ancient Sinope. The amer. jouru. 
of Philo). 1906. 



Digitized by Google 




Bücher- uinl Zeit soll ri ft enschau. 



171 



R. P. Abel, La grolle «ln Moueileh. Rev. bibl. 
inten. 1906. 

Bänsch, Pie Wanderung Israels iu der Wüste 
mit besonderer Berücksichtigung der Frage 
„Wo lag der Sinai?" Tlieol. Stud. n. Kritiken. 
1907. 

Baumstark s. Abt Id. 

G. Hölscher. Bemerkungen z. Topogr. Palästina». 
Z D. P. V. 29. 

R. P. Jansen, Onm el Gleitli. Rev. bibl. intern. 
1906. 

— Note snr Titim raire de Nekhal a Petra. Rev. 
bibl. intern. 1906. 

M. Kllers, tqu. Jerusalem, Frumkin. 

F. X. Kotleitner ». Abt. Id. 

A. Kuemmel, Materialien zur Topographie des 
alten Jerusalem. Begleittext zu der „Karte 
der Materialien etc.“ Verlag des Deutschen 
Vereins z. Erforsch. Palästinas. In Kommission 
bei R. Haupt. Halle 1906. 

A. Mancini, Respr. von Klostermann: Eusebius 
Onomastiken der biblischen Ortnamen. Roll, 
di tilol. dass. 22. 

Molloy und andere, Lieux de cnlte ä Petra. Rev. 
bibl. intern. 1906. 

A. Musil, Karte von Arabia Petraea. Nach eigenen 
Aufnahmen mit Unterstützung der Wiener Ak. 
d. Win. Wien 1906. 

J. W. Rownlree, Palestine Notes. London, Headley. 
Schumacher, Karte des Ost-Jordanlaudes (10 Blatt) 
anschließend an: Map of West Palestine 

(26 Blatt). Heransg. von der Soc. of Bibl. 
arebäology. 

Peter Thomson, Loca Sancta. R. Haupt, Halle 
1906. 

— Untersuchungen zur ält. Palästina- Literatur 
(1. Ptolomäua, 2. die notitia dignitatum, 3. S. 
Isiciu», 4. Das Onomastikon des Eusebius). 
Z. D. P. V. 99. 

Spiegelberg, Der Name A'o/Aq EvqIu. Uoelesyria. 
OLZ 1906. 

E. Zlckermann, Chirbet el -jelind (bettir). Z. D. 
P. V. 29. 

d. 

Hommel s. Abt. Va. 

Hrozny s. Abt. lld. 

G. Langdon, Lectures ou Babylouia and Palestine. 
Paris, Genthner; London, Wesley. 

M. Slreck, Assyriologiscbe Miscelleu. 0. L. Z. 
1906. 

— ». Abt. XVIII. 



A. Erman, Die Horuswege. Mit einer Remerknng 
von K. Sethe. Äg. Z. 43. 

A. J. Hayes. Tbc source of Blue Nile (gibt Material 
für die Falaslia-Jude» in Abessyuien). London, 
Smith elder. 

K. Oppel s. Abt. Ia. 

Spiegelberg, Isis Ree. de trav. 1906. 

— Die Stadt SWMNW. Rec. de trav. 1906. 

f. 

M. Mayer, Zur Topographie it. Urgeschichte Apu- 
liens. Pbilologus ;V». 

Fr. Westberg, Zur Topographie des Herodot. 
Klio 1906. 



XX. Oeseliichte. 

a) Ägfia, b) Kleinasien, c) Syrien und Palästina, 
d) Mesopotamien, e) Iran, f) Ägypten, g) Ver- 
schiedene». 

a. 

R. Frh. v. Lichtenberg s. Abt. Ih. 

I». 

Herzog ». Abt. XIX b. 

0. M. Robinson s. Abt. XIX b. 

H. Winckler s. Abt. II c. 

c. 

Bäk s. Abt. II b. 

A. Bosse, Untersuchungen zum chronologischen 
Schema des A. T. Cötheu, Programm. 

Stanley A. Cook, Notes on old Testament historv. 
VI. The Ualebite traditio«. The jewiah 
qnarterlv. 

Ohorme s. Abt. III c. 

J. Fischer s. Rieesler. 

Kemper Fullerton, The iu vasion of Sennacherib. 

The Bibliotbeca »acra. 1006. 

M. J. Guidi , L’hiatoriographie cliez les Semite». 
Rev. bibl. intern. 1906. 

E. Glaser, Altiemenische Nachrichten. Bd. I, Teil 1. 
München, Staub. 

Halevy. wwtin r*—t Bd. 1: (beschichte u. Lite- 
ratur Israels, hebräisch, vom Ende der Hasmo- 
näerzeit bis zur Zeit der Procuratoren. Kauft 1 - 
mann, Frankfurt n. M. 

C. Hart, A mauuel of Bible history. Vol. 1: The 
old Testament. London, Washborne. 

Hayes s. Abt. XIX e. 
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G. Hölscher, Bemerkungen zur Topographie Palä- 
stinas. 1. Die Feldzüge des Makkabäers Judas. 
Z. D. I\ V. 29. 

J. Horowitr, Das äthiop. Makkalmerbnch. Z. Ass. 19. 
W. JawiD, bjro mVm “ra 5 Bde. Geschichte 
Israels von Abraham bis zur Zerstörung des 
Tempels. 

Fr. Küchler, Die Stellung des Propheten .Tesaia 
zur Politik seiner Zeit. Tübingen. Mohr. 190G. 

— Die Bibel- und Babel -Literatur. Die christl. 
Welt 19. 

Lammens h. Abt. XVIII. 

E. Meyer, Die Israeliten und ihre Nachbarstämme. 
Halle, Niemeyer. 1906. 

W. Max Müller, Bespr. von H. J. Heyes: Bibel und 
Ägypten. 0. L. Z. 1906. 

H. Peter, Pontius Pilatus der röm. Landpfleger in 
Judäa. Nene Jahrbücher für das klass. Altert., 
Lit. u. f. PSdlg. Jahrg. 10. 

M. Rachmuth, Die Juden in Nordafrika bis zur 
Invasion der Araber. Monatsschr. f. Gesell, u. 
Wissensch. d. Judentums. Jahrg. 50, N. F. 13. 
Riessler, Bespr. vou J. Fischer: Die chronologischen 
Fragen in den Büchern Esra bis Nehemia. Bibi. 
Zeitschr. 1906. 

A. H. Sayce, The Chedor-Lamner Tablets. Pr. S. 
Bibi. Arch. 28. 

H. Winckler, Der alte Orient und die Bibel. Ex 
Or. Lux. Bd. II, Heft 1. 

— Bespr. v. E. Nagl: Die nadidavidisdie Königs- 
gescbichte Israels. 0. L. Z. 1906. 

d. 

V. Brummer s. Abt. VIII f. 

Kemper Fullerton s. Abt. XX c. 

F. A. Jones, Pre-Sargonic times. A study iu 
chronology. Pr. 8. Bibi. Arch. 28. 

Langdon s. Abt. III c. 

C. F. Lehmann -Haupt, Ein neuer Tiglatpileser. 
Klio 1908b 

Bruno Meitsner, Haben die Babylonier bei der 
Eroberung Ninives mitgewirkt? 0. L. Z. 1906. 
A. H. Sayce s. Abt. XX c. 

M. Streck s. Abt. XVIII. 

H. Winckler, Der alte Orient und die Geschichts- 
forschung. Eine unvollendete Schrift. M. V. 
A. G. 1908, L 

— Der alte Orient und die Bibel. Ex Or. Lux. 
Bd. II f Heft 2. 

e. 

L. H. Gray, The kings of early Iran accordiiig to 
the Sidra Kahbii. Z. Ass. 19. 



Marie Pancritius, Die Schlacht von Kunaxa. 
(Wissenschaftliche Frauenarbeiten. Henuis- 
gegeben von Jantzen und Thurau.) Berlin. 
Duncker. 1906. 

A. Sotaro, Bespr. von Kyros le jeuue en Asie 
Mineure. Bull, di lilol. dass. 22. 

f. 

Ayrton s. Abt. Ia. 

F. Legge , The early Monarchy of Egypt. Pr. S. 
Bibi. Arch. 28. 

J. Lieblein, Obscrvations on the ancient history of 
Egypt. Pr. S. Bibi. Arch. 28. 

W. M. Müller s. Abt. XX c. 

K. Oppel s. Abt. Ia. 

Joseph Oxford, Egypt nnder the carlier dynasties. 
The ainerican Antiquarian 28. 

E. Revillot, Amasis et la ehute de l'empire Egyp- 
tien. Rev. des quest. histor. *11. 

H, Schäfer s. Abt. V b. 

K. Sethe, Urkunden der 18. Dynastie. 4. Abteilung 
von Steindorff: Urkunden des Ägypt. Altertums. 
Heft 1—4. Leipzig, Hinriebs. 1906. 
Spiegelberg. Ägyptologiscbe Randglossen zu 
Herodot. Äg. Z. 43. 

»r. 

F. Bork, Die Weltgeschichte in der Schule. 
0. L. Z. 1907. 

Castello s. Abt. VII i. 

F. Holldack, Von der Sage und dem Reiche der 
grusinischen Königin Taumra. (Sonderabdruck 
ans: 2 Grundsteine zu einer gmain. Staats- 
und Rechtsgeschichte.) Leipzig 1906. 

M. Mayer s. Abt. XIX f. 



XXI. Kultur* ege, Kulturceutren 
und Kolonisation. 

F. W. Allen s. Champault. 

A. Baumstark. Vorbyzantinische Kulturcentreu des 
christlichen Morgenlandes. Hochland, Jahrg. 3. 

Champault Philippe, Pheniciens et Greca en Italic 
d'apres l'Odyssee. Etüde gfographique, histor. 
et sociale par une methode non veile. Paris, 
E. Leroux. 1906. Besprochen von F. W. Allen 
in: The dass. Review 20. 

Spiegelberg, Zn Sehen Utes Bekanntschaft mit der 
griechischen Literatur. Rec. de tnv. 1906. 
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XXII. V erschienenes. 

Orienlalislische Studien. Th. NCddeke gewidmet. 
Internationales Taschenbuch für Orientalisten. 

Jahrg. I, 1907. Herausg. von R. Haupt. 

M. D. 0. G. Hefte 29 bis 32. 



Annual Report of the Sraithsoniau Institution. 
1905 (ansgegeben 1907). 

Karl W. Hiersemann, Katalog 330. Manuskripte 
des Mittelalters und späterer Zeit. Darin 
viele Orientalia. 



Anmerkung. Bei Abschluß dieser Bibliographie erkenne ich recht deutlich wie lückenhaft 
und unvollständig sie dieses erste Mal bleiben mußte. Ich bitte das Vorstehende darum nur als einen 
Versuch zu betrachten, der anzeigen soll, in welcher Art diese Abteilung meiner Zeitschrift in Znkuuft 
mit freundlicher Hilfe von Mitarbeitern ausgebaut werden wird. D. H. 




Druck von Ehrhardt Karras. Halle a. S. 



Digitized byTHoogle 




Zur Frage der Umschrift orientalischer Sprachen. 




Im vorigen Hefte sprach ich von einer geplanten Norm für die Umschrift 
Ich halte es nach reiflicher Überlegung nicht für angebracht, von vornherein bis in 
Einzelheiten eine Festsetzung zu versuchen. Wie schon betont, wird ein Ausgleich 
zwischen den semitischen Sprachen im engeren Sinne und dem Altägyptischen die 
Grundlage bilden müssen. Nur auf dem Gebiete der semitischen Sprachen haben 
wir heute eine fast durchwegs einheitliche Transkription; und die ultiigyptisehe ist 
im A lisch lul's an diese entstanden. Die liier noch bestehenden Abweichungen werden 
etwa im Sinne W. Max Müllers noch weiterhin auszngleicheu sein (vgl. OI,Z. 1905, 
Sp. 313 f„ 361 f. und 413 f.; ferner 1907. Sp. 299 f. und 358 f.). M ir können also dem 
Ägyptologen, der etwa über das „heute übliche Berliner Provisorium“ im wissen- 
schaftlichen Sinne hinausgellen will, das unmöglich wehren, müssen uns aber dagegen 
verwahren, dafs die Transkription noch hinter dem Provisorium zurückbleibt. 

An dieses semitisch -ägyptische System niufs sich naturgeinäfs, schon wegen 
der verwendeten Schrift formen, das Avestische, Mittelpersische und Neuiranische an- 
schliefsen. Für die arischen (indogermanischen) Sprachen hat sich gleichfalls bereits 
ein System herausgebildet, das mit dein vorerwähnten in allem Wesentlichen 
znsammenstinimt; nur die Umschreibung der indisch -arischen Sprachen bildet hier 
noch eine Ausnahme, die vom Standpunkte des speziellen Indianisten aus sehr 
begreiflich und gerechtfertigt ist. wenn nicht die Rücksicht auf eine allgemeine 
Einiguug das Aufgeben der bisher gewahrten Sonderstellung forderte. Dafs die 
Uemnon. Bd. I. 23 



V 
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ältere Art die Xagari zu umschreiben heute eine einfache Unmöglichkeit geworden 
ist, soweit der Interessenkreis des Indischen überschritten wird, ergibt sich schon aus 
der verschiedenen Bedeutung, die ein s in der indischen einerseits und allen anderen 
Umschreibungen andererseits erhält; und daneben steht die Umkehrung, dafs derselbe 
Laut, — unser sch. überall durch das gleiche Zeichen i ausgedrückt wird — mit 
Ausnahme des Indischen. 

Aber auch in der neueren Umschreibungsweise bieten ein c und j. die für 
r und / gesetzt werden, Anlafs zu unaufhörlichen, störendsten Verwechslungen, 
auf die man überall stöfst, wo ein Kulturforscher, der nicht zugleich indischer 
Sprachforscher sein konnte, aus verschiedenen Quellen geschöpft hat. Ks ist eine 
geringe .Mühe und für keinen Anhänger der spezifisch indianistischen Schreibung 
mifsverständlich. über das r und j das sonst übliche Häkchen zu setzen. Gleichzeitig 
gewinnen wir dadurch die Möglichkeit, das j in seinem eigentlichen (nicht nur 
deutschen) Lautwerte zu verwenden, und dadurch das „//" zu vermeiden, das sonst 
zwei verschiedene Lautwerte, den von « und den von j. zu vertreten hätte. — Wie 
störend derartige Doppeldeutigkeit wirken mufs. ergibt sich schon bei Anfertigung 
eines Registers. Das alles sind Gesichtspunkte, die der bisherigen Indianistik fern 
liegen konnten mul mnfsten. deren aber eine allgemeine Kultur-Forschung nicht 
entraten kann. 

Kine weitere Quelle von Missverständnissen fliefst aus der Schreibung eines 
Lautes mit zwei Zeichen, worunter ich bereits die Verbindung eines Konsonanten 
mit h hervorgehoben hatte. Aspiranten und Spiranten werden dauernd verwechselt, 
wenn beide in gleicher Weise durch Konsonant -f h ausgedrückt werden. Die Schrift- 
leitung des ..Mein non“ wird Sorge tragen, dafs besondere Zeichen für die betreffenden 
Spiranten zur Verfügung stehen. Weitere Einzelheiten werden nach Bedarf ge- 
regelt werden. 



v. Lichtenberg. 
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An der Donau, zirka 15 km unterhalb Belgrads gelegen, befindet sieb das 
heutige Dorf Vinf a, in dessen Umgebung bis jetzt die interessantesten prähistorischen 
Erscheinungen in Serbien beobachtet worden sind. Fast auf dem ganzen Terrain, 
welches diesem Dorfe angehört, und namentlich an den an der Donau und dem in 
sie sich ergiefsenden Flüfschen Bolefka Reka gelegenen Stellen, in einer Länge 
von zirka 4 km. werden zahlreiche prähistorische Objekte gefunden. 

Die gegen SW am weitesten vorgeschobene Lokalität Belo Brdo liegt auf 
einer Terrasse dicht am Donauufer und in der nächsten Nähe von der Mündung der 
ßole&ka Reka. so dafs sie beim Hochwasser von der Donau abgetragen und abgespiilt 
wird. Auf diese Weise ist ein Profil geschaffen, dessen Vertikale über 15 m hoch ist. 
In der Tiefe von 6 — 7 nt ist diese Vertikale, wie das geübte Auge von weitem 
bemerkt, durch eine Horizontale geschnitten, welche die unterste Orenze der ganzen 
Kulturschicht bildet. 

Die zweite Lokalität, Fsce, ist gleichfalls auf einer Terrasse dicht an der 
Donau gelegen; von Bein Brdo ist sie. nur durch Bolefka Reka getrennt. — Die 
dritte, bis jetzt bekannte Lokalität, Bare, liegt auf einer niedrigen Terrasse am 
linken Ufer der Bolefka Reka und ist von Belo Brdo zirka 4 km in der Richtung SO 
landeinwärts entfernt. Diese ganze Fläche zwischen Belo Brdo und Bare ist von 
prähistorischen Objekten bedeckt, welche teils von den Wohnstätten, teils von den 
Begräbnisplätzen henühren. 

Der Fundort Vinfa ist uns hauptsächlich durch die zahlreichen, aber zufälligen 
Funde von der Lokalität Belo Brdo bekannt, für deren genauere Kenntnis noch liin- 
znzufügen ist, dafs sie am letzten Avalaausläufer gelegen und heute von NW durch 
einen gröfsercn Teich, von N und NO durch die Donau und von SO durch Bolefka 
Reka begrenzt wird. 

Die hier zu besprechenden Gegenstände, welche, vom Wasser abgespült, am 
Ufer gefunden werden, rühren hauptsächlich von Belo Brdo her. Die grofse Bedeutung 
dieses Fundortes fiir die prähistorische Erforschung der ganzen dem Donautale 



') Vgl. den gleich betitelten Aufsatz in Starinar, Organ der serbischen archäologischen 
Gesellschaft, NF. I (1906), S. 89— J27. 
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gehörenden Umgebung wird sieb ans dem Studium der Objekte von selbst ergeben. 
Anlser dieser sozusagen lokalen Bedeutung dieses Fundortes begegnen wir auf dem- 
selben auch solchen Krseheinungen, welche für die allgemeine Kenntnis der Kultnr- 
znstände einerseits in Mitteleuropa und andererseits im europäischen SUdosten, wie 
auch im ganzen Donautale von gröfstem Interesse sein dürften. 



I. Werkzeuge. 

Über die Steinwerkzeuge von Belo Brdo haben wir schon früher ge- 
sprochen. ') 

Die Abb. 1 — 3 stellen die durchbohrten St ein Werkzeuge dar. Für die, 

Datierung dieses Fundortes auf Orttnd der Steinwerkzeuge dürfte von Belang sein, 
dal's die Kxemplare in Abb. 1 und 2 noch der jüngeren Steinzeit, dagegen dasjenige 
in Abb. 3 schon der Metallzeit zuzuschreiben sind. Demnach dürfen wir den 
Fundort Belo Brdo frühestens in den letzten Abschnitt der jüngeren Steinzeit 
ansetzen; dafs er aber auch Objekte aus den späteren Kulturperiodeli enthalte, 
beweisen uns die Bronzegegenstände in Abb. 4 und 5, welche uns eine Randaxt 
und einen Holdmeifsel darstellen. Wenn die Randaxt. mit A. Lissauer zu reden, in 
den „ersten Abschnitt der älteren Bronzezeit" zu datieren sei, so gehört der Meifsel 
mit dem Schaftloch schon einer jüngeren Phase der Bronzezeit an. Mit der letzteren 
Periode, wie wir weiter sehen werden, endet aber das Menschenleben auf dieser 
Wohnstätte bei weitem nicht; es erstreckt sich noch viel weiter herunter. 

Abb. 6 stellt uns zwei flache Harpunen (13 cm lang) aus Hirschhorn dar, 
welche gleichfalls am Belo Brdo gefunden wurden. Ihrer Form nach können diese 
Harpunen zunächst mit den paläolithischen flachen Hirschhornharpunen ans Frankreich 
verglichen werden ; dagegen lassen sich die neolithischeu und bronzezeitlichen Hirsch- 
homlmrpunen ans den schweizerischen Pfahlbauten typisch weniger mit den unseligen 
vergleichen. Die Bedeutung unserer Harpunen geht namentlich aus dem Umstande 
hervor, dafs im östlichen Mitteleuropa, im ganzen Österreich - ungarischen Reiche, nur 
noch eitle paläolithische Harpune aus Mähren und eine zweite in Istrien zu Tage 
gekommene und anscheinend der Kisenzeit angehörende Harpune bis jetzt gefunden 
wurden. — Diese Tatsachen machen uns grofse Schwierigkeiten in der richtigeren 
Beurteilung und genaueren Datierung unserer Harpunen, da sie sich schon dem 
Materiale und der Form nach mit denjenigen ans Österreich unmittelbar nicht ver- 
gleichen lassen. Wenn wir aber, wie es zulässig zu sein scheint, diese Harpunen 
von Belo Brdo in den letzten Abschnitt der neolithischeu Zeit oder innerhalb der 
älteren Bronzezeit datieren, so entstehen, sozusagen von selbst, die wichtigsten Fragen 
über die Kulturbeziehungen zwischen unserer Wohnstätte Belo Brdo einerseits und 
den schweizerischen Pfahlbauten andererseits. Diese Fragen lassen sich aber nicht 
allein auf Oriind dieser Harpunen lösen; immerhin sind diese aber geeignet, um ein « 



’) Il|»i.i<i3ii ki peiiuiiiail>y T|x>jaucKnx npodicaa (Beitrage zur Lösung der Trojaprobleme), 
LXX (das der könig). sorb. Akademie der Wissenschaften, S. 167 und 168. Abb. 8 und 9. 
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Bedenken gegen die Annahme des Herrn Sophus Müller ausznsprechen. nach welcher 
der Kulturinhalt der schweizerischen Pfahlbau|>eriode ausschliefslich ans Italien 
herstamme. 

Obzwar aus entschieden viel jüngerer Zeit stammend, ist in der zuletzt 
erwähnten Hichtung sehr bezeichnend der Gegenstand j n ,| el - Abi). 7. welcher in der 
gegenwärtigen Erhaltung 2.5 cm lang und 1.8 cm breit ist. Es ist ein Fragment aus 
Hirschhorn, welches jedenfalls von einem Griffbeschlage herstammt. Das Fragment 
zeichnet sich besonders durch sein Ornament ans. Die Erscheinung dieses orna- 
mentalen Motivs iu Hallstatt hat schon Sam Wide als abhängig von derjenigen in 
Mykenä. erklärt. Die Auffindung unseres Exemplars läfst es jetzt zu, eine ganze 
Heilte von Fundorten nachzuweisen, in welchen dieses Motiv, mehr oder weniger ver- 
ändert, zur Verwendung kam. Nehmen wir Mykenä als Ausgangspunkt dieser ganzen 
Keilte an, so werden wir dasselbe Motiv noch ziemlich rein auf unserem Fragmente 
finden, dann aber an den bronzenen gegossenen Schwertgriffen aus Ungarn, jedoch 
hier bald mehr, bald weniger degeneriert. Die Degeneration dieses Motivs ist auf 
den Gegenständen aus Hallstatt noch weiter fortgeschritten; die letzte Stufe iu dieser 
Hichtung finden wir aber an den Schwertgriffen aus Mecklenburg und von der 
Insel Sylt, 

Wenn unser Fragment als Beschlag eines Schwertgriffes gebraucht wurde, 
inufs es der Zeit der Schwerter zugeschrieben werden, welche Naue unter Typus Ila 
zusammengestellt hat, und welchen Typus er in den Ansgang der älteren oder den 
Anfang der jüngeren Bronzezeit datiert. Jünger, nach Neues Datierung, sind die 
ungarischen Schwerter mit dem vollgegossenen Bronzegriff (Typus Bb), auf welchen 
wir dieses ornamentale Motiv auch finden. Auf Grumt all' dessen, was wir bis 
jetzt ausgeführt haben, ist unser Fragment als jünger wie die auf diese Weise 
ornamentierten Gegenstände aus Mykenä, jedoch als älter wie diejenigen aus Hallstatt 
zu betrachten und somit rund um das Jahr 1200 v. t'hr. zu datieren. Durch die 
Betrachtung dieses ornamentalen Motivs auf unserem Fragmente und seines Zusammen- 
hanges einerseits mit denjenigen in Mykenä und andererseits im übrigen Europa wird 
die vermittelnde Holle unserer Gegenden in der Kulttirübertragung vom Südosten 
gegen Nordwesten nochmals sehr deutlich hervorgehoben. 



II. Tonstatuetten. 

Tn einer früheren Arbeit 1 ) sprachen wir ausführlicher über die prähistorischen 
Tonstatuetten aus unseren bis dahin bekannten Fundorten, wobei einige Exemplare 
aus Vinfa gleichfalls besprochen wurden. Die dortselbst von uns festgestellten Typen 
der Tonstatuetten sind auch in Vinfa vertreten; um einen neuen Typus aber ist die 
frühere Gruppierung reicher geworden. 

Dem Typus der auf dem Throne sitzenden Figuren gehören viele in 
Vinfa gefundene Statuetten an, von welchen wir hier nur einige Proben anführen wollen. 

>) Vgl. LXX Glas, S. 17t ff. 
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Abb. 8 ;i. b stellt uns ein Fragment einer der atu besten gearbeiteten lind 
modellierten Statuetten dar. l>ie Arme sind gebogen und die Hände liegen auf dem 
Bauche. Die Tracht ist nur an den unteren (vom Gürtel abwärts) Körperteilen 
dargestellt gewesen. Die Darstellung des menschlichen Körpers kommt derjenigen 
an der Statuette [Abb. 14] aus CarSija 1 ) nahe. 

Abb. 9 a, b stellt ein Fragment dar. an welchem hauptsächlich der Oberkörper 
erhalten und brettfönnig gebildet ist. Die Trachtdarstellung finden wir nur ant 
l'nterkörper; am Oberkörper ist nur der Hals- und Schulterschmuck durch eingeritzte 
Linien dargestellt. 

Abb. 10a. h stellt eine fragmentierte Statuette dieses Typus dar. Die Körper- 
darstellung ist oberflächlich; die Fiifse sind nicht wiedergegeben. Obzwar etwas 
vollkommener ist diese Statuette sehr ähnlich derjenigen von Mali Drum [Abb. 23]. J ) 
bei deren Besprechung wir die übrigen Analogien zusammengestellt haben. 

Der Typus der sitzenden Figuren ohne Thron ist nur durch eine für 
unsere Fundorte stereotype Darstellung des menschlichen Körpers vertreten, wie es 
diejenige in der Abb. 1 1 ist. — Gleich denjenigen Statuetten dieses Typus aus 
.lablanica sind auch die Exemplare aus Vinca am Kücken mit einem vertikalen 
Loche versehen, weshalb sie wahrscheinlich als Schmuck oder Amulette gebraucht 
waren. — Nebst anderen Analogien zu diesem unseren Typus, die wir schon früher 1 ) 
zusammengestellt haben, sind jetzt noch hinzuzufügen diejenigen Statuetten aus 
Böotien (Athenische Mitteilungen. Bd. XXX [1005]. S. 124. Abb. 5 und 4). von welchen 
ein Exemplar einer Statuette aus Tatar-Pazardschik in Bulgarien sehr ähnlich ist. 

Von dem Typus der stehenden Figuren führen wir nur einige Beispiele 
an. die geeignet sind, diesen Fundort diesbezüglich im allgemeinen zu charakterisieren. 

Abb. 12 a. b, c stellt eine verhältnisinäfsig gut modellierte, aber in einigen 
Körperteilen schlecht proportionierte Figur dar. an welcher auch wenig Detail- 
zeichnungen vorhanden sind. 

Weniger gut ist in jeder Beziehung die Statuette in Abb. 13 a, b, an welcher 
nur die plastische Darstellung einzelner Körperteile zu beobachten ist ohne irgend 
welche Detailzeichnung. — Die herabsteigende Richtung in Bezug auf die künstlerische 
Darstellung des menschlichen Körpers wird durch die Exemplare in Abb. 14. 15 und 10 
veranschaulicht. — Die Fragmente in Abb. 17a. b und 18a. b führen uns Beispiele 
einer sehr mangelhaften plastischen Darstellung des menschlichen Körpers vor; auch 
zeitlich stehen sie höchstwahrscheinlich am Schlüsse dieser Reihenfolge. 

Zu den interessantesten Objekten von diesem Fundorte tnufs ein Statuetten- 
fragment gerechnet werden, welches in der Abb. 19 a. b dargestellt ist. Es ist dies 
ein Bruchstück, an dem nur einige Teile des Oberkörpers erhalten sind. An dem 
gemeinsamen Kumpfe waren zwei Köpfe angebracht, von welchen nur noch die 
unteren Halsteile erhalten sind, l'ui jeden Hals herum ist je ein Halsschmuck in 
der üblichen Weise dargestellt, wodurch, samt den erhaltenen Halsansätzen, das 



■) Vgl. LXX Glas, S. 175. 
*) Vgl. LXX Glas, S. 177 f. 
•) Vgl. LXX Glas, S. 179. 
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einstige Bestehen zweier Köpfe zur Genüge bewiesen wird. — Die Herstellungsteelinik 
dieses Fragmentes trägt den lokalen < ’harakter. Neu ist für unsere Gegenden dagegen 
der Typus der Figuren, welche auf einem Rumpfe zwei Köpfe tragen, wie wir diesem 
Typus nur noch auf Fypern, ') in der Metallzeit, begegnen; in der archaischen 
Periode ist er auch von Rhodos her bekannt. Weniger glaubwürdig erscheint die 
Meinung des Herrn M. Hoemes, nach welcher dieser Typus aus dem Typus der 
kurotroplien Figuren, wie man ihm in Mykenä und Tiryns begegnet, sich ent- 
wickelt habe. 

Auf diesem Fragmente (Abb. 19). dann aber auch auf denjenigen in der 
Abb. 17. 14 und 12 findet man auf dem Kopfscheite), auf dem Hinterkopfe und am 
Nacken die eingeritzten parallelen Vertikallinien, welche höchstwahrscheinlich die 
Haare darzustellen haben. Die Haardarstellung treffen wir gleichfalls einerseits in 
Butmir (an den Statuetten) und andererseits in Troja (an den Statuetten und 
„Gesichtsvasen“); sie ist zweifellos an den Statuetten als jüngere Erscheinung zu 
betrachten. Faseren bisherigen Funden nach ist die Haardarstellung dennoch älter 
als die Munddarstellung an den Tonstatuetten. 

Schwer zu beantworten ist die Frage über die genauere Datierung der 
einzelnen hier besprochenen Tonstatuetten. Auf Grund dessen, was wir über die 
Datierung der Objekte in Abb. 3. 6, 7 gesagt haben, lassen sich diese Statuetten 
hauptsächlich in die Bronzeperiode datieren, obzwar einige von ihnen ebenso etwas 
älter wie auch jünger sein könnten. Sie gliedern sich aber vorzüglich in die Reihe 
ein. deren Anfang die ältesten Statuetten von FarSija und Mali Drum und deren 
Ende das Klifevacer Idol bilden. Vom Typus des zuletzt erwähnten Idols sind im 
Jahre 190(5 auf einem anderen Fundorte in Serbien, am Zuto Brdo bei Fsje (an 
der Donau), woselbst auch Fragmente von Eisenobjekten gefunden waren, die 
Statuetten gefunden worden, die somit in die Eisenzeit zu datieren sind. Hier am 
Zuto Brdo fehlten aber gänzlich die Tonstaluetten anderer Typen ebenso wie in 
Vinfa, am Belo Brdo, keine Statuette des Klifevacer Typus bis jetzt gefunden 
wurde. Allein auf dem zwischen Klifevar und Vinfa gelegenen ungarischen Fund- 
orte Galya in der Eingebung von Kubin wurden zu gleicher Zeit die Statuetten 
des auf dem Throne sitzenden Typus ebenso wie die Statuetten des Klifevacer 
Typus gefunden. Diese bei Kubin gefundenen Statuetten beider Typen sind arg 
degeneriert in Bezug auf die Darstellung des menschlichen Körpers. In der Um- 
gebung von Kubin und in Vinfa sind wieder gleichgeformte, für die Eisenzeit recht 
charakteristische a doppio cono-Gefäfse gefunden, wie sie auch am Zuto Brdo 
angetroffen waren. 

Diese Verkettung einzelner Erscheinungen auf verschiedenen Fundorten eines 
engeren Gebietes erschwert uns in beträchtlichem Mafse die genauere Datierung 
einzelner Tonstatuetten; sie ist aber andererseits geeignet, um selbst auf Grund 
derartiger Fundobjekte einzelne voneinander oft weit entfernte Fundorte in grofsen 
Zügen zu datieren. Vergleicht man z. B. die bis jetzt bekannten Tonstatuetten von 
Tordos. Kronstadt, Znaim- Neustift und diejenigen aus Ostgalizien mit den hier 

') Vgl. M. Hoernes, I'rgcsebichte der bildenden Kunst, S. 1S2, Abb. 35 und 36. 
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besprochenen Statuetten aus Yinca. so wird man unseres Erachtens zu der Überzeugung 
kommen müssen, dafs jene Tonstatuetten diesen aus Vinfa nahe verwandt sind und 
somit in die gleiche Zeit zu datieren sind. Dafs sie aber dort (wie z. B. in Mähren) 
noch der Steinzeit angehören, dürfte keinesfalls der Beweis für ihr höheres Alter 
sein, als vielmehr dafür, dafs die neolithisrhe Phase, in welcher derartige Statuetten 
in Mähren erscheinen, relativ gleichzeitig oder in Bezug auf die Kulturstufe im ge- 
wissen Sinne gleichartig mit der Kultur der Bronzezeit in unseren liegenden sei. 1 ) 
Wir behalten uns vor, die nähere Begründung dieser Annahme vorzubringen und die 
daraus zu folgernden Schlüsse zu ziehen, hoffen aber, dafs schon diese kurze Be- 
merkung unsere Annahme zur Genüge berechtigt. 

III. Gegenstände verschiedener Bestimmung. 

Abb. 20a, b stellt einen statuettenfönuigen Gegenstand dar, welcher vertikal 
durchlocht ist. Die übliche Gesichtsdarstellung ist auch vorhanden. 

Der Durchbohrung wegen rechnen wir diesen Gegenstand nicht zu den 
eigentlichen Statuetten, obzwar er auf Grund derjenigen in Abb. 11 hinzu gerechnet 
werden könnte. Wir schlagen vor, diesen Gegenstand als Schmuck oder Amulette 
zu betrachten und somit mit den ähnlichen Gegenständen aus Troja' 2 ) (aus der 
Bronzezeit) einerseits und aus Mitteleuropa 21 ) (aus der Eisenzeit) andererseits zu 
vergleichen. — Aus vielen, aus diesem Aufsatze selbst zu entnehmenden Gründen 
und Erscheinungen betrachten wir diesen Gegenstand als Nachbildung in billigerem 
Materiale (Ton) der gleichförmigen goldenen trojanischen Darstellungen, und nicht 
als Nachbildung der bronzenen hallstättischen Schmuckgegenstände. Die Datierung 
dieses Gegenstandes würde sich ähnlich derjenigen in Abb. 7 gestalten. 

Jedenfalls als Schmuckgegenstände lassen sich die Objekte in Abb. 21 a, b, c 
erklären: sie gleichen den gleichförmigen Gegenständen aus Jablanica.*) 

Abb. 22 stellt einen Tonwirtel dar, welcher in Bezug auf die Form voll- 
kommen denjenigen aus Troja gleicht. 4 ) 

Abb. 23 stellt einen linsenförmigen Gegenstand dar, welcher nur auf der in 
der Abbildung sichtbaren Seite mit eingeritzten Ornamenten verziert ist. Vielleicht 
war dieser Gegenstand als „pintadera“ gebraucht.*) Derartige Gegenstände scheinen 
auch in Tordos vorgekommen zu sein und sind jedenfalls wie auch der unselige mit 
den ähnlichen Gegenständen aus Troja") zu vergleichen. 

Abb. 24 stellt ein Fragment dar, wie wir ähnliche Fragmente aus ( aräija 
und Mali Drum besitzen; einer mündlichen Mitteilung nach sind solche Fragmente 
auch in Jablanica gefunden. Es ist ein Teil einer mit dem Finger durchlochten 



*) Vgl. auch LXX Glan, 8. 284. 

Jl. Scliliemann. Ilios, S. r>07 ; W. Diirpfeld, Troja und Ilion, S. 860: Katalog Xr. 5878. 
*) M. Hoernea, Urgeschichte der bildenden Kunst. 8. 440 ff. 

4 ) Dr. >1. M. Yftssita, Die neolit bische Station Jablanica, S. 34 ff., Abb. 70 — 75 und 83. 

4 ) Troja und Ilion, S. 4*24, Abb. 455c; Katalog Nr. 4197 — 4199, C, 5. 

•) M. Hoernex, a. a. 0. 8. 287. 

*) Katalog Nr. 8857— S86G. 
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Tonplatte, die wir vor allem mit den vorläufig einzig bekannten ähnlichen Gegen- 
ständen aus Troja (Katalog Nr. 8853 b) und Galiko in Makedonien (Zeitschrift filr 
Ethnologie 1905. Heft 1, S. 93) vergleichen können. — Es bleibt dahingestellt, ob 
wir derartige Platten, mit A. Goetze, als Koste erklären dürfen. 



IV. Die anthropomorphe Vase. 

Als wir früher 1 ) über die anthropomorphe Vase aus unseren Fundorten 
gesprochen haben, da stand uns keinesfalls so zahlreiches Material zur Verfügung 
wie jetzt, wo wir 27 greisere und kleinere Fragmente von Deckeln mit der Gesichts- 
darstellung von dem Fundorte Belo Brdo besitzen. 2 ) 

Abb. 25 a, b stellt einen Gefäfsdeckel dar, welcher fast intakt erhalten ist. 
Von den Gesichtsteilen sind nur die Nase und die Augen plastisch dargestellt; die 
eingeritzten Linien an der Vorderseite geben höchstwahrscheinlich die tätowierten 
Muster wieder. 

Die seitlichen Ansätze an dem Deckel sind senkrecht angebracht ; sie biegen 
sich nicht der Mitte zu, w'ie es auf den Deckeln aus Tordos der Fall ist. die wir 
zum Vorbild bei unserer Rekonstruktion*) der anthropomorpken Vase genommen 
haben, welche in diesem Detail jetzt als unrichtig zu erklären ist. An der Hinter- 
seite des Deckels befinden sich zwei Löcher. 

Abb. 20 stellt ein Fragment dar, welches in der Bildung einzelner Gesichts- 
und Kopfteile dem vorhergehenden Deckel sehr nahe steht. — Auf den Fragmenten 
in Abb. 27, 28 und 29 sind die tätowierten Ornamente durch Stiche ansgefüllt, die 
wir als eine spätere und wohl unter dem Einflüsse der Gefäls Verzierung entstandene 
Erscheinung betrachten. — An dem Fragmente in Abb. 27 ist ein Loch an der 
linken Seite oberhalb des Bandes erhalten. 

Den Verfall selbst dieser summarischen Gesichtsdarstellung auf den Deckeln 
veranschaulicht uns diese ganze Reihe, die durch das Fragment in Abb. 30 ab- 
geschlossen wird und auf welchem die Nase durch eine ziemlich hohe konische Warze 
dargestellt ist und die Augen schräg angebracht sind. — An dem Fragmente in 
Abb. 31 sind zwei Löcher an der oberen Seite des Deckels angebracht. 

Diese Löcher an den Deckeln haben zweierlei Bestimmung gehabt. Wenn 
sie sich, wie am Fragmente in Abb. 31, an der oberen Seite befanden, so dienten sie 
höchstwahrscheinlich zum Durchziehen von Schnüren, die als Griffe beim Heben 
des Deckels gebraucht, waren. Wenn sich aber diese Löcher hinten und seitlich 
(Abb. 25 und 27) am Deckel befanden, so dienten sie wohl dazu, um durch geeignete 
Schnüre den Deckel am Gefäfsrande zu befestigen. Solche am Bande durchlöcherte 
Gefäfsfragmente von Belo Brdo zeigt uns Abb. 32 a, b, c, und wir werden wohl nicht 
fehlgehen, wenn wir die Vorrichtung für die Befestigung des Deckels durch die 
Schnüre an unseren Gefüfseu uns in der Art denken, wie wir sie an den goldenen 



■) Vgl. LXX Glas, S. 266 ff. 

*) Im Laufe der Zeit *in<l noch mehrere Fragmente hinzuge kommen. 
*) Vgl. LXX (ihw, 267, Abb. 02 d. 

Momnou. Üd. I, 
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Vasen aus Mykenä') finden. Auch in Troja (wie z. Ti. Katalog Xr. 804) sind durch- 
löcherte flache Deckel gefunden worden. 

Die (iesichtsdarstellnng an den anthropomorphen Vasen ist nicht nur auf die 
Deckel beschränkt; sie kann auch am Halse sein, wie uns das Handfragment in 
Abb. 33 beweist, auf welchem die plastische Nase und das rechte Auge erhalten 
sind. Der Kinschnitt unterhalb der Nase ist schief; er kann auch später entstanden 
sein, weshalb es vorläufig unsicher bleibt, ob durch denselben der Mund dargestellt 
war. Demgegenüber halten wir den plastischen schrägen Wulst für die Darstellung 
des Halsbandes. 

Die anthropomorphen Vasen mit der Gesichtsdarstellung am Halse haben die 
flachen Deckel gehabt, wie wir einen solchen in der Abb. 34 wiedergeben, welcher 
als Griff einen grob und oberflächlich dargestellteu Menschen- oder Tierkopf hat. — 
Ähnliche Erscheinungen sind auch in Troja beobachtet worden. 

An das Studium der anthropomorphen Vasen von Belo Brdo liefsen sich viele 
Betrachtungen anknüpfen, die hauptsächlich die Datierung der gleichartigen Er- 
scheinungen einerseits in unseren Hegenden und andererseits in Mitteleuropa betreffen 
würden. Hervorzuheben sind jedoch zwei Tatsachen: 1. dafs die anthropomorphen 
Vasen von Belo Brdo nach all' dem bis jetzt Gesagten ebenso wie diejenigen ans 
Troja in die Bronzezeit zu datieren sind; und 2. dafs diese Vasen von Belo Brdo als 
Mittelglied zwischen den trojanischen und mitteleuropäischen Vasen nicht nur 
räumlich, sondern auch zeitlich zu betrachten sind. Diese Bronzeperiode, die in 
unseren Gegenden wahrscheinlich längere Zeit andauerte, hat. wie uns die Ton- 
statuetten zeigen, einen Teil des Kulturiuhaltes schon der mitteleuropäischen Steinzeit 
übermittelt; die eisenzeitlichen anthropomorphen Vasen in Mitteleuropa zeigen uns 
aber, dafs diese Vermittlung unserer liegenden auch in späterer Zeit stattgefunden 
habe. Immerhin bleibt es dennoch rätselhaft, warum die in unseren Gegenden, wie 
auch in Troja, gleichzeitigen Erscheinungen (wie z. B. Tonstatuetten und die anthro- 
pomorphen Vasen) in Mitteleuropa in zwei zeitlich weit auseinander liegenden Perioden 
zum Ausdruck kommen. 

Dieser Umstand scheint bis jetzt weniger berücksichtigt worden zu sein; ihm 
ist aber, wie es uns scheint, ein grüfserer Teil der in der richtigeren Beurteilung 
gemeinsamer Erscheinungen in verschiedenen Gegenden Europas entstandenen Schwierig- 
keiten znzuschreiben. 



V. Tongefafse und ihre Fragmente. 

Auch auf diesem Fundorte kommen am häufigsten die Gefäfse und ihre 
Fragmente vor. Hunderte von denselben, welche teils durch ihre Formen, teils 
durch ihre Ornamente für diesen Fundort bezeichnend sind, befinden sich schon in 
der Sammlung des Museums. An dieser Stelle führen wir nur einige Beispiele an. 
welche uns hauptsächlich dazu dienen sollen, um die iiufsersten Grenzen der Zeit- 
dauer dieses Fundortes möglichst genau zu bestimmen. 

*) H. Schlieraaun, Mykenä, 8. 238 und 233, Nr. 313 und 322. 
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Abb. 32 a. Abb. 32 b. Abb. SS o. 



Digitized by Google 





Abb. 35. 



Tafel MI. 



Abb. 34. 



Abb. 36. 



Digitized by Google 



Der |irShi*t»ri*ntie Fundort Vinfn in Serbien. 



185 



Abb. 35 stellt einen fragmentierten Becher mit dem Holilfufse dar. Diese 
Becherforui ist uns auch vom Fundorte t'arsija (LXX Glas, S. 205, Abb. 59a, b) her 
bekannt; sie kehrt aber anclt in Troja (Katalog Nr. 157) in der I. Schicht wieder. — 
Demnach dürften wir diesen Becher frühestens in das Ende der neolithisehen oder den 
Anfang der Bronzezeit datieren; für denselben Zeitansatz, wenigstens des tiefsten 
Schichtenteiles dieses Fundortes, sprechen auch andere, früher angeführte Erscheinungen. 

Abb. 36 a. b. c stellt ein fast vollständig erhaltenes Gefäfs von der Lokalität 
Ode dar. — Die Gefäfsform erinnert einigermafsen an die kykladischen Stein- 
gefäfse, dennoch ist sie von der Form der Metallgefäfse abhängig. — Die ganze 
Ornamentik dieses Gefäfses zerfällt ihrer Bedeutung nach in zwei Teile: 1. die sechs 
plastischen runden Erhöhungen am Übergänge von der Schulter zum Halse und die 
umrahmenden Keilten der kleinen rundlichen Vertiefungen aliraen die Nagelköpfe an 
den Metallgefäfsen nach, wenn diese letzteren ans zusammengenieteten Metallplatten 
hergestellt sind. Ähnliche Erscheinungen hat Vollgraff auf den Tongefäfsen von 
Aspis bei Argus beobachtet, ist aber in einigen diesbezüglichen Erklärungen zu weit 
gegangen (vgl. Bulletin de correspond. helldnique, tont. XXXI, S. 10, Abb. 5; S. 25, 
Abb. 39; vgl. auch S. 19 dortselbst); 2. die parallelen horizontalen Zickzacklinien 
halten einen rein ornamentalen Sinn. Demnach ist dies Gefäfx im Hoernes’schen 
„Rahmenstile“ verziert, wie wir schon früher gezeigt halten. 1 ) Derartig verzierte 
Gefäfse findet man auch in der II.— V. Ansiedlung in Troja (wie z. B. Katalog 
Nr. 2301). Auf Grund all' dessen dürfen wir dieses Gefäfs in eine, und zwar ent- 
wickeltere Phase der Bronzeperiode datieren, wodurch auch der Fundort USce 
ziemlich genau datiert sein dürfte. 

In derselben Art ist auch das Fragment in Abb. 37, welches von derselben 
Lokalität Fäce herstammt, verziert 

Abb. 38a. b, c stellt ein Miniaturgefäfs vom Belo Brdo dar, welches fast 
vollständig erhalten ist. Charakteristisch sind die Selmnrösen und ihre Lage an 
dem Gefäfse. Die Ornamente beschränken sich auf den oberen Gefüfsteil, wo sie 
symmetrisch verteilt sind. Die Ornamente sind in radiale Felder ungleicher Breite 
eingeteilt; die gegenüberliegenden Felder sind nicht gleich grofs. weshalb auch die 
Symmetrie darunter leidet. — Die Einteilung der ornamentalen Fläche in die 
radialen Felder findet man auch in Troja (Katalog Nr. 2459) auf einem Gefärs- 
deckel, woselbst eines dieser Felder gleichfalls mit Rhomben verziert ist. Ähnliches 
Bandmotiv findet man auch an den kyprischen Vasen aus Alambra (Perrot-Chipiez, 
l'histoire de l’art. tom. III. Abb. 487— 488); hierzu ist noch ein Gefäfs von Aspis 
(Bull, de Porr, helleniqne. a. a. 0. S. 21, Abb. 24) zu vergleichen. — Demnach ist 
dieses Gefäfs frühestens in die jüngere Bronzezeit zu datieren. 

Abb. 39 stellt einen Bandhenkel vom Belo Brdo dar; seiner Form nach ist 
er mit den Henkeln an dem mykenischen Alabastergefäl'se (H. Schliemann, Mykenä. 
S. 283. Nr. 356) zu vergleichen. Derartige Henkel ans Tordos erwähnt P. Reinecke 
(Zeitschrift für Ethnologie 1902. Heft 5. S. 245). Trotz all’ dem glauben wir, dafs 
man auf Grund derartiger Henkel weder Tordos noch Belo Brdo in die Steinzeit 

') LXX Glas, S. 285 f. 

W 
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datieren dürfe, sondern beide Fundorte, wie uns die hier besprochenen Funde von 
Belo Brdo gelehrt haben, im grofsen und ganzen in die Bronzezeit zu datieren sind. 

Abb. -10 stellt ein Frnpment von Belo Brdo dar. auf welchem Band-, Hals- 
und Banchteile erhalten sind. Auf dem Geflfsteile zwischen Bauch und Hals 
befinden sich die Ornamente, welche aus den Kruppen der breiteren und flacheren 
Vertiefunpen bestellen, die an ihrer Oberfläche leuchtender sind, als es die iibripe 
GefäfsoberflSche ist. und somit durch ihre Technik an diejenipen Ornamente erinnern, 
welche in der .Technik der Yertiefunp“ und der ..'Mal’- Technik“ auspefiihrt werden; 
über diese Techniken haben wir schon früher (vpl. LXX (Bas, S. 211 ff. und 237 ff.) 
ausführlicher gesprochen. 

Von weit prüfserer Bedeutunp ist diesmal für uus die unverkennbare 
a doppio eono-Form des Oefäfses. von welchem dieses Fragment stammt. Dieselbe 
Uefäl'sfonn kehrt in der Richtung Donau aufwärts wieder an den südunparLschen 
Fundorten Dubovac, Knbin. Szeremle bei Baja und Harcz im t'ommitat Tolna. 
Wieder an der Donau, wahrscheinlich in der Umgebung von Kladovo im nord- 
östlichen Serbien, ist ein Gefäfs derselben Form gefunden, welches uns aus dem 
Handel bekannt ist. und das dazu noch den charakteristischen Mäander gehabt hat. 
Aber auch aus Thrakien ist neulich ein Gefäfs derselben Form veröffentlicht worden 
(G. Setire, Bull, de t’orr. hellen. 1006. S. 431), welches mit den Gisengepenständen 
zusammen gefunden ist und demnach in die dortige Eisenzeit zu datieren ist. 
Dieselbe Gcfäfsform erscheint bekanntlich auch in Xorditalien, und zwar wieder in 
der älteren Kisenperiode. 

Diese so vielen Fundorten im Donautale und Thrakien gemeinsame gleich- 
zeitige Erscheinung ist leicht durch die gegenseitigen Kulturbeziehungen zwischen 
denselben Fundorten zu erklären; dagegen scheinen uns vorläufig sichere Fundorte 
zu fehlen, die sich als vermittelnde Glieder zwischen dem Donautale einerseits und 
Norditalien andererseits bezeichnen liefsen. Zwar nimmt Sophus Müller (Urgeschichte 
F.uropas. S. 138) die Beeinflussung Südungarns innerhalb seiner jüngeren Bronzezeit 
durch die Hallstattkultur Mitteleuropas an, welch' letztere er aus Italien herleitet; 
aber gerade diese Funde von Belo Brdo. ebenso wie diejenigen von Klicevac (vgl. 
Starinar. 1000, S. 1 ff. ) zwingen uns zu der Annahme einer starken Beeinflussung des 
Donautales vom Südosten her, von welcher Seite S. Müller auch Xorditalieu im 
Grunde beeinflnfst sein läfst. 

Das Fragment in Abb. 40 bat für die Lokalität Belo Brdo eine spezielle Be- 
deutung, da man auf Grund desselben die Zeitdauer dieser Wohnstätte bis in die 
Eisenzeit hineinreichen lassen lntlfs. 

Die hier besprochenen Gegenstände und daran sich anknüpfenden kurzen 
Bemerkungen sind wohl geeignet, die grofse Bedeutung des Fundortes Yinfa 
genügend hervorzuheben. Die dortselbst angetroffenen Erscheinungen zeigen uns 
deutlich, wie wenig wir die prähistorischen Zustände in unseren und den ihnen 
benachbarten Gegenden kennen. 

Bei unseren Betrachtungen haben wir öfters Analogien aus unseren früher 
erforschten Fundorten anführen müssen; dies ist aber ein minimaler Teil derselben. 
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Eine weit gröfsere Zahl <ler analogen und identischen Erscheinungen ist nur deshalb 
unerwähnt geblieben, weil wir das diesbezügliche Material an dieser Stelle nicht 
besprochen haben. Es ist daher die Frage wohl berechtigt, ob man die früher 
erforschten Fundorte auch weiter als steinzeitlich betrachten dürfe, oder wir sie auf 
Grand dieser Erscheinungen in Vinfa im grnfsen und ganzen als hronzezeitlich 
bezeichnen müssen. Mit dieser Frage ist sehr enge eine weitere verknüpft, und 
zwar die: oh die bis jetzt als neolit bische Stationen hezeichneten Fundorte tat- 
sächlich die ältesten rein neolithischen Erscheinungen unserer Gegenden repräsentieren, 
oder ob noch ältere Überreste vorhanden sind, die wir vorläufig noch nicht kennen. 
Die bisherigen diesbezüglichen Resultate gehen uns den berechtigten Anlafs zu der 
Annahme, dal's unsere ältesten Ansiedlungen unter denselben Bedingungen entstanden 
sind wie die älteste in Troja, welche keinesfalls als rein neolithisch zu gelten hat, 
da sie unter dem Einflüsse einer älteren und wohl höheren Kultur der Metallzeit 
entstanden ist. 

Wie man aus dem Ausgeführten ersehen kann, weisen unsere bis jetzt 
erforschten Ansiedlungen keine scharf trennende Grenze zwischen der neolithischen 
und der Bronzeperiode auf, und somit stehen sie denjenigen Fundorten im Südosten 
bei weitem viel näher, als denen in Mitteleuropa. Dies ist insofern wichtig, weil 
man in diesem Falle den Einfang der sogen, „ägäischen - * Kultur schon während ihrer 
älteren Perioden mindestens bis zum unteren Donantale zu erweitern hat, wobei die 
analogen und gemeinsamen Erscheinungen, welche uns in unseren und den südöstlichen 
Gegenden begegnen, fast als gleichzeitig zu betrachten sind. Dieselbe Erscheinung 
kehrt auch in späteren Kulturperioden wieder (vgl. Starinar. 1906, S. 1 ff.). 

Der Fundort Vinca und namentlich seine Lokalität Belo Btdo liefert uns den 
sicheren Beweis von dein ununterbrochenen Kulturleben vom Ende der Steinzeit bis 
zum Anfang der Eisenzeit, wenn nicht noch viel weiter herunter. Darin liegt eben 
die erste und gröl'ste Bedeutung dieses Fundortes, und wir werden wohl nicht fehl- 
gehen, wenn wir seiner 6 — 7 m mächtigen Kulturschicht dieselbe Bolle in unseren 
Gegenden zumuteu, wie diejenige Trojas für die kleinasiatischen Gegenden ist, und 
namentlich hei der Datierung anderer kürzere Zeit bewohnt gewesenen Ansiedluiigen. 
Eine möglichst sichere Basis hierzu zu schaffen wird die eiste Aufgabe einer 
methodischen Ausgrabung auf demselben Fundorte mul der auf Grund der strati- 
graphischen Beobachtung durchgeführten Einteilung des Ins jetzt gesammelten Materials 
sein. Hoffen wir. dafs dies uns bald gelingen werde; bis dahin aber müssen wir mit 
den hier behandelten Gegenständen und den kurzen daran sich knüpfenden Bemerkungen 
zufrieden sein. 



Miloje M. Vassits. 



Anmerkung des Herausgebers. Herrn Pr. Miioje M. Vassits, Direktor des National* 
Museums zu Belgrad, bin ieh filr die freundliehe Zusendung der vorstehenden Arbeit zu besonderem 
flanke verpflichtet. Die Ausgrabungen in Serbien mul Rumänien keimt fast nur der europäische 
Prähistoriker von Fach, während der klassische Archäologe und der Orientalist von diesen Denkmälern 
bis jetzt leider nur selten Kenntnis nahmen, obwohl, wie die hier besprochenen Funde von Vinca 
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zeigen, gerade für sie wichtige All fach Hisse liier zu finden sind. Die Fundorte der nördlichen Balkan- 
Halbinsel haben eine doppelte Bedeutung. Erstens zeigen sie, dafs die ägäische Kultur ein viel 
weiteres Verbreitungsgebiet hatte, als man bis vor kurzem anzunehinen geneigt war; zweitens aber 
bieten sie uus höchst wichtige Mittelglieder zwischen «Ueser ägaischen Kultur und der mittel- 
europäischen in der jüngeren neolithischen und der frühen Bronzezeit. Aber auch weit nach Klein- 
asien über Troja nach rhrvgien und bis Kypros weisen diese Übereinstimmungen. Wir erkennen nun 
einen grofsen gemeinsamen Knlturkreis, der Mitteleuropa, die italische und Balkan- Halbinsel und 
grofsc Teile des westlichen Kleinasien uinspannte und schon durch seine Geschlossenheit und seine 
auffällige Verschiedenheit von der übrigen, bis jetzt unter dem Sammelnamen Jiottitisoh* bekannten, 
kleinasiatischen Kultur die nnabweisliche Vermutung uns auf drängt, dafs ihm auch eine ethno- 
graphische Geschlossenheit zu Grunde liege. Ich habe diese Ansicht in meiner Schrift „Beiträge 
zur ältesten Geschichte von Kypros** (Mitt. der Vorderas. Ges. 1D0G, Heft 2) eifrig verfochten und 
die kulturellen Übereinstimmungen nachgewiesen, und sehe mich hierin in erfreulicher f'berein- 
stimmung mit Hubert Schmidt, der als gründlicher Kenner der europäischen Fundorte und Sammlungen 
in' seiner Arbeit "Troja -Mykenä- Ungarn“ und zuletzt „Zur Gefilfsmalerei Südost -Europas“ (Zeitschrift 
für Ethnologie 1907, Heft 1, besonders 133 f.) zu den gleichen Ergebnissen gelangte und schon in 
neolithischer Zeit, also vor 2000 v. i hr., europäische Völker thrakisch-phrvgischen und demgemäfs 
arischen Stammes in der Troas, Bhrygien und den ägäischen Inseln eingewandert sein läfst. In 
Kleinasien selbst werden natürlich durch die mannigfachen feindlichen und friedlichen nahen Be- 
rührungen mit anderen Völkern auch kult urelle Beeinflussungen stattgefundeu haben, und auf solche 
orientalische Einflüsse sind wohl manche Motive iu der westkleinasiatisehcn Kultur, z. B. an einigen 
Gruppen von Felsfassnden zu rück zuführen ; das gibt uns aber noch nicht das Hecht , wie es von 
manchen Seiten geschieht, diese ganze Kultur für ein Erzeugnis der k lei »asiatischen Rasse zu 
betrachten. Wir dürfen eben nicht einseitig nur einige kleine Gruppen von Denkmälern untersuchen, 
sondern müssen die gesamten Kulturerseheinungen und deren ganzes Verbreitungsgebiet kennen lernen 
und studieren. Nur die grofsen Zusammenhänge geben uns wirklich sichere Aufschlüsse. Um diese 
Zusammenhänge zu erkennen, dazu aber sind die prähistorischen Fundorte Serbiens und Rumäniens 
von ganz unschätzbarem Werte, und wir werden von künftigen Ausgrabungen noch sehr viel Nutzen 
und Aufklärung für die Wissenschaft zu erwarten haben. Ein schönes, reiches Material liegt bereits 
vor. aber manche, bedeutende Lücken gilt es noch auszufüllen. Grofse Verdienste zur Aufbringung 
und Sichtung dieses Materials hat sich Herr Vassits bereits erworben; wollen wir hoffen, dafs es ihm 
vergönnt sei, durch künftige Ausgrabungen noch viele Bausteine zur Erkenntnis der Urgeschichte 
Europas und damit auch eines grofsen Teiles des Orients der Wissenschaft zum Nutzen zusammen 
zu tragen. 
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Kn annoncant le recent ouvrage sanscrit (Jlnkuiiniparinayu) de Virvanätha 
Devavarman, le raja aetuellenient regnant d'Athgarh, un des Klais tributaireg 
d’Orissa. le celebre indianiste A. Barth ajoute une note que je crois fort interessante 
ii un point de vue encore peu explore de l'ethuologie comparee. Voici la note 
de M. Barth. 

•Atlignrh, ‘les liuit forte’, est rendu en aanscrit par Afiatlnrga-, niais, par 
une de ces meclianretes dont nette poesie moderne est partirulirrenient cnutumiere et 
qui consiste k abuser de la synonymie jusque dans les nmns propres, ce nom est 
souvent remplace ici par Vasiidnrga , simplement parce que les dieux 1 ’asii sollt au 
nombre de liuit et que, dans les expressions numeriques, raxu represente le Chiffre 
liuit« (Journal asialiqne. Mars-Avril 1907, p. 352, note 1). 

Knregistrons d'abord les procedes urtiflciels qui sollt signalfe dans la note 
qu’on vient de lire. 

1. Synonymie simple: Le nom propre moderne Alhgarli est rendu eu sanserit 
par l’equivalent Astadurga. 

2. Allegorie dans les expressions numeriques: Les dieux tarnt etant au nombre 
de liuit. le ehiffre liuit est represente par le nom eommun rasa. 

3. (’ombinaison d’all6gorie et de »ynonymie, produisant la seeonde forme 
artiticielle. Vastularga, forme qui an premier aspect n’a rien de eommun avec le nom 
reel Alhgarli. 

(Vs procedes, et c’est lä le but uniipie de cette notice, existent depuis des 
temps immemoriaux cliez les seribes semitiques. t ’onsiderons avant tout le n“ 3 qui 
est limite ä la seule categorie des nombres. 

L’emploi de certains nombres detemiines conirne emblemes d’nn groupe choisi 
des grands dieux du pantheon babylonien est connu: Anu. le dien supreme, a pour 
embleme le nombre cyclique superieur, (io ; Bel est represente par 40, Sin par 30, 
Xergal par 20, Istar par 15. 11 y a ici un Systeme d’hierarchie divine qui fait defaut 
dans la doctrine indienne; mais le babylonisme presente aussi une analogie plus 
etroite dans l’octave divine des igigi on gellies celestes. Le nombre liuit est eommun 
aux dieux igigi des babylonien» et aux dieux I «sh des Indiens. Les seribes mytlio- 
graphes des deux nations sont toinbes d’accord sur le meine chiffre independammeiit 
les uns des autres. 
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N'ous sortons de ces l'iinites £troites dans le n” 1, a savoir dans l'emploi de 
mots synonymes dans les noms propres, emploi <pii a pour effet de degaiser l'individu 
plus on moins com pletement, de facon que Ion croit avoir affaire k deiix individus 
different*. 

Par la tradnction exreptionnelle dans les nonis propres, le nom reel Alhgarlt 
se presente sous le deguisement sanscrit de Aftudurga en Inde, conime c’est le cas 
des noms allemands Huhmann et Seumanu sous les fonues grecques respectives 
Xylander et Xeaadcr. 

Cliez les Babyloniens et avec un certain teuiperament diese les Assyriens, de 
presque tous les noms propres des dieux. des mis et d«‘s villes, la forme populaire i*st 
dans la litteratnre intiniinent moins usitee que la forme alUnjruphique on pseudo- 
sumerienne Ainsi: AN - KN -ZV pour Sin, SIR-PYR-LA, SlR-LA-PYR pour Lugas ; 
KA { (IV)-DE-A pour Nabu; AN-HI-S1S-.M V pour Asiar-aM-eddin. AN-PA-SA* 
DV-SIS pour Xahü-kathtrri ■ afair. 

Kn ce qni concerne les Hebreux, tous les lerteurs de la Bilde connaissent les 
formes deguisees Srsnk pour Babel et Lflt-qiimai |H>ur Kasdim (la ( 'lialdee). Ces 
dlguisements sont effectues au moyen de mutatious des lettres de l’alpliabet. Tun 
dans l'ordre dit Atbas (Ale/ih rem place par Tair. liflh par sin etc.), l’autre dans 
l’ordre dit Albniit (Alr/ih rem plack par Lamed, liilli par Ment etc.). Manifestemen t, 
rette facon quelque peu occulte de rendre les noms de Babylone et de la ('lialdee 
constitue nne tine pointe d'ironie k l’egard des scribes de Babylone et de la Babylonie 
tonte entiere, qui se delcctaient beaucoup dans le travestissement lies formes populaires 
de leur langue. L’auteur de .Irrende XXV 30. 1,1 1. LI 1 imite leur procede k l’kgard de 
leurs noms ofticiels (KA-DINGIR ou T1N-T1B-K1 = ] labil n et K1NGI-VRV (-■- Sanier 
a Akkatf), nutant qu’il peilt le faire avec l’alpliabet liebreu saus devenir inintelligible 
pour ses lecteurs. Voila une belle tonalite de gaie bmneur de lecrivain qui ridiculise 
le pedantisme chaldeen en offrant k ses naliotiaiix un specimen du genre qu’il fabrique 
lui- meine. 

Un jeu analoger, au moyen d’un changement dans la direction de la lecture 
de la phrase, a ete depuis long temps ronstate dans la fonnule arameenne. dite 
iinproprenient priere d'Klxai. transcrite en caracteres grecs et dans la direction 
de gauclic k droite: M.fop linti Mtotß A i-i/iXi Amtiuii Mi'//. Le lnot de l'euigme est 
trouve en lisant la ligne de droite k ganclie k la maniere de l’ecriture syriaque; 
alors on obtient la ]iroposition s:-i c-a ps*4* inoa st:x »,le temoignerai contre 

vous au jour du graml jugement.« Kt qu’on ne s'imagine pas que ce jeu a surgi en 
nne epoque de syncretisme decadent: il est dejk mis eil teuvre dans certaines lettres 
d'KI-Amarna. oü l'on trouve le inot nakar >ennemi* ecrit avec inversion des signes 
syllabiques kur- tut. Dans ce degnisement si leger, perce tontefois le sentiment 
d'un profond depit envers la personne de l’adversaire. 

Dans les Colleges rabbiniques le deguisesement des mots par divers artifices. 
etait fort en honnetir; ou l'appeiait meine man yci »langue de la sagesse« (A’oy o- 
Xnyht) parce qu’il etait compris par les erudits seulement et demeiirait incomprelien- 
sible pour les ailtres (:^rsn «j- 2 ' sVr Hast), l'n talinudiste nomnie R. Yose bar 
Asiyan, raconte-t-on, ayant k demander k un collegue qui s'entendait en clioses de 
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cuisiue, de lui preparer 1111 plat d’oseille (y>i-r) k la moutarde (Viin) qu’il trouvait k 
soll goüt, disait eil langage de sagesse 1:0-2 —03 orso -■« -'s -es ('«sä li ior nt /Spät 
In für rniuken) mot k 1110t: »faites-moi du bieuf de jugenieiit avee montagne de pauvre« 
au lieii de iunn yrr -V -tT (‘«sä li larilin bit-hurdal). La plaisanterie coupe arfici- 
ellement -pur. ( tardin ) »oseille« en ynr (/«>• moditie eil tor pour obtenir l'arameen 
|— - — )ieb. -ne (s'ir) »ba-uf«]), oteo ( misjnU ) — i'i »jngenient«, le mot suivant 
V-nn ( harda ! ) »moutarde« est egalement disseque en in (har) assimile k in (Inn ) 
■ montagne« et en ii (dal) »pauvre«. L’ücliange de synonymes, assez force, va plus 
loin que celui qui l-eside dans l’emploi du sanscrit Yasudurgti (mur Athgarh, puisque 
le compose »Vasu-fort« laisse encore debout le sens fondameiital du vrai nom; la 
metliode est neanmoins du ineme genre, bien que rhonioplionie ne jone pas de röle 
dans la transformation indienne. 

I'n untre calembour du meine rabbin meinte egalement d’etre mentionne: Ne 
voulant pas dire »notre maitre d’llötel, notre hütelier« dont le 1110t populaire est 
»:rssn* (ospizcna), disait. toujoui-s eil arameen, mais avee allusion aus mots liebrenx 
eorrespondants, *n y-n c-e 135 ( urbar pinn den hau), mot k mot: »lionime +■ bouclie 4- 
ce + cru«, complexe dont les termes liebrenx äquivalent* »: m -e (Jts-pi-ie-na) 
coineident, par liomoplionie, avee le 1110t vrai oipizena. fest de nouveau une simple 
plaisanterie sans arriere pensäe. 1 ) 

Cliose remarquable. Si je ne me trompe. qnand 011 inet eette notion eil 
o-uvre, 1111 jour nouveau semble se repaudre «ur 1111 110111 mytbologique qui est reste 
dans une obscurite complete jusqu’apresent. D'apres II Rois XVII. 8 les colons 
transportes par les rois assyriens de Babytone en Sainarie. y etablirent la stiitue de 
Snkktitlt -benidlt el les liommes originaires de Kutlia y etablirent la statin- de Nirgal. 
Les inscriptions cuneiforment nous apprennent que Xergal etait en effet le dieu 
Principal de la ville de Kutlia ; l'analogie oblige k supposer que Snlkidh-benoth ätait 
egalement la divinite principale, ou du nioins une des divinites particulieres de 
Babylone; or, ce nom fait absolnment däfaut dans le pantlicon de eette capitale. voire 
meme de la Babylonie-Assyrie tont entiere. L’impuissaiiee k l’expliquer est franclie- 
ment avouee par Zimmern (KAT 3 p. 39 ( 1 ) „Eine fällig befriedigende Erklärung ran 
Snkkällt - Benidlt ist bis jetzt nach nirltl gefunden “. Cependant eette trouvaille a dejk 
ete faite et publiee il y a 17 ans et repetee depuis dans divers articles, mais personne 
n'eu a pris notice; comme presque tont ce qne je puhlie depuis 1111 quart de siede, 
rette explicfttion a ete stippriinee par un mol d'ordre en Alleniagne et dans son 
Hinterland scientifique qui englobe les deux liemisplieres. tjnil me soit pennis de 
resumer ici la substance de cet artlcle en ce qui concerne notre Probleme. Le nom 
moderne arabe Sarfnnd designe l'anrienne ville plieniciemie de Sarepta, denominee Snriptn 
dans les annales assyriennes et rsis eu liebreu (I Rois XVII, 9 — 10 ; Obadia 1 . 20 ). l'ne 
autre Sarfand existe en .Inder pres de Vazur que les docteurs taliniuliques citent 
sous le nom de ;«e«ix rsjj (Gagoth Siriphin) »toits des cabanes«. J’ai vu dans ce 
nom bizarre une epithete pejorative de ladeesse babylonieune >’ urpunitu rargentee. la 
pure«, epouse de Marduk. dieu supreme de Babylone, deesse qui. k cause de riiomonymie 

l ) Talmud de Haliylone, * Krubin p. 53 b. 

Mcran-m. U<l. I, *2» 
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a du avoir im culte dans li*s deux villes susnomnees. comine une forme de l'Astarte 
pbenico-jiiive. decriee eliez les monotlieistes eomme entaeliee de Prostitution devergondee; 
or eette fletrissure a trouve son expression iucisive dans l’epitliete »Toits (pleins) de 
eabanes (de tilles dissolues) . La meine idee vituperante a produit la forme <ie Sukkäth- 
luitölli. Voici eomment: le mot sarpnnit a ete artiliciellement analyse et assimile ii 
frriph-hanöth (p‘::-r- ; s) et l'element peil usite alors, r*s. fut remplace par le synonyme 
courant n?= (pl. r»xc) d'ou le complexe Su kkoth-bmölU »tentes des tilles (publiques)«. 
Kn nn mot. le narrateur hibliqtie vise le culte de Sarpauit, epouse de Marduk. ce 
qui implique natnrellement celni de son paredre masculin, mais il releve particnliere 
rintrodurtion de la tleesse. par laquelle le culte abhorre de l’Astarte locale a reell 
un renfort considerable.') 

.T'ajoute que le nom de Sarjianitu a ete fliest les Babyloniens eux- meines 
1 'objet d’nn jeii de mot, iiaturellemeiit bonoriflque; ils en ont fait Xir-hauUum »erea- 
trice de semenee. de posterite . 

D’autre part. l'ecliange entre un eleinetlt essentiel d'lili noin propre et un 
nom de noinbre liomophone. se reneontre dans 1 'ortliograplie ethiopieune de basse 
epoque. Le noni csrtiel »Israel , s’ecrit tres souvent: xx-c/ par eette raison que dans le 
langage moderne, oii le Völ lie se distingue pas du alepli. le cliiffre xx se prononce 
esc« (an lieu de Yard) et de teile facon xx-c/ — tsräil. Sur la base du mente pro- 
rede. le cas contraire. ä savoir la Substitution d'un element de nom ä la fois propre 
et cominuii ä un nom de nombre. se passe dans railogramuie sanscrit Vasmlurgu pour 
Aftadurgo. qni est nne transformation par traductiou de Alligarli. 

Kn termlnant. il nous parait interessant de signaler un dertiier trait d’ana- 
logie entre les fornies indiennes examinees et celles d’un nom celebre dans l’liistoire 
de la legislation babylonienne. La trinite onomastiqne du royauine du 11 a ja Yic- 
ranätlm, ä savoir. Alhfiarli, Afliuhiriia et l'tismhirgu. a son parallele antique dans la 
forme triune Homtnn-rabi, Kiuihi-rajiail» et KN-NYN-DALAL, complexes qui signi- 
tient tous les trois fainille vaste on nombreuse«. Quelqiie etrange qne cela paraisse ä 
preniiere vue. les deux preiniers 110111s ont ete reellement portes par le celebre roi. 
Meine dans le monde lielleiiiquc, il ne semble pas tlieoriquement impossible qu’un 
personnage appele ordinairement p. ex. IHodoros, soit nomine par un autre ücrivain 
Zenodotos. Kn tous cas. nne pareille Variation synonyiniqlie se constate entre autres 
ä propos des noms propres Asaria (rr-tr), Luiüa (nr»:) et Madmhia (njtrra) qui 
s’ecrivent plus fivquemment l'zzia (nvr). Kephira (rn-cij et 'Ophrit (rnig). Nous 
n'avons done pas le droit de tenir eil suspicion la donnee formelle des maitres 
babyloiiiens. d'autant moins que la forme allographiquc KN-NY.N-I>A-(!AL rend 

1 ) *— s r r— :r bs “£*‘7 »Memoire sur iiuelqiies noms geograpliii|nes de la 

Palestine« (Jerusalem 1800*. Ce memoire, reilirre en heitren , a eie elivoye par nnti aux meillenrs 
hebraisants de PEurope (|tli in ent oeense reeeption avec quelques parnles tle courtoisie. mais jainaia ils 
neu ent remlu eompte au public. Mes ouvrage» tnin.ni- . y compri* la llente frmi(e/ae, ]iartogent 
eneore aujnnnrimi le meine o-tracisnie : its tont itouffe» par le silence. Pendant trente ans, j'ai fait 
tles eompte remlu- de plus de 200 livres eerits dans ttiules les lamme- de l'Europe; la pliqiart du temps 
les auteurs sollt enntents et me reniereient chaudeuicnt ; ipinnd ü me rendre un Service pareil, 
personne ny a pense! 
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litteralement rette seeonde forme, car I)AGAL est le correspondant ordinaire de 
rapiisu, tandis que rabii est represente par GAL ou NVN. Ponr comble de singu- 
larite, le nom de Hammurabi est parvenu ä la tradition hebraique snus la forme 
Amraphel (±e—zx). ipii duit ealquer uti ancien modele (ll)ummu-riijiiillu, modele qui a 
ete obtenu de vivo voie. car la prononeiation rapalUt pour ra/mshi est iin fait de la 
prononciatiou populaire (.< devient l devant les dentales) que les Hebreux ne pouraient pas 
deviner. Ainsi A mraphel (avec abamlon du t final) se supper|H>se a {ll)ammu-rapal (I). 
II en resulte que les elements synonymiques des noms propres n’avaient pas chez 
les llabyloniens la tixite qui nous parait indispensable aujoiird'hui pour les notres. 
L’inversion des elements dans des noms coinme Jouatlmn et Netania ( rrer: ). 

Voyakin (,-;•■•) et Yekonia (rr-j:') semlde representer l'aneienne mobilite des composants. 

11 y a mienx encore. A bien peser les ehoses. on s'apen;oit que la litte- 
ratnre eile- meine n’a d'antre point de depart que Tabus enfantin de la synonymie 
assoeiee ä une homo|dinnie exorbitante. Ixirsqu’un certain nombre de fi «rares plus 
ou moins bien dessinees. sont colligees ponr former des ideogramines lepresentant, en 
deliors des objets dessines. des idees differentes qu’on assimile conventionellement a 
Tune ou ä l'autre de. ces figures, on est en pleine invention de Tecritnre. car les mots 
qui expriment les noms des objets primitifs ou assimiles, fourniront dans le premier 
ras necessairement, dans l'autre ras assez frequennnement. les elements de lecture. soit 
monosyllabiques, soit polysyllabiqnes des signes respectifs. Ce mecauisme iutuitif. 
quoique di« natnre ä provoquer des complications presque incxtricables. s'est developpe 
le plus nettement dans les cuneiformes babyloniens. Voici un ejtemple topique. La 
tigure d'nn morceau de bois dresse debout. pris ponr un ideogramme, signifie en meine 
teinps: arbre. bois. dresser. diriger. elever, fils, male, epoux. et exprime les trois 
syllabes is, in, h (de is». lieb. Vs »arbre, bois-), <//s, i/is (de tfiisii, (/iss») -meine sens- 
(aram. qit& »bois-) et par homophonie. mit, mit (valenr presumee dialectale). La 
complication devient souvent si enorme qu'un signe peut avoir dix lectures differentes 
et plusieurs dizaines de significations. fette surcbarge est due saus ancnn doute an 
pedantisme de sirribes avides d’innovations, niais le principe remonte ä la naissance 
meine des cuneiformes; nous pouvons meine ajouter saus liesitation, et de toutes les 
ecritures originales. 

Ainsi envisages, les debuts de la litt erat nre cliez tons les peuples ipii sont 
parvenus a se creer une ecriture nationale, out lenrs racines dans les abns allo- 
grapliiques de synonymie et d'homophnnie, si on ]ieut. en raison des eirconstances. 
appeler ahnt un prorede inspire par la necessite indispensable d'exprimer les mots 
parles, au moyen de. signes visibles qui rendent les autres liomiues capable de les 
entendre i\ distance. Dans ee cas de force majeure. Tabus est le rommencemeiit de 
la sagesse. 

Paris, 24. juin 1007. -I. Halevy. 
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I>ie archäologischen mul geographischen Ergebnisse der Reisen Musils im 
„steinigen“ Arabien werden in ihrer Wichtigkeit vielleicht noch überholen von den 
ethnographischen und kulturhistorischen Beobachtungen, die er bei der Schilderung 
seiner Fahrten nach 'Antra einflicht. Unschätzbares hat er uns in den noch 
ungedruckten Bänden seiner Reiseberichte ■) mitzuteilen, und besonders derjenige, in 
dem er seine ethnologischen Notizen systematisch bearbeitet vorzulegen gedenkt, wird 
ein in seiner Art ganz einziges Material zur Erkenntnis eines der wichtigsten und 
dabei bis jetzt am wenigsten bekannten Nomadenvölker darbieten. Ich genofs den 
Vorzug. Einblick in Musils Kollektaneen nehmen zu dürfen, will mich aber im 
folgenden nur auf dasjenige beziehen, was Musil uns in dem grolsen Monumental- 
werke der Wiener Akademie 5 ) bietet. Ich beabsichtige auch gar nicht, hier eine 
erschöpfende Auseinandersetzung der einzelnen Resultate zu geben, sondern möchte 
nur das Wort zu einigen Betrachtungen allgemeinerer Natur ergreifen, die sich dem 
anfdrängen. der, aus den alten Denkmälern der arabischen Literatur ein Bild des 
Lebens der Beduinen in der Vorzeit zu gewinnen suchend, nun zum ersten Male einer 
vollgültigen Schilderung ihres heutigen Zustandes teilhaftig zu werden im Stande ist. 

Denn das ist das Einzigartige an Musils Reiseberichten, dafs sie von einem 
Manne herstammen. der nicht nur den Mut besessen hat. in die fast unzugänglichen 
Gebiete der arabischen Beduinen einzudringen. Diesen Mut teilt Musil mit nicht 
wenigen seiner Vorgänger und Nachfahren. Aber als ein Mann, der mit wohl- 
berechneter Klugheit bestrebt war. seinem gefährlichen Unternehmen von vornherein 
die höchste mögliche Gewähr des vollen Erfolges zu verbürgen, fafste er sicheren 
Blickes den einzig dastehenden Plan, mit den Beduinen als Beduine zu leben und zu 
wandern, und führte diesen Plan mit einer Tatkraft, einem Aufwande von physischem 
und moralischem Mute, einer Selbstüberwindung durch, die nicht nur unsere höchste 
Bewunderung erregen müssen, sondern auch seine besondere Stellung in der Geschichte 
der Arabienforschung für lange Zeit sichern. Während wir vorher nur Berichte 
verschiedener Beobachter hesafsen, die entweder als vornehme Europäer oder unter 
irgend einem orientalischen Deckmantel, aber immer als Fremde und Vertreter 

*) Altfser den verschiedenen kurzen in «len Sitzungsberichten iler Wiener Knis. Akademie der 
Wissenschaften veröffentlichten I>ar*tellnu;;en der einzelnen Krisen ist bis jetzt der I. und II. Hand der 
..Arabia Petraea", enthaltend: Moab und Kdom, Ti»|n>frraphiseher Keisebericht , Wien 1907, erschienen. 

a ) Kttsejr ‘ Ararn. Wien lfM >7. 
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ausländischer Civilisation reisten und daher von dem Leben der verachteten oder 
gefürchteten Wüstensühne blofs Einzelheiten, oft nur nach dem Hörensagen und sehr 
häutig ohne rechtes Verständnis, erzählen konnten, erhalten wir hier zum ersten 
Male die zusammenhängende Schilderung Eines, der, was er unter den Beduinen 
erlebte, als Beduine mitmachte und mitempfand. 

Musil entrollt uns in seinen Berichten ein Bild des heutigen Bcduinenlehens. 
wie es kaum noch in gleicher Weise von einem anderen „Xaturvolke“ entworfen 
wurde. Deu gefährlichen Sprung aus der Civilisation in das Steppenleben hatte er 
sich dadurch zu erleichtern gewuTst, dafs er sich mittels einer Zeremonie (S. 9). die 
schon aus dem alten Testamente bekannt ist. in die Stammesgenossenschaft eines der 
gröfsten Verbände, der Bantl Sahr, aufnehmen liefs. Von da an lebt er als ein 
fsahari im Banne ihres Stammrechtes als vollberechtigtes und hochgeehrtes Mitglied, 
verbrüdert und befreundet mit den vornehmsten Sippen des Clans, bei seinem Wieder- 
erscheinen auf seinen bisherigen sechs Reisen immer wieder ganz als einer der Ihrigen 
begrüfst und empfangen und in jeder Weise bei seinen wissenschaftlichen Arbeiten 
unterstützt. Er reitet mit seinen Verbrüderten auf raschem Rennkamel durch die 
weiten Steppen und die felsigen Flufstäler, stets in gespannter Aufmerksamkeit nach 
etwa anftauehenden Feinden ansschauend, deren Spuren ausforschend, von Durst und 
Hitze gequält, vom eisigen Froste der Nord- und Ostwinde geschüttelt, an verwehten 
Wasserlöchern mit brackigem, durch deu Unrat und den l’rin der Kamele ver- 
dorbenem Wasser vorbei, schweigend oder die Erzählungen der Gefährten über 
Dämonenerscheinungen. Fehdezüge, Stammsagen u. dgl. anhörend. Kr nächtigt mit 
ihnen auf freier Steppe, zwischen den Kamelen liegend, immer gewärtig des Alarm- 
rufes der Wache. Er kehrt mit ihnen heim ins Lager, gastlich empfangen, gepflegt 
und bewirtet von den Frauen, Abends im Zelte ernste Gespräche über die Politik 
des Stammes mit den Alten führend oder den Liebesliedern der .Tungen lauschend 
oder den Reim der von den Kunstdichtern vorgetragenen Qasiden im Chor wieder- 
holend. Er macht die nächtliche Unruhe des Lagers mit. die durch die Kamelfüllen 
und ihre besorgten Mütter hervorgerufen ihn oft im Schlafe stört. Kr feiert 
Gebnrts-, Beschneidungs-. Hochzeit«-, Begräbnis- und Opferfeste mit seinen Stammes- 
brüdern, er pflegt als Arzt ihre Kranken und lernt ihren Aberglauben in allen 
Können kennen. Eines Morgens zieht er mit dem Stamme auf Fehde aus, sieht den 
Kampfspielen der streitlustigen Helden zu. macht ein Reitergefecht mit und geleitet 
die gemachte Kamelbeute nach Hause; er hört die Totenklage um die Gefallenen 
und die Racheschwüre der Blutsverwandten. Er sieht ihre Menschlichkeiten und 
Schwächen, aber auch ihre wahrhaft edlen Oharakterzfige und häutig zarteste Gemüts- 
regungen und fühlt sich ganz als einer der Ihrigen, ohne doch seiner Mission als 
Forscher zu vergessen. 

Es ist wichtig zu betonen, dafs Musil als theologischer Erforscher des 
Landes des Alten Testaments nach Syrien gegangen ist, dafs er, der erst im Orient 
selbst gründlich Arabisch gelernt hat, mit der alten Poesie der Araber und ihrer 
philologischen Bearbeitung durch arabische mul europäische Gelehrte erst viel später 
bekannt geworden ist und auch dann sich niemals intensiv damit beschäftigt hat; Musil 
ist heute noch nur Exeget, Archäologe, Geograph und Ethnograph, aber in keiner 
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Weise l’liilolofre. Seine Srhilderuntren sind ilalier, abgesehen von einigen wenigen 
biblischen Beminiscenzen, durchaus mibeeintlufst durch literarische Voreingenommenheit. 
Das empfindet mau am besten unmittelbar beim Lesen seiner Keiseberichte. 

Musils Beduinen sind Träger einer ganz eigenartigen, in sieb abgeschlossenen 
Kultur, die sich von der ('ivilisation 1 ) des Ackerbnulandes und der Städte scharf 
abhebt. Damit ist natürlich nicht gesagt, dafs die Beduinen von der ('ivilisation der 
Grenzländer unabhängig wären. Diese beduinische Kultur hat ihre rasselt- und 
wirtschafts-geographischen Existenzbedingungen, zu denen eben die Beziehungen zu 
den Civilisationsgebieten mit gehören. Wie diese Existenzbedingungen historisch- 
politisch zu allen Zeiten gewirkt haben und heute noch fortwirken, zeigt uns Musil 
in dem Exkurs „zur Topographie und (beschichte der Gebiete von ‘Antra" und in der 
kurzen Notiz S. 102 f. 

Die Beduinen der Gegenwart, so wie sie uns Musil schildert, gleichen uut's 
Haar jenem Bilde, das wir uns von den alten Beduinen des sechsten oder des 
neunten Jahrhunderts nach den Andeutungen der alten arabischen Poesie oder nach 
den Berichten der islamischen Gelehrten der Abbasidenzeit gemacht haben; man 
vergleiche Musils Berichte mit Jacobs Altarabischem Beduinenleben oder mit 
Nüldekes Vorbemerkungen zu seinen Fünf Mo'allaipit und man wird stauneu über 
die. geradezu frappanten Übereinstimmungen zwischen damals und heute; die heutigen 
Steppenaraber trinken Kaffee und schiefsen aus Martinigewehren, was man vor 
1300 Jahren nicht tat: das ist der ganze I nterschied! Die Gedankenwelt und die 
Gewohnheiten des täglichen Lebens sind dieselben geblieben, die wirtschaftlichen 
Grundlagen dieser Ideen und Anschauungen, dieses Tuns und Lassens sind die 
gleichen heute wie zu des Propheten Zeit. Dies im einzelnen nachzuweisen, wäre 
eine verlockende Aufgabe; doch würde es uns hier zu weit führen. Auch haben wir 
diese Nachweise ohnehin von anderer Seite') zu erwarten. 

Die geradezu auffallende Übereinstimmung zwischen Musils Darstellung und 
den alten Berichten kann nur auf zweierlei Art erklärt werden. Entweder hat 
Musil die heutigen Zustände durch die Brille der arabischen Philologie gesehen; das 
ist aber effektiv nicht der Fall, wie ich schon oben sagte, und auch objektiv 



’) Pie beiden Beitritte „Kultur - und „Civilisation - bringt Wiuekler in seinem sonst für die 
Beurteilung des eiten Arabien so übemus wichtigen und aufkliireuden Buche „Arabisch -Semitisch- 
Orientalisch - fortwährend durcheinander, t'ivilisntion ist nichts als die rein üufscrlichc, mechanische — 
Zusammenfassung von Knlturmitteln — geistigen und materiellen. Kultur ist Produkt und Merkmal 
der Itasse und kann nur entstehen, wo Kasse im Wertteil ist, nur bestehen, wo Kasse lebt. Iinssc aber 
ist nichts, als das Ergebnis einer „Zucht auf Leistung"; die erzielte Leistung ist eben das, was wir 
„Kultur“ nennen, t ‘ivilisation ist an staatliche Organisation gebunden, Kultur nicht. Eine „Mischung'' voll 
„Kulturen - < Wiuekler S. 1 1 > kann nur durch Kassenmischling zu Stande kommen. Pas Produkt kann unter 
bestimmten Kreuziingsbediiiguugvn eine neue Kasse, bezw. Kultur sein. Alter „Altorientalische Kultur" 
hat es nie gegeben, nur eiue solche t 'ivilisation, freilich wohl ausgehend von nitbabylonischer Kultur. 
In Arabien waren die Existenzbedingungen für Kasse und Kultur nur hei den Kamelzüchtern gegeben; 
aber die Städte nahmen Teil au der altorieutaliselieu (ivilisation, wie beute an der islamischen. Klarheit 
über solche, eigentlich elementare Pinge ist freilich heutzutage auch bei Hochgebildeten und Gelehrten 
nicht häufig zu finden; wozu halten aber dünn Kant, Kichnrd Wagner und Nietzsche geschrieben 
Vgl. C. H. Becker in Zf A. XX, S. aüS. 
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genommen wäre eine solche .Schilderung heutiger, lebendiger Verhältnisse auf Grund 
trockener Stubengelehrsamkeit ohne die bedenklichsten Inkongruenzen und Wider- 
sprüche kaum mOglich. Oder aber es sind die aus unserer Kenntnis der alten Poesie 
und den Darstellungen der alten islamischen Philologen geschöpften und erschlossenen 
Anschauungen von den Zuständen der alten Beduinen im grofseu und ganzen richtig 
erfafst und der Wert dieser Quellen somit ein gröfserer. als man von mancher Seite') 
zuzugehen geneigt war. Das ist eine wertvolle und wichtige Bestätigung der bis- 
herigen Kesultate der arabischen Philologie und um so unschätzbarer, als sie von 
einer Seite kommt, von der sie nicht erwartet wurde. 

Hier scheint es mir am Platze, einige Worte, über die Benutzung der alt- 
arabischen Gedichte als kulturhistorischer Quellen zu sagen. Hugo Wincklers 
Meinung, dafs sie als solche nur bedingt angesehen werden dürfen.’) ist gewil's sehr 
beachtenswert, obwohl sie eigentlich nur etwas Selbstverständliches fordert. Aber 
auch Quellenkritik darf, wenn sie objektiv sein will, nicht von vorgefaßten 
Meinungen 'ausgehen. Eine solche vorgefafste Meinung ist es, wenn Winekler 
annimmt, dafs alle Qasidendiehter „professionelle Betteldichter" gewesen seien, und 
wenn er weiter daraus folgert: „Hin solches Leben setzt aber das Bestehen von 
Fürstentümern voraus, keine freie Stammverfassung. l'nd in der Tat sind solche 
überall in Arabien in geschichtlicher Zeit vorhanden und ihre Hofhaltungen der 
Tummelplatz dieser angeblichen Beduinendichter. Das Beduinenleben ist für diese 
gerade so Form wie das ritterliche und Liebesieben der mittelalterlichen Kunst.“’) 
Das ist entschieden i'bertreibung. Wir wissen doch so viel über die Stellung des 
sä'ir im Stamme, dafs wir nur auf Goldzihers Ausführungen ') hinzuweisen brauchen, 
um Wincklers Voraussetzungen als hinfällig zu erkennen. L'nd wenn er etwa auch 
diese Nachrichten als tendenziöse Mache der islamischen Philologen diskreditieren 
wollte, so genügte ein Hinweis auf Musils unverdächtige Erzählung (S. 25 f.). von 
der ein Kückschlufs auf die alte Zeit nach allem oben Gesagten unbedingt zulässig 
sein inufs. Dafs die Hofhaltungen der Lahmiden und Gassüniden der „Tummelplatz“ 
vieler Dichter gewesen sind, ist sicher: auch Ihn Rasid wird seine Hofdichter haben. 
Dafs diese Dichter sich sozusagen als Beduinen maskiert hätten, ist möglich, aber 
nicht recht wahrscheinlich. Was hätte eine solche Maskerade für einen Zweck 
gehabt? Das Rittertum war im deutschen Mittelalter ein hochgeachteter Stand; hier 
konnte ein Minnesänger leicht auf die Idee kommen, eine Ritterlichkeit zu heucheln, 
die seiner mittelalterlichen „Roheit“ (Winekler S. 39) fern lag. Aber an einem 
Phylarrhenhofe des persischen oder griechischen Reiches dürfte der „Beduine“ kaum 
eine der des Rittertums analoge Rolle gespielt haben, und sich zu einem solchen 

') Man vergleiche lB. Winekler, Arab. -sein. -Orient., 8. 40 ft. 

*) Arab.-sem.-orient., a. a. U. 

*) S. 29. Winekler fährt fort: „Das gäbe ein schönes Bild des Mittelalter», das die ganze 
Anschaming von den Kulturständen auf die Ritterpoesie gründen wollte. Man nehme Wolfram von 
Eschenbach vor und schildere danach da» Mittelalter!" Das nenne ich einen Kampf mit Windmühlen! 
Wenn wir nun für die Kulturgeschichte des Mittelalter» keine andere Quelle hätten, allerhüchatens 
noch ein paar Ural)- und Kaninschrifteu und dazu unsere Kenntnis der klassisch -antiken t'ivilisation? 

*) Muh. Studien I, S. 44 f.; Abhandlungen zur arub. Philologie I. S. 17 ff. 
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umzuhcurheln lug daher wolil für einen Hiifli npr keine rechte Veranlassung vor. DaTs 
lins nun aber (rar nur solche Produkte einer „Beduinenromantik" erhalten wären, ist 
eine grunz und gar willkürliche Annahme, deren Beweis Winckler uns vorläufig 
schuldig gehlieben ist. 

Immerhin bleibt das Kine als richtig bestehen: die Qasidah ist ein „Kunst- 
produkt“ mit ganz fest erstarrten Formen und einem bestimmten, immer und immer 
wieder behandelten Stoffkreis. Freilich mnfs auch das letztere cum grano salis 
genommen werden. Von den auf uns gekommenen Resten der alten tjasidendichtnng 
ist bis jetzt nur ein kleiner Teil der Forschung wirklich erschlossen. Kille grofse 
Menge von alten Gedichten schlummert noch unzugänglich in den Handschriften 
europäischer und orientalischer Bibliotheken. Ob der Kreis der in dieser Kunst- 
gattung behandelten Stoffe wenigstens in Einzelheiten nicht doch noch eine wesentliche 
Erweiterung erfahren wird, läl'st sich vorläufig nicht absehen. Aber im ganzen und 
grofsen wird das oben ausgesprochene Urteil über die Qnsidah nicht mehr abgeändert 
werden können. Die alte (Jasidah verhält sich zu dem alten Volkslied, wie die 
moderne zu den heute noch lebenden Liedern, ganz so, wie Musil (S. 25) berichtet. 
Dieser hat in seinen Kollektaneen einige ihm rezitierte (jasidrn aufgeschrieben und 
wird sie in einem «1er späteren Bände seiner _ Arabia l’etraea" veröffentlichen; ich 
kann vorläufig versichern, dafs die Darstellungsweise in diesen Gedichten nicht 
wesentlich von der der alten Zeit abweicht und dafs sie. abgesehen von der Vers- 
form. die immer einen gewissen Zwang auf die Ausdrucksweise ausübt. durchaus 
naturalistisch ist. Wir dürfen somit ein < Reiches von der alten Qasidah voraus- 
setzen. und diese Voraussetzung erfährt eine unwillkürliche Bestätigung durch Musils 
Berichte selbst. Einige Beispiele mögen dies erhärten. 

Der um 550 n. ehr. blühende Dichter ‘Aus ihn Hagar schildert in einem 
seiner Gedichte (IV) ein Gewitter und beschreibt das daherjagende Gewölk« mit 
folgendem Vergleich : 

..Sein Vorderteil, wenn er über Satib hinzieht, gleicht den Flügeln eines 
mit schwarzweifs gestreiftem Mantel bekleideten Reiters, der feindliche Reiterei 
verfolgt, indem er seine Lanze schwingt." 

Man betrachte daneben folgende Schilderung Musils: 

„Während des Rennens kann man Pferd und Reiter nicht mehr unter- 
scheiden, Man sieht nur eine einzige monströse Gestalt mit vier Beinen, zwei 
Köpfen mit zwei prachtvollen in der Lnft schwebenden Mähnen und zwei 
langen Flügeln, welch wunderliches Bild durch die langen fliegenden Haare und 
Hemdärmel des Bdüi erzeugt wird. Ein Mark und Bein erschütternder Anblick." 

Der berühmte Zeitgenosse des Propheten, al-’A'sä, sagt in einer seiner ver- 
breitetsten tjasiden (Mä bukä’n V. 61: 

...Mancher Wüstenstrich trennt mich von meiner Liebsten, der die Wanderer 
verstummen macht (der Kommentar erklärt: vor Grauen) usw.“ 

Dazu halte man, was Musil S. 57 erzählt: 

„Die ängstliche Beklemmung meiner Reisegefährten wirkte, ich mnfs es 
gestehen, auch auf mich ansteckend. Mag man noch so aufgeklärt und gegen 
die Gespenst erfnrcht gefeit -ein. mi wird man angesichts des tiefen Ernstes, den 



Digitized by Google 




Moitil und die Beduinen. 



199 

die Killgeborenen in einsamer Wüste an den Tag legen, kaum wagen zu singen 
oder zu pfeifen, selbst nicht laut zu husten oder zu niesen, auch wenn von 
Feinden keine Gefahr droht. Unwillkürlich tut man, was die Liegleiter tun, die 
»ich, Gebete lispelnd, in Allahs Schutz befehlen.“ 

Hier kommt man mit der falschen Beduinenromantik nicht ans. Nicht nur 
weil es zum Stil der Qasidah gehört, furchtbare Wüsten zu schildern, wird das oben 
Gezeigte vorgebracht. Der Dichter hat das Geschilderte genau so selbst erlebt, wie 
1300 Jahre später der unbefangene europäische Forschungsreisende. Übrigens ist die 
Kralistik der Schilderungen und Vergleiche in den alten Gedichten längst anerkannt 
und für jeden Leser in die Augen springend und — anziehend. 1 ) Dafs bestimmte 
Vergleiche immer wieder Vorkommen, ist atifserdem nicht gerade nur Qa.siden.stil, 
sondern liegt in den lebendigen Anschauungen der Beduinen selbst. Iler beste 
Beweis hierfür ist. dafs in den Volksliedern der heutigen Banft Sahr dieselben Ver- 
gleiche Vorkommen, die uns in den alten Kunstgedichten bis zum Überdrufs häutig 
begegnen. Ich verweise hier nur auf zwei Beispiele ans Musils Bericht. S. 20 wird 
in dem Tanzliede der Burschen das Auge der Schönen mit dem Ange einer jungen 
Kamelstute verglichen, eine jedem Arabisten wohl vertraute Wendung. S. 40 heilst es: 

„O Herr, lafs uns immer wieder Beute gewinnen *) 

8<i wie immer wieder füllt der I’lejadenregen auf die 
vertrockneten .Niederungen.“ 

Gegenbeispiele aus den alten Qasiden beizubringen, ist wohl überflüssig. 

Dafs die Lebensgewohnheiten der heutigen Beduinen mit denen der Gähilijjah 
gleich gehliehen sind, ersieht man ans folgender Stell» 1 bei Musil (23): 

„Die Gastfreundschaft ist eine der ersten Tugenden des Bdfli, allein nicht 
jeder sucht Gelegenheit, diese Tugend zu üben. Wenn ein Wanderer das Zelt 
eines Btlüi betritt, so wird er stets gastlich aufgenmumen. Ich hatte Ge- 
legenheit. heroische Akte der Gastfreundschaft bewundern zu können. Aber in 
der Kegel wünscht es der Bdiii gar nicht, dafs ihm Allah Gäste zusende, 
deshalb versteckt er sein Zelt, verbietet es den Kindern, der Frau und den 
Hirten, es zu verraten, so dafs man fast immer eine Lüge zur Antwort erhält, 
wenn man frägt: Wejn al-'Arab? Wo lagern die Araber (Beduinen)? Darum 
werden in Liedern diejenigen hoch gepriesen, welche ihre Zelte auf höher 
gelegenen Orten anlegen. zumal wenn sie »les Nachts ein mächtiges Feuer 
davor brennen lassen.“ 

Man vergleiche damit, was bei Ahiwardt, (’halef el-ahmar 322 über den 
Gäste fürchtenden al-Hubähib beigebracht ist. Die 1 Jeder auf die gastfreundlichen 
Feueranzünder sind in der alten Poesie sehr häutig; man vergleiche das Lob- 

‘) „Die Kunatform, welche in »len Qasiden niedergelegt ist, ist in di r Tut ein so schauerliches 
Produkt von Geschmacklosigkeit — nicht von unserem, sondern vom Standpunkte einer jeden (!) Ästhetik — 
dafs sie wohl selbst der Gutgläubigste nicht mehr zum Gegenstände ästhetischen Genusses wird linv.'W-u 
wollen.“ (Winrkler S. 29.) 

’) Musil übersetzt: „Lafs uns immer wieder ansziehen auf Rente“; aber der Sinn des Ver- 
gleiches erfordert meine Änderung. 

Metniion. Hil. I. —0 
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gwliclit des ‘Abü-l-Trytin auf Hätim Tai' (Schultheis Nr. X) oder Hätims Selhst- 
berühmuug (LI, Uif.): 

„Währeml der schäme Geizhals sein Fener äämpft. sajfe ieh, wenn 
sieh einer an meinem Feuer wiirnil : 4 Lal'sl es brennen ! 

Nur immer zu. Ins du geling Imst!' Denn an die sichtbare Feuerstätte 
knüpft sieb Ehre und Kulnn." 4 

Oder Hätims Worte au einen Sklaven (LXX): 

„Zünde das Feuer au. die Nacht ist kalt! 

Vielleicht ersieht ein Wanderer dein Fetter: 
l'tnl zieht es einen Gast herbei, so hist du frei! 44 

u sw. Oie in den alten Liedern so häufig erwähnte Freilassung von Kriegsgefangenen 
bezeichnet Musil (S.44t als einen regelmäfsig geiibten Hrauelt. Die Trauerzeremonien, 
die Musil (S. 4t> ff.) schildert, gleichen aufs Haar denen der Gühilijjah. Die Trauer- 
lieder sind denen des Altertums analog; sogar der Hilf: La tab'ad „verlafs uns 
nicht“, der in der alten Trauerpoesie eine grofse Holle spielt (Hhodokanakis. 
al-llansä’ HO), wird heute noch nngestimmt. Musil erzählt ferner (47) : 

..Schliefslich wird auf das Oral) ein wenig Wasser — das kostbarste. Gut 
der Wüste — gegossen. Wo Wasser dem Hoden entquillt, dort nur erblühen ja 
die Oasen. Darin liegt auch der Grund, warum in den Liedern des Hdui so oft 
der Wunsch wiederkehrt, es möge auf das Grab seiner lleifsgeliebten immer 
reichlich Tauperlen, kühlend Xafs herniederfallen.“ 

In der Hamäsah (l"U) singt Mu'ti ihn ‘Ijäs ein Lied, das in Hüekerts Über- 
setzung folgendermalsen lautet: 

„Zur Wolke sprach ich, welche zog mit .Stöhnen 
und Regengüsse nicdcrgofs aufs Land: 

0 geh von hier zum Ural», das ich dir nenne, 
und had in Strömen jenes Grabes Rand. 

Nicht recht ist, daf* du geizext gegen einen, 

von dem im Indien nie gegeizt die Hand.** 

Man betrachte feiner den Vers der ul -Hansa* (B VII 8): 

r Tränke sei deinem Grab vor allem, und unablässig benetze es der 
Doniierwolken Wawendiw&U, wenn nie der Sturmwind melkt.** 

Oder (L VII 8): 

„Gott tränke das Grob, das seine Knochen und seinen Geist 1 ) 11 inschliefst, 
mit reichlich Wiuwcr gehender Wolke.* 4 

Ähnlich z. B. auch *Au* ihn Hagar XXXII lt>. 17 und XXXIII 5. 

hie Atläl (Spuren verlassener Lagerstätten) gehören mit ihrer Anrufung zu 
Beginn des Gedieht* in den (^isidenstil. sind, wie Goldziher 1 ) sich ausdrückt, „durch 
den alten Cjasideiikanon geheiligt* 1 . Dieser Gebrauch ist so starr geworden, dafs 

*) -Von der Seele glaubt man. dafs sie durch die Nasenlöcher den Körper verlasse, sich jedoch 
bald wieder mit dem nun unsterblichen Körper vereinige** (Musil S. 72». 

*) Abhandlungen zur arab. Philologie I. S. 126. 
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selbst städtische Dichter der Gegenwart noch daran festlialten. l'nd doch lebt das 
Gefühl, das sieh in diesen Formeln zeigt, heute noch im Volke der Bedninen fort. 
Man höre, was Musil darüber sagt (111): 

„Interessant war es zu beobachten, welchen Eindruck dieser verlassene 
Lagerplatz auf meine Begleiter machte. Einer nach dem anderen zeigte, wessen 
Zelt da (Hier dort gestanden sei, wo der oder die ruhte, vor wessen Zelte die 
gröfste Feuergrube als Zeichen seiner Gastfreundschaft zu selten sei. was da 
und dort geschehen wäre, und gleich folgten die Fragen: Wo lagern sie heute? 
Wo lagern jetzt diejenigen, die hier vor uns zu lagern pflegten? Sie sind 
bereits verschwunden, und auch wir werden verschwinden . . . Auf das hin 
bemächtigte sich unser aller eine gedrückte, ernste Stimmung. - “ 

Al-'A'sä schildert in seinem oben bezeichnten Gedicht (V. 22). wie die 
Flimmergebilde der Fata Morgatta tanzen „über einer weitgedehnten Einöde, die die 
Wanderer irre macht“. Die Kommentatoren erklären das Wort ’JZiS. das ich hier 
mit „irremachen“ übersetzt habe, so. dafs sie sagen: Die Wüste erscheint dem 
Wanderer einmal in der. ein andermal in einer anderen Gestalt; Laue übersetzt 
nach den Angaben der arabischen Lexikographen „the desert became of various 
eolours witli the, travellers“. Dozy gibt als Bedeutung „etTaroucher. epouvanter“ an. 
Man lese die folgenden beiden Stellen bei Musil (81): 

„Die Distanzen sind in der Wüste tatsächlich oft wenigstens doppelt so 
grofs. als sie das ungeübte Auge abschätzen würde, l'nd selbst wenn das Auge 
schon an diese Täuschung gewöhnt ist und die Abstände richtig ermil'st, wird 
man dennoch ungeduldig, wenn das so ersehnte Ziel immer nicht näher rücken 
will, wie sehr man auch das Kamel zur Eile antreibt, Uber diesem fieberhaften 
Verlangen nach dem Ziele vergifst man ganz die Umgehung. Gesenkten Hauptes 
und geschlossenen Auges strebt man unaufhaltsam vorwärts. Nur von Zeit zu 
Zeit öffnet sich das Auge, um wieder den Best der Entfernung zu überprüfen. 
Ein solches Reiten strengt die Nerven furchtbar an. und nicht allein die Reiter, 
sondern auch das Tier wird in fieberhafte Aufregung versetzt.“ 

Die zweite Stelle (56) lautet: 

„Die graugelbe Färbung der Wüste läfst die Gegenstände nicht deutlich 
hervortreten. Nur was den Horizont überragt, ist scharf abgegrenzt. Was 
hingegen mit der grauen Fläche der Wüste zusammenfüllt, bleibt grau und 
undeutlich. Selbst der Himmel über dem Horizont erscheint aschfarbig, während 
er im Zenith so tiefblau ist. wie man ihn bei uns niemals sieht. Die Luft 
erscheint in der Ferne von unzähligen dünnen, sich bewegenden Linien durch- 
zogen, wodurch sie fast undurchsichtig wird. 1 tiese schwebenden Linien ver- 
binden sich oft zu merkwürdigen Gebilden, die den abergläubischen Bdiii mit 
Schrecken erfüllen.“ 

Hier erhalten wir (wie in vielen anderen Fällen) erst durch Musils Erzählung 
ein richtiges Bild von dem. was der alte Dichter sagen wollte. Und eine solche, nur 
dem Wüstensohn zugängliche Darstellung soll von einem Menschen herrühren, der 
gar kein Beduine, sondern nur ein als solcher maskierter Bettler war? 

2fi* 
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Was ich mit dieser wahllos lierausgegrifteuen Reihe von Parallelen zwischen 
Musils Berichten und Stellen aus den alten Gedichten (die leicht ins Unabsehbare 
und auch auf andere Berichterstatter als Musil ausgedehnt werden könnte) beweisen 
will. ist. dafs trotz der starren Kunstform der ()nsiduh die alte Poesie uns ein 
getreues Bild des altarabischen Beduinenlebens gibt, und dafs dieses Bild sich in 
allen wesentlichen Zügen mit jenem der heutigen Beduinen, wie es uns ein 
unverdächtiger, zuverlässiger und genauer Beobachter entwirft, vollständig deckt. 
Ich glaube, auch der extremste Verächter jener Poesie wird zugeben müssen, dafs 
mir dieser Beweis gelungen ist. Man könnte höchstens bezweifeln, ob jenes in den 
Einzelheiten zutreffende Bild auch ein vollständiges sei. 

Die altarabischen Gedichte enthalten religiöse Gefühlsäußerungen fast gar 
nicht, mythologische Reminiszenzen recht spärlich. Hugo Winckler ist es gelungen, 
eine Reihe bisher als dunkel angesehener oder als mythologisch deutbar gar nicht 
erkannter Stellen mit dem auch von anderen Assyriologen und Altertumsforschern 
fiir das alte Arabien nachgewiesenen Mondkult in unleugbare Verbindung zu bringen;*) 
aber wenn wir auch in Rechnung setzen wollen, dafs hei intensiverer Nachforschung 
die Zahl dieser Stellen verdoppelt oder verdreifacht werden könnte, so bleibt sie 
auch dann immer noch geringfügig genug, man wollte denn die zahlreichen Anrufungen 
Allahs dazu rechnen. 

Was sollen wir nun aus diesem auffallenden Mangel schliefsen? Dafs 
etwa die erborgte Beduinenromantik der Qasidendicliter ihnen die Nichterwähnung 
mythologisch -religiöser Gegenstände zur Pflicht gemacht habe, weil das Herkommen 
sie nicht auf das .übliche Repertoire der Poesie“ 2 ) gesetzt hatte, ist schon darum 
nicht recht glaublich, weil dies dem Wesen der Dichtkunst geradezu widerspräche, 
die als ja gerade mit dem „Wissen“ um solche Dinge identisch ist. 

Nach all dem oben Ausgeführten dürfen wir von einer Betrachtung der 
Nachrichten eines Kenners wie Musil über die religiösen Anschauungen der heutigen 
Beduinen wohl mit Recht einen Einblick in das bezügliche Gebiet des altarabischen 
Beduinenlebens erwarten. — Uber das Verhältnis des Beduinen zu Gott äufsert sich 
Musil (58) folgemlermafsen : 

„Allah und wieder Allah! Nirgends wird dieses Wort so oft im Munde 
geführt wie in der Wüste und mit Recht, ln der Wüste sehnt sich der 
Mensch durchaus nicht nach Menschen ; er weicht ihnen vielmehr aus, und 
wenn er jemandem begegnen mufs. tut er es nur mit der Waffe in der Hand. 
Dagegen ist Gott in der Wüste dem Menschen so nahe, dafs man mit ihm 

*) Von dem Verne den Mutuiiiiuini ihn Nuwairah Ham. TVI mufs ich «lies aber entschieden 
bestreiten. Die von Winckler S. 148 vorgeachlagene Änderung von ^ 5^3 p* 
in ^* 5^3 ^{3 p£ Mi ist schon darum unmöglich , weil sie in das Met nun (Watir) nicht pahst ; 

auch dieses gehört ja zur „erstarrten Form“ der Qa.sidah. (Warum Übrigens Winckler re^elmüfsi^ 
ja'bud fiir jab'ad, «len typischen Ausruf der Totenklage (vgL oben S. 2t)0J. liest, wird mir aus seinen 
Ausführungen nicht klar.) 

*) N'OMeke, Fünf MoSdlaqit I, S. ä. 
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redet wie mit dem besten Vater. Da gibt es keine Gebetsfonuelu, da sagt 
jeder, wie er es denkt und fühlt, mit einfachen schlichten Worten, als stände 
Gott vor ihm. Darum empfindet man in der Wüste auch kein Bedürfnis nach 
einem Vermittler. W ie die öde unermersliche Kbene und der ins Unbegrenzte 
gespannte Himmel ohne einen Übergang unmittelbar im Horizonte sich berühren, 
so verkehrt der Bdüi in der Wüste unmittelbar mit seinem Gott. Nur von ihm 
hat er Hilfe zu erwarten, nur von ihm Strafe zu befürchten. Da der Bdüi 
beständig und bei allem an Gott denkt und ihn anruft, bleibt er vor zahl- 
reichen Versuchungen und Verirrungen bewahrt und lebt verhältnismäl'sig sehr 
sittenstreng. Was bei den Oasen- und Küstenbewohnern, hadrün, oft nur als 
ein unbedeutendes Vergehen, eine menschliche Schwäche angesehen wird, ist in 
den Augen des Rdüi ein Greuel und kann nur durch den Tod gesühnt werden; 
so unter anderem die Sünden gegen das sechste Gebot." 

Mit dieser Schilderung der gänzlich ungebundenen Religiosität der Beduinen 
stimmt vollständig die Tatsache, dal's Musil, der keine einzige wichtigere Seite des 
Lebens seiner Wüstenbrüder unbeobachtet liefs, nirgends auch nur die Spur einer 
Knltstätte vorfand; auch mit den verschiedenen Gotteshäusern der Ansiedlungen ver- 
bindet den Beduinen kein kultisches Verhältnis. Wie mir Musil erzählt, begleitet 
der Emir der Sahr, Taläl ibn al-Fäjez, wenn er den Mutasarrif von nl-Kerak in 
Geschäften besucht, diesen zum Gottesdienst in die Moschee, aber es ist dies ein 
reiner Höflichkeitsakt und hat mit seinen innerlichen oder änfserlichen Religions- 
anschauungen gar nichts zu tun. Geuuu so bereitwillig und genau so gleichgültig 
würde er gegebenenfalls die katholische. Kirche zu Madaba oder den Hobaltempel 
zu Mekka oder das Sinheiligtum zu Harran betreten. Natürlich kennt er die 
hierarchischen Spitzen der verschiedenen Konfessionen, insofern er mit ihnen 
gelegentlich zu tun hat, ebenso gut, als die staatlichen Behörden der türkischen 
Regierung. Und was vom Emir gilt, gilt auch von den Suyüh des Stammes und 
Allen, die eine führende Stellung in diesem einnehmen. Der gewöhnliche Beduine 
dagegen kennt alle diese Dinge in dem Grade weniger genau, als er seltener mit 
ihnen in Verkehr tritt. 

Mit der Ungebundeuheit des Beduinen in religiösen Dingen verträgt sich 
natürlich sehr wohl eine ganze Menge abergläubischer Vorstellungen, die aber 
ebenfalls jedes systematischen Zusammenhaltes entbehren, ln erster Linie sind da 
die verschiedenen Gespenster zu nennen, die seine aufgeregte Phantasie bei allen 
möglichen Gelegenheiten zu sehen, zu hören und zu fühlen meint. Neben den häufig 
erwähnten Gülahgeistern sind es vor allem die Ginn, die seine Angst beständig 
wachhalten. Was Musil darüber erzählt, stimmt ebenso wie alles andere in 
seinen Schilderungen aufs schönste mit den ans der alten Poesie erschlossenen 
Zuständen, z. B. (60): 

„Ich war nicht wenig erstaunt, als mir Häjel plötzlich zuraunte, ob ich 
die liebliche Musik vernehme. Den Eulengesang konnte er damit doch nicht 
meinen. Auch hatten wir noch nicht die Nacht von Donnerstag auf Freitag, 
in welcher nach der Meinung der Beduinen in der Wüste lustige Musik und 
Klänge von zahlreichen Tambourins. ad-defüf. at-tebül, zu hören sind, womit 



Digitized by Google 




H. Geyer, 



201 



sich die Geister, ginn, in dieser Nacht die /eit vertreiben sollen. Ich horte 
allerdings nichts als den fürchterlichen Kulengesang, aber Hajel war fest über- 
zeugt. vom Westen her die Klänge der Geistemmsik ganz deutlich zu vernehmen. 
Oder (60 f.): 

„Nach Mitternacht wollte Häjel in Westnonlwesten das Aufblitzen eines 
Feuers bemerkt haben. Obwohl wir alle unsere Augen anstrengten, war 
nichts zu erspähen. Schon meinte ich. es wäre eine Sternschnuppe gewesen, als 
wir den hellen Schein eines Feuers beobachten konnten, das aber nach einer 
halben Minute wieder aufhOrte und sich nicht mehr blicken liefs. Was war 
das? Ich meinte, es inüfsteu dort Kamelhirten oder Araber lagern, und erklärte 
mir das jähe Aufflackern und Verlöschen des Feuers auf die Weise, dafs man 
das Feuer, wenn es aufzulodern versuchte, jedesmal durch Aufschütten von 
Kamelmist sofort zu dämpfen trachtete. Fahad wufste dagegen eine andere 
Erklärung : l>as Aufblitzen des Lichtes hatte sich in der Richtung von wädi 
al-Hart gezeigt, in diesem Tale aber wohne ein Gänn, dessen Kopf des Nachts 
aufblitzende Sonnenstrahlen umgeben. 

Diese Volkssage war mir bereits früher bekannt geworden. Am rechten 
l'fer des wädi al-Hart stehen einige Hut um - Bäume, die sagarät Mbejlät 
genannt werden. Sie sind bewohnt, ntaskftne, d. h. in ihnen wohnt ein Gönn. 
Er erscheint als kleines Kind, den Kopf mit Tarbt'is und Sonnenstrahlen 
umgeben, welch letztere bei Tage, nur ein wenig durchsrhiinmern. des 
Nachts aber leuchten. Öfters überrascht er die in seiner Nähe lagernden 
Heduinen usw.“ 

Ich führe aus den häutigen Erwähnungen des Geisterglaubens der Beduinen 
bei Musil nur diese beiden Stellen an. um auf Goldzihers eingehende Zusammen- 
stellungen über die musikalischen Kundgebungen der Ginn 1 ) und die mit ihnen 
zusammenhängenden Lichterscheinungen- 1 ) nach den Aufsernngen altarahischer Dichter 
hinzuweisen. Diese Stellen ähneln Musils Erzählungen bis zur Identität. I »als in 
diesen Geistergeschichten allerlei mythologisches Material steckt, hat Goldziher 
ebenfalls schon erkannt. 1 ) Auch sonst linden sich in Musils Berichten hier und da 
mythische Anklänge. Auf einiges hat schon Nüldeke ZUMG. LXI 23L hingewiesen; 
ich erwähne noch die sieben .Iahte des Mbärek (44). Vogel Vorzeichen (36). Geister- 
bäume (57. 61). l'ngliickstage [mit einer sehr merkwürdigen Erinnerung an die fünf- 
tägige Woche] (77), eine Ntainmsage (72), Wirkung der Gestirne auf Wunden (23). 
Dagegen wird man in Musils Ausspruch (42) „Für den Bdäi sind Mond und Sterne, 
viel wichtiger als die Sonne 4 kaum eine Bestätigung der Erhaltung etwaiger mond- 
kultischer Anschauungen selten dürfen. 

Das oben erwähnte Fehlen von Knltstätten bedingt natürlich nicht das 
Fehlen von Kulthandlungen; solche sind vielmehr in reichster Auswahl vorhanden 
und werden von Musil mit dankenswerter Ausführlichkeit geschildert. Dahin gehören 

') AltlmmlltmvDii zur aral». I'liilolo^ir I, S. 210 ff. 

*) a. a. <). S, 2U*i ff. 

s ) a. a. O. f?. 113 ff. 
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z. 15. Blutopfer (18), Gottesurteile (4H f.). Eidschwüre (!*). Reinigungsprozeduren vor 
dein Kampfe (31) u. dal. di., von den Gebräuchen bei gewöhnlichen Gelegenheiten, 
wie Geburt, Beschneidung, Hochzeit. Tod zn geschweige!!, Aber es ist bemerkenswert, 
wie alle diese sicherlich auf kiiltisclie Riten zurUckgehenden Gebräuche anfser allem 
Zusammenhänge mit den religiösen Gefühlen und Anschauungen der Leute stehen. 
Höchstens die abergläubische Angst vor den Folgen einer Unterlassung oder Ver- 
fehlung solcher Handlungen könnte für einen solchen Zusammenhang gelten. Dadurch 
aber sinken diese Gebräuche auf die religiöse Wertstufe etwa des Ginnetiglaubens 
herab, indem sie nur noch als unorganisch erhaltene Rudimente irgendwoher über- 
kommener Religionsübungeu angesehen werden können. 

Wenn wir nun erwägen, dafs in allen übrigen wesentlichen Belangen eine 
oft bis ins einzelne gehende Übereinstimmung in den Leheusäufseningen der Beduinen 
der „Heidenzeit“ mit denen ihrer Nachkommen von heute ausdrücklich feststellt und 
dafs wir mit Goldzilier >) im Ginnenglauben eine rudimentäre Erscheinungsform 
mythologischer Anschauungen als mindestens schon für die erste Zeit des Islam 
beglaubigt anzunehmeu haben, so erscheint der Sclilnfs wohl als berechtigt, dafs wir 
uns auch die gesamte religiös- mythologische Denkart der altarabischen Wüsten- 
bewohner als im Wesen mit jener der Blutsbrüder und Freunde Musils identisch 
vorzustellen haben werden. Ob nun in den Ansiedlungen der Grenzgebiete und der 
Strafsensicherungsforts die islamische oder die hellenistische, die christlich-europäische 
oder die „altorientalische“ Civilisation gebietet. Verträge schliefst und Kultheilig- 
tümer errichtet, Wasserleitungen oder Eisenbahnen durch die Steppe führt — solange 
der Beduine auf Grund der gegebenen rossen- und wirtschafts-geographischeu Ver- 
hältnisse seine Nomadenexistenz zu führen im Stande ist. solange behauptet er seine 
kulturelle Eigenart aller Civilisation zum Trotz; und zu dieser Eigenart gehört vor 
allem seine religiöse Ungehundenheit. Die Götter der alten Mond- oder Sonnenkulte 
werden in seiner Denkart zu Ginnen oder sonstigen Gespenstern, desgleichen die 
Heiligen des Christentums oder des Islam; aber seine religiösen Bedürfnisse bleiben 
uaeh wie vor auf den unmittelbaren, ungebundenen Verkehr mit Allah beschränkt. 
Alle Emanationen der Civilisation müssen in seinen Händen seiner Kulturart dienstbar 
werden; so wenig Kaffee und Martinigewehre an dieser Kultur auch nur das geringste 
zu ändern vermochten, so wenig waren es Hobul-Abraham. Christus oder Muhammcd 
im Stande. 

Wenn also die altarabische Poesie so arm an mythologisch-religiösen Anhalts- 
punkten ist. so ist sie es einfach deswegen, weil das Ktiltunnilieu, ans dem sie erwuchs, 
die entsprechenden Anschauungen nicht produziert hatte. Ja ich glaube, sie bietet 
in dieser Hinsicht sogar mehr, als wozu sie von Rechts wegen verpflichtet wäre, und 
zwar aus folgender Erwägung: Die „Betteldichter“ an den Höfen der Lahmiden und 
Gassüniden waren als Beduinen gewifs bestrebt, diese ihre sozusagen bäuerische 
Herkunft nach Möglichkeit zu verdecken und vergessen zu machen, d. h. sie suchten 
ihre Beduinenkultur abzustreifen und möglichst „altorientalisch“ civilisiert zu er- 
scheinen. Bei Al-liit und Al-Tzzä oder „beim Leben dessen, zu dessen Heiligtum 

•) a. a. Ü. S. 107 ff. 
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die fetten Opfertiere getrieben werden“') zu schwören, Kenntnis mythologisch- 
kultischer Einzelheiten zu zeigen, (mit als fein, als unbeduinisch. Als Beduine rief 
man Allah an. als civilisierter Mensch die Gestirne. Dabei konnte man die 
bedninisehe Freiheit manchmal doch nicht ganz unterdrücken; nur so kann ich mir 
heute den Schwur des 'Aus ihn Hagar (XI 2) erklären: 

.Bei al-Lüt und bei nl-Tzzü und wer ihrem Kult angehört . und bei 
Allah — und Allah ist wahrlich gröfser als sie!“ 

Mit dieser Auffassung der religiösen Stellung der Beduinen im alten, wie im 
neuen Arabien stimmt auch der Verlauf der islamischen Keligionsgeschichte. Wie 
Winckler richtig ausführt, handelt es sich bei der Entstehung des Islam um 
politische Separat ions- und Selbstündigkeitsbestrcbungen einer tnekkanischen Partei, 
die nach antikem Gebrauche durch Kultverschiebungen symbolisiert und sanctioniert 
werden. Aber das alles spielt sich in den Städten und Ansiedlungen ab; die Beduinen 
tun wohl mit. aber ohne jedes tiefergehende religiöse Interesse. Für sie handelt es 
sich nach wie vor nur tim die Frage, bei welcher Partei sie am. besten fahren, 
d. h. welche Partei im Falle des Sieges ihnen den vorteilhafteren Absatz ihrer 
Viehzucht- und Molkereiprodukte, ilie grölsore Sicherheit für ihre Weideländer und 
die billigere Versorgung mit den von ihnen benötigten Industrieerzeugnissen der 
(Zivilisation zu garantieren scheint. Für die Eroberung von Syrien durch die. 
Muslime zeigt die gleichen Vorgänge Musil iu seiner schon erwähnten topographisch- 
historischen Skizze auf. Dafs der Islam unter ihnen ebensowenig jemals festen Fufs 
gefafst hat. wie das Christentum, ist eine Tatsache, die heutzutage auch schon in 
populären Darstellungen 5 ) vorgetragen wird; von der Attar- und der Sin-Religion 
müssen wir logischerweise dasselbe annehmen. 

Die Schlnl’sfolgerungen ergeben sich von selbst. Die wenigen mythologischen 
Anspielungen der altarabischen Gedichte beweisen wohl, da Ts die altorientalische 
Civilisation mit den entsprechenden Kultformen in Arabien ebenso und wohl noch 
mehr verbreitet war. als heute die islamische; aber sie beweisen nicht, dafs diese 
Civilisation das Unmögliche möglich gemacht und die .Araber“ mit Mythologie und 
kosmologischer Spekulation vertraut gemacht hätte. .Araber“ waren und sind einzig 
und allein die Beduinen: die ansässigen Menschen arabischer Zunge in Arabien und 
in den Wüstengrenzländern lehnen diesen Namen ab. Aber die Kultur der Araber 
lebt bei den Beduinen fort, und damit auch die Kultur, d. h. der Geist der Semiten, 
wenn diese Bezeichnung überhaupt einen Sinn haben soll. Mit irgend einer der ver- 
gangenen oder gegenwärtigen Civilisationen hat diese Kultur und dieser Geist freilich 
gar nichts zu tun. Das zeigt uns das Studium der altarabischen Poesie, und das 
lernen wir aus den Schilderungen Musils. 



•) Al-Wsa bei Silvestrv tle Siu*v, Chrestomathie ur. 1 II 101, V. 55. 
*) Vgl. z. B. Kevkemlorf, MohanimeU, S. 104, 
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III. Die Zwillingslöwen. 

(Mit zehn Abbildungen.) 

Wie icli schon in meinem Grundrifx S. 121 f. kurz angedeutet habe, gehören 
die zwei Löwen- oder Pantherköpfe auf einem einzigen Kumpf, die Zwillinge des 
Tierkreises, lind die dort (an Stelle des späteren Hildes des Krebs) folgenden zwei 
gesondert nebeneinander stehenden Drachenköpfe mit hingen Hälsen (der geier- 
köptige Drache und seine weibliche Ergänzung, der löwenköpfige) zu den ältesten 
chaldäischen Symbolen, die denn auch schon in alter Zeit an entsprechender Stelle 
in der ägyptischen Mythologie als uraltes vom Enphratnfer herstammendes Erbgut 
uns begegnen. Ich komme auf diesen Hinweis deshalb hier in einein besonderen 
Abschnitte zurück, einmal, weil derselbe mit beigegebenen Bildern ganz anders wirkt 
und die gemeinsame gerade hier förmlich mit Händen zu greifende Grundidee erst 
recht ad octllos demonstriert, und zweitens, weil kürzlich Alfred Jeremias in seiner 
Broschüre „Die Panbabylonisten,') der alle Orient und die ägyptische Religion“ 
(Leipzig 1007, darin speziell S. 21 — 02 der alte Orient und die ägyptische Kcligion) 
auf S. 21 so tut. als ob erst seit Erinans Buch (.Die ägyptische Religion“, Berlin 1005) 
die neue Auffassung ermöglicht wäre 5 ) und (auf S. 22, Anm. 1 und vergleiche noch 
S. 27 1 meine Betrachtungsweise als die „übliche philologisch-sprachwissenschaftliche“ 
zurück weist. ^ 



0 Hei tlem daseihst S, 4 — tt gegebenen Fherbliek über die Vertreter der seif, „altorientalischen 
Weltnnffaastuig“ ist merkwürdigerweise der eigentliche Begründer derselben, der dänische Knltnrbistoriker 
Frederik Troels-I.iind (vgl. sein 1898 ersehienenes Ilm-Ii „Lira is'lvsning-, deutseb Juli 1800 (hei 
Tenbner] „Himinelshild und Weltanschauung im Wandel der Zeiten“ (2. und 0. Tausend, Leipzig 1900), 
besonder« S.UOf. der deutsehen Ausgabe) , ganz Übergangen; auch so eifrige Anhänger der Ideeu 
Wineklers wie Willi. Frhr. v. Landau nnd I »r. Und. Xehupfnud sind niebt erwähnt. 

*) ltlofs deshalb, weil Jeremias erst durch dieses Hindi sieh mit. dem t.esauithild der ägyptischen 
Kcligion vertraut gemacht, sollen die früheren viel reichhaltigeren Werke von Viel. V. Stradfa und 
Torney nnd von Heinr. Hrugsch eine solche Vergleichung, wie irh sie systematisch seit 1802 an- 
gesteiit, noch uicht möglich gemacht haben ! 

3 ) Ich soll nach Jeremias Idofs „ans der Identität der Worte (Namen) die Identität der 
Itegriffe erweisen“ wollen, statt den Inhalt der Begriffe aus der Vorstelluugswelt der betreffenden 
Völker (die doch lediglich nur nus bildlichen Darstellungen und aus dm sie erläuternden Worten zn 
Menmci. llil . I, 27 
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Betrachten wir zunächst ilie hierher gehörenden Bilder der babylonischen Grenz- 
steine. für deren Erklärung ich auf die betreffenden Abschnitte meiner „Aufsätze und 
Abhandlungen" der Kürze halber verweise (daselbst S. 244 — 24(5 und S. 434 — 145). Da 
treten uns beispielsweise auf dem Grenzsteine (Kudurrn) des Kassitenkönigs Nazimaruttas 
(zirka 13:30 v. ehr.). 2. Seite (s. Abb. 1). 3. Reihe von oben, unmittelbar neben dem Speer 
des Gottes Marduk der Doppellöwe mit der typischen in Form einer Streitkeule dar- 
gestellten Mond- oder Sonnenscheibe in der Mitte zwischen den beiden Köpfen, und 
rechts neben ihm (vergleiche aufserdetn noch Abb. 8) der Geier- und der Löwendrache 
(letzterer mit den charakteristischen Schakalsohren) entgegen. l)afs die Vorstellung der 
Mond- oder Sonnenscheibe zwischen zwei Löwen in Babylonien viel älter ist als das 
14. vorchristliche Jahrhundert, beweist die Beschreibung des Sturmvogels im Gudea- 
Cyl. A 4.17 und 5.15 — 1 7 * ) und aufserdem ein sehr alter Siegelcylinder (s. Abb. 3), 
wo die zwei Bergspitzen, zwischen welchen der mit Strahlen und Mondtiara ab- 
gebildete Lichtgott aufgeht, rechts und links noch durch zwei Torflügel markiert 
sind, auf welchen ganz deutlich zwei Löwen, rechts einer und links einer, zu 
erkennen sind. Die zwei Keilschriftzeichen zwischen diesen Türflügeln und dem 
Lichtgott bedeuten (links) Mond- und (rechts) Sonnengott; 1 ) vermutlich soll damit 
ausgesprochen sein, dafs die aufgehend dargestellte Lichtgottheit je nachdem als 
Mond (bei Nacht) oder als Sonne (bei Tage) gedacht werden kann. Die Grenzstein- 
flgur der zwei Löwenküpfe auf einem einzigen Kumpfe kehrt wieder als Symbol der 
Göttin Nin-lil (Beltis) von Nippur (s. Abb. 2), aber ebenso auch als Symbol ihres 
Gemahls, des Kn-lil (Bel) von Nippur (s. Hilprecht. Bnbyl. Kxp. IX, pl. XII, No. 25), 
und schliefslich auch des Sohnes beider, des N in - ib, einer ausgesprochen solaren 
Gottheit, die ja auch die gleiche symbolische Zahl 50 führt, wie Bel selbst. 1 ) 



mm spricht) fcstzustcllcn : auch seien „die Mittel, mit denen! ich) sprachliche Identitäten naehzuweisen(stirhe), 
im allgemeinen flieht zulässig-. Nach Jeremias S. 27 ruht sein (Hommcts) Nachweis vom Zusammen- 
hänge von Gflttergenealogien nsw. nnf einer u. K. im einzelnen oft unhaltbaren philologischen Grund- 
lage-. Man sieht, dnfs die souveräne Nichtachtung jeder Art wirklicher Philologie hier den Verfasser 
des _AT. im Lichte des alten Orients - zu einer ganz ungerechten Herabsetzung meiner früheren dies- 
bezüglichen Arbeiten hingerissen hal. und dnfs er vor allem den Abschnitt S. 1J3 — 12* meines Grund- 
risses. wo weit mehr von gemeinsamen Ideen als von gemeinsamen Worten die Itede ist, nie genau 
gelesen, geschweige denn studiert und durchdacht haben kann. 

'I Wie die Abb. 7 auf 8.113 von Leon Hettzeys (’atalogne des Antii|ttites t'haldeennes 
(Pari- 1002) lehrt (siehe unsere Abb. 4: l’as Wappen von Sirgiilla [Zeit: Ur-Nina. d. i. Kalah-Isghannaj, 
ist das der bekannte lüwciiköpligc Wap|ienvogel von Sirgiilla . dort auf dem itüeken zweier siebenden 
nach aufsen schauender leinen schwebend abgehildet : ursprünglich stellte er den abnehmenden Mond 
vor. später wohl die Sonne: wir Italien hier offenbar das Prototyp der geflügelten Sonnenseheibe 
(ursprünglich gewifs Mondscheibe). 

*) Das Zeichen links, das nur den Mondgott bedeuten kann, ist nicht das gewöhnliche Zeichen 
für Ku-zu (.Sin) oder Xannar I Neumond l . sondern höchst wahrscheinlich die Umbildung des Zeichens 
Sita ( Mondscheibe) (vgl. dazu meinen Grandrifs S. 06. Anm. 2 Schlufs). 

*) Man vergleiche zu letzterem die Abliildung in meiner Geschichte des alten Morgenlandes 
(Goeschensnmmlung 43). 3. Aufl.. S. 45. wo nur die Scliaknisohrcn der Zwillingslöwetiköpfe etwas ver- 
zeichnet sind, so dafs sie eher wie Stierliörner aussehen. Auf assyrischen Ktlnigshildeni wnrde daun 
dieses Ninihsvmbol zu einer Art Dreizack MmgcbUdet und dann als Itlitz des Hadad gedeutet. Als 
zwei Sterne (die Zwillinge) erscheint das Symbol im Ideogramm nab für den Gott Bel. 
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Alib. 1. 

Rückseite des Kudiirru ((«renzsteins) dos Kassitenktiniz* 
Nazininruttns (Frank. Bilder und Symbole, S. 37). 




Abb. 2. 

Reltis leadinx a worshipper (Hilprecht: Expl. in Bible lands, s..V2X>. 




Abb. X 

Altbnbyl. Siezeloyliuder: lK*r Liehttfott (Mond. bezw. Sonne) zcbt 
zwischen zwei Herzspitzen auf; oben ( reell ts und links» je ein Löwe 
(Jeremias: ATAO.*, S. 21, Abb. 11». 




Abb. 4. 

|)as Wappen von Sirifiilla (Heuzey, t'atnlozue, p. 1*2 — 1KI, Nu. 7). 



I 
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Abh. 5. 



Abb. 7. 



Hie Löwen d«*s Seliu und der Tefnut, Papyrus Ani, 
Brit. Mus. (PJIAS XI. He«-. IKsh. Abb. 2 zu S. 28). 



Der sog. Seli langen wagen 
(Jeremias: ATAO.*, S. 432, Abb. 139). 




Abb. (». 

Zodiaeus vom Plafond des grnfsen TemjMds von Esuc, 
Partie zwiselien l'aneer und Deniini. 




Selunuek de* Hohenpriesters von Mempbis 
(Knnan, Ägypten, S. 403: und vgl. Ilommel. 
Altisr. i berl., S. 2KI f.). 





Sabftisehes Daeh- Ornament (ZPMO. *24, 178). 
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Bevor wir uns nun die entsprechende altügrvpt isclie Darstellung ansehen, sei 
noch daran erinnert, dals dem babylonischen Lnftgott Kn-lil und seiner Gemahlin 
Nin-lil in der Göttergenealogie der ägyptische Luftgott .Schn und seine Gemahlin, 
die Göttin Tef-Xut, entsprechen. Das ägyptische Bild (s. Abb. 5). dessen Idee, wie 
die Pyramidentexte beweisen (l'nis 558 f.), ebenfalls uralt, ist, zeigt in der Mitte die 
Mond- oder Sonnenscheibe zwischen zwei Bergspitzen (nebenbei bemerkt die ägyptische 
Hieroglyphe für j’h-t Lichtreich, Horizont, etymologisch - = warah .Mond“, während 
j‘h „Mond“ wohl = babyl. agil Mondtiara sein wird) und rechts und links die beiden 
Löwen. 1 ) Die spätere Deutung setzt die beiden Löwen gleich Osiris als die Sonne 
„von gestern“ (s'f) und Ke' als die Sonne „des Morgens" (bezw. „von morgen“? dw’j-t), 
aber das babylonische Symbol des Kn-lil und der Nin-lil lehrt deutlich, dals auch 
hier ursprünglich die schon in der L'nis- Pyramide erwähnten beiden Löwen des Schn 
und der Tef-Nut gemeint waren; Schn stützt den Himmel und in der Tat ist auf 
unserem Bilde über der Lichtscheibe und den beiden Löwenköpfen die Hieroglyphe 
des Himmels f=^ angebracht, so dafs also auch hier die himmelstützende Rolle 
der Löwen klar ansgedrückt ist. Eine weitere ägyptische Analogie zum babylonischen 
Zwillingslöwen ist die Hieroglyphe ’kr (lautgesetzlieh aus nkr, lkr) „löwen- 
gestaltiges Wesen am Himmel“ (Erman), „maitre des deux horizons et de lion de 
deux tetes“ (Maspero zu Teti 83). Da der Name des dem Zwillingslöwen (Gemini) 
im Tierkreis benachbarten Bildes des Geier- und Löwendrachen (unseres Krebs) in 
der Arsacidenzeit nangaru (nicht pulukku!) ist und diese beiden Bilder auf den 
Grenzsteinen oft einander ablüsen. so geht vermutlich 'kr auf nkr und dies auf ngr 
(= nangaru) zurück. 1 ) 

Das interessanteste hei dieser Übereinstimmung ist nun, dals sowohl die 
Babylonier als auch die Ägypter dies .Symbol als Zwillinge an den Anfang des Tier- 
kreises gesetzt haben, was auf das Zwillingszeitalter (zirka 5000 — 3000 v. ehr.) 
zurück weist; 3 ) ja damit, dafs sie es mit dem ganz ähnlichen in unserem Krehs 
stehenden Symbol abwechseln lassen, deuten sie sogar auf einen noch früheren 
Anfang (zirka 7000 v. Chr.) hin, wie das denn auch bei den Ägyptern in der römischen 
Kaiserzeit (vergleiche den mit dem Krebs beginnenden rechtwinkeligen Tierkreis von 
Dendera, abgebildet bei Lindl, Cyrus, S. 106, Abb. 85) noch eine alte Überlieferung 
gewesen sein mufs. Auch die Figuren A und B unserer Abb. 6 (vom grofsen Tempel 

1 ) Man beachte auch, dafs heim Wappenvogel von Sirgulla der Löwenkopf in der Mitte einen 
kreisförmigen Wulst hat , so dafs dieser letztere zwischen den beiden Ohren ganz das gleiche Ansehen 
gewährt wie die Mond- oder Sonnenseheihe zwischen den beiden Bergspitzen. Ein ganz ähnliches 
Bild (zwei sitzende Löwen. Uber ihnen die Yollinondscheihe mit l krhaeukopf lind Halbmond darnuter, 
über den Köpfen der Löwen je ein Baum) findet sieh in der ägyptologiachen Zeitschrift Sphinx, 
Jahrg. X, 11106, S. 104 (in Engine Lefcbure's Artikel Bncnlne). 

*) Eigentlich wird nangaru (vgl. meine Aufs, und Abh. S. 251, Amu. I) die zwischen den 
beiden Löwenköpfen befindliche Lichtscheibe sein, die dann gelegentlich auch noch extra (als Streit- 
kcnle 9) daneben dargestellt wird. Im sog. Dilbat-Tablet. steht übrigens der nangaru -Stern (dort 
als ..nangar des Feldes“ bezeichnet) im Monat Tammnz. 

*) Auf den Tierkreisen von Dendera und Esne (siehe die Tafeln in Letronnes Analyse orithjue 
des representations Zodiacales de Dendera et d’Esne, Paris 1K4Ö) sind die vom chaldäisch- römischen 
Zodiakus lierflbergenominenen (Jemini deutlich als 8chn und Tefnut dargestellt. 

27 * 
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in Ksn»') enthalten, worauf schon Franz Boll, »Spliaera, S. 257 und 204 hingewiesen, 
noch eine letzte Umbildung des babylonischen Zwillingslüwendrachen und der gewifs 
auch einmal im Kumpf verbunden gewesenen zwei Drachen, des Geierdrachen und 
ldiwemlraehen, und es ist sicher ebenfalls alte Tradition, dafs sie zwischen den 
römisch -chaldäischen Zodiakalbildern der Gemini und des Cancer angebracht sind. 1 ) 
I'nd was die Babylonier anlangt, so ist die in meinen Aufsätzen und Abhandlungen 
8. 401 mitgeteilte Partie des sog. Astrolabs, die die Monate Sivan bis Ab behandelt, 
wie das I’ater Kugler in seinem neuen großartigen Werke „Sternkunde und »Stern- 
dienst in Babel“ I, 8.232 mit Recht als sicher hinstellt, folgendermaßen zu korrigieren: 





Monat Sivnu (Z will.- Kreta) 


Monat Tammuz (Kreta-Löwe) 


Monat Ab iLöwe-Jungfr.) 


Iß! 


240 Sib-zi-an-nn |20) 

(Stier- Zwilling*») 


—220 


Kak-»i-di |40j 

(im Orion) 


-200 


Han (Bogen) 
= .Sinti* 


(«»1 


|0| 


120 tlrofne Zwillinge [10] 


-110 


[Kleiue] Zwillinge [20] 


-100 


Ur-a 

(Hund = Löwe) 


[301 


10] 


C0 Nangaru [5] 


—55 


Al-kud (l’rokyon) [IO] 


-50 


Mar-gid-da 

(Wogen) 


L15] 



liier entsprechen die „großen Zwillinge“ den „beiden Löwenköpfen“ auf 
einem Hals“ der Grenzsteine (zum nangaru s. S. 200, Anm. 2) und die „[kleinen] 
Zwillinge" (vgl. meine Aufsätze und Abhandlungen S. 4-30) unserem Krebs (wahr- 
scheinlich y und d cancri, doch vgl. Kugler a. a. O. S. 240: X und C gern.), dem ja 
auch gelegentlich der nangaru-Stern entspricht, dem Geier- und Löwendrachen der 
Grenzsteine. Im Löwen folgt dann n. a. ein Wagengestirn, was zweifelsohne der 
Wagen ist, an welchen auf einem assyrischen Relief (s. Abb. 7) unsere zwei Drachen 
(hier gesondert, jeder in einen besonderen .Schlangenleib auslaufend!) gespannt sind. 
Da der Monat Ab der Monat der „Herabkunft des Feuers“ ist, so mag man auch 
den feurigen Wagen des Elia mit heraiizielien. 

Zu den Abbildungen 9 und 10 ist noch zu bemerken, dafs nicht bloß in 
Ägypten (beachte auch noch Abb. 10 beim Schmuck des Hohenpriesters von Memphis 
links den Vogelschnabel und rechts die Scliakalsoliren, also genau wie bei den baby- 
lonischen Zwillingsdrachen Abb. 8). sondern auch im fernen Siidarabien (Abb. 9) die 
beiden charakteristischen Typen, und zwar hier als Dachornament, wiederkehren. 

1 ) So ist es gleichfalls von großer Bedeutung, »kfs im runden Tierkreis von Dendeia ein auf 
einem Gestell sitzender Hornss|iert)er xwis»4ieu Orion und der .Sollnskull tin.l »lirekt unter den Zwillingen 
(im rechtwinkeligen zwischen Zwillinge und Krebs) abgebildet ist ■ »ler sog. Hohe (besser aber Sperber 
o»ler Kalkei »ler Grenzsteine, »l»*rt »ler Güttin Jalirftrn (vgl. arab. Imrr Sperber uud ag.vpt- H»»r Horns) 
heilig lind »»ft »lirekt mit »len Brachen verbanden (z. II. Morgan XIII - — M»*tu. VII, lig. 451). 



Fritz Homniel. 
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Ein zweites neues Bindeglied zwischen Etrurien 
und Kleinasien. 

(Mit zwei Abbildungen.) 



Aus dem gleichen Aufsatze des Florenzer Archäologen L. A. Milan i „La 
Bibhia prebabclica e la liturgia dei Preelleni a , 1 ) aus welchem A. .Jeremias (ohne 
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Hethitischer Siegelet* linder, Clercq, pl. XXVIII, No. 296. 




Etruskischer Rosenkranz. Aus Milani, La Ribbia etc., S. 20, Abb.31. 

Angabe seiner Quelle) das „Templum aus Ilios“ (s. oben S. 86) entnahm, lasse ich 
hier einen höchst interessanten lat in isch -etruskischen (1096 bei Rom ausgegrabenen) 



*) Separatabdruck aus der mir leider nicht zugänglichen Zeitschrift „Stndi Religiös!, rivuta 
critica e storica promotrice della cultnra religiosa in Italia“, vol. VI, 19n6. fase. l. Ich erhielt diesen 
Separatabdruck durch die Güte des Verfassers am 23. April 1907 <auf Mitteilung meines oben S. 86—SH 
abgedruckten Aufsatzes hin). 
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Rosenkranz abbiltlen ? um demselben einen wahrscheinlich hethitischen Siegelcylinder, 
t-lercq, pl. XXVIII, No. 206 (wiederholt in Nielsens Altarabischer Mondreligion, 
Strafsburg 1904, S. 111), gegenüber zu stellen, der die merkwürdigsten, unmöglich auf 
Zufall beruhenden Beziehungen dazu aufweist — Die Entsprechungen lassen sich 
durch folgende Tabelle darstellen: 



Hahylo»i.*‘h-)iethiti«c|i | Kölnisch -etruskisch 

Acht Perlen mit Halbmond und eine 
weitere ähnliche Perle 1 ) 

Vier weitere, andere Perlen 

Brei Stierköpfe und ein Halbmond, I Vier Stierköpfe 
also zusammen vier*) 



Nenn Halbmonde 



Vier Bim ksköpfe 
Drei Vögel 
Drei Hände 



Zwei Zwerggestalten (Zwillinge) 




Vier Hände 

Vier Perlen (Leber, processus pyra- 
midalis, vgl. oben S. 80) 

Drei Würfel, davon zwei mit männ- 
licher zwei gell alternier Figur 



Die Deutung der Figuren ist äufserst schwierig und jedenfalls in astraler 
Richtung zu suchen. Möge sich an die von mir hiermit aufgezeigte und für sich 
sprechende Beziehung eine rege, mich und andere belehrende Diskussion knüpfen. 



') Also zusammen neun. 

*i Man beachte, dafs ja die Stierhörner Halbmonde vorstellen, also ist hier der vierte Stierkopf 
nur durch sein Symbol vertreten. 

Fritz Honiitiel. 
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Eisen und Kupfer im Kaukasischen. 



In den eben erschienenen -„Beiträgen zur kaukasischen Sprachwissenschaft“ 
(Programm der Steindammer Realschule zu Königsberg i. Pr.) hat Ferd. Bork sich 
mit dem kaukasischen Worte für Eisen beschäftigt, während ich, ohne Kenntnis von 
der Arbeit Borks. gerade dem Worte für Kupfer nachging. 

Bork kommt zu einer kaukasischen „Urform“ bnrkil, und wenn diese richtig 
ist, dann ist seine Untersuchung kultur- und spraehgeschichtlich von grofser Be- 
deutung, denn dann ist es zweifellos, dafs das assyrische harzil aus den Kaukasos- 
sprachen herstammt, was ja schon sachlich so ziemlich das Gegebene ist. 

Aber Bork verfährt etwas summarisch und verzichtet sogar darauf, gerade 
bei diesem Worte eine genealogische Tafel beizufügen, und doch hängt alles davon 
ab, ob eine solche überzeugend wirkt. 

Bei Untersuchungen dieser Art ist allerdings mancherlei vorher in Erinnerung 
zu bringen, nämlich erstens, dafs sie uufafsbar sein müssen für jeden, der sich nie 
Gedanken gemacht hat über die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten, eine Form 
aas einer anderen zu erklären, und ebenso unfafsbar für jeden, der aus der Ent- 
wicklung der Keilschriftforschung und der Indogermanistik noch nicht ersehen hat. 
dafs es noch eine andere Methode der Forschung gibt, als Quader auf Quader zu 
bauen, was übrigens auch ohne Gewähr der Richtigkeit zu geschehen pflegte. Man 
hat diese andere Methode, ohne die wir heute weder eine Keilschriftforschung, noch 
eine Indogermanistik oder gar eine allgemeine .Sprachwissenschaft hätteu bekommen 
können, die der Versuchskonstruktion genannt. 

Nicht zu rechnen ist aber auch mit jener Gruppe von Skeptikern, denen sehr 
richtige Erkenntnisse über „Urform“, „Ursprache“, „Wurzel“, „Lautgesetz“ u. dgl. 
die Hände so binden, dafs diese unglücklichen Kritiker und Nihilisten der Forschung 
sich gezwungen sehen, sich auf — oft kritikloseste — ablehnende Urteile zu be- 
schränken. 

Wer mit der Yersuehskonstruktion arbeitet, mufs sich klar sein, dal's wohl 
leicht 90 1 „o seiner Ei-gebnis.se, wenn nicht alle, falsch sein können, und dafs er nicht 
darauf rechnen darf, dafs in 20 .fahren noch die Hälfte seiner Aufstellungen richtig 
sein werde. Aber dennoch gibt es eben auf vielen Gebieten heute nur diesen Weg, 
und anfserdem sind nur zu oft gerade die Schlufsergebnisse richtig, auch wenn der 
Weg nicht ganz richtig belegt werden kann, der zu ihnen führte. 
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Das ist ein«» Erfahrung, die immer wieder gemacht worden ist und die sielt 
sehr leicht daraus erklärt, dal's aus den ungefähren Schnittstellen verschiedener 
Milieu sielt eine liegend ergibt, in die der gesuchte l’unkt schliefslich fallen mufs; 
findet man dann an solcher Stelle eine bekannte Gröfse, die den bisher erkannten 
Eigenschaften des x völlig gerecht wird und nur noch neue Eigenschaften zufügt, 
die den voraus zu setzenden nicht widersprechen, dann pflegt solches Ergebnis sicherer 
zu sein als der Quaderbau, der zwar erfahrungsgentäfs fest sitzt, aber in der 
Richtigkeit seiner Ergebnisse schon durch das Dominospiel mancher vergleichender 
Kulturforschungen iibertroflfen wird. — Diese allgemeine Einleitung wird für die 
Sache nicht überflüssig sein, dafür hätte ich Belege. 

Wir wollen nun nachzuprüfen versuchen, wie Bork zu seinem hartif gekommen 
sein möge, oder, ob ein betretbarer Weg. wenn auch vielleicht ein anderer, zn dieser 
Form führe. Mir steht dafür nur zur Verfügung, was Erckert unter Nr. 103 und 324 
zusammen getragen bat. 1 ) und das ist leider nicht ohne Fehlerquellen, denn Irrtümer 
sind menschlich und Schreib- und Druckfehler kommen nicht nur bei Erckert vor. 
Zudem aber bedeuten diese Zusammenstellungen einen ersten Anfang, und es fehlt 
sicher viel noch heute erreichbarer Stoff: und andererseits legt Erckert grofses 
Gewicht auf genaue Erfassung der schwierigen Laute, während seine »Erklärung- 
gerade zeigt, wie wenig er dafür der geeignete Mann war. Einstweilen aber müssen 
wir sehr froh Sein zu haben, was er uns gab. L eitler gelten nun die Gesetze 
gleicher Lautentwicklung nur da, wo gleiche Laute Vorlagen, und Erckerts Angaben 
über die Aussprache sind unglaublich verständnislos und unverständlich, trotz aller 
gelegentlicher Haarspalterei. 

Zunächst hat Bork richtig gesehen, dal's in den Formen wie muh, mih, meh 
ein r und dann natürlich ein Zäpfchen-r geschwunden ist. Schon die chürkilinische 
Form miih belegt das. und dazu stimmt das svanische herti. Grusisch hei ist der 
Stahl busri; man könnte an „Basra“ denken, aber die Vergleichung mit berei dürfte 
näher liegen. Für den eisernen Spaten bucht Erckert ein avarisches mab(r)id- und 
chürkil. mithin neben Formen wie ntet/la-, meltlu-, iiialihul-, maltltul-, also gleichfalls 
mit r, das freilich an solcher Stelle neu entstanden sein könnte. 

Nun pflegt wohl b älter zu sein als m. und ti älter als i. während /. s. r und <y 
auf ein /. weisen: wir erhielten also eine Form httrk. ln den obigen Formen 
begegnet aber auch ein /-Suffix, das sehr alt sein kann. Es ist ziemlich gleich- 
gültig. ob als „l'rform“ ein bnrknl heraus kommt oder ein bttil.il, wie es aus *ltarkl 
entstehen konnte. 

Als noch ältere Form werden wir ein *barakil anznnehmen haben, worauf 
schon bcttz hinweist. Die Annahme ergibt sich aber auch aus der Form rm/ und 
ähnlichen, denn diese lassen auf eine Betonung * bartikil schliefsen. also auf eine 
Akzentverschiebung, die sich auch bei anderen Wörtern herausstellt. Wir erhielten 
also etwa folgende Genealogie, deren eingehendere Begründung und Bewährung, durch 
den Vergleich mit entsprechenden anderer Wörter, freilich einem besonderen Aufsätze 
überlassen bleiben nmt's. 

1 ) Vgl. aber auch De Morgan: An t'ausase 11 , S. .‘Wl. 
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barak-il 


baräk-il 


barakj-il 


bark-il 


brak 


baraf-il 


mark-il 


vrak 


baras-il 


marh-il 


l 

rüg 


bars-il berez 


muhhul 


mirh-Ui rk-iuti 


ha(r)s-ri 


müh. nieh, mih 





Auch auf die weiteren nunmehr leicht ableitbaren Formell der Wörter für Eisen 
bei Krckert gehen wir hier nicht ein, wo es sich nur um das Knochengerüste handelt 
Ist nun aber eine Form */>«»■* oder *ber$ zu erschliefsen, was würden Arier aus 
solchem Worte gemacht haben, wenn sie es nebst der Sache entlehnten? Vermutlich 
doch etwa ein *bers-o-u »? Jedenfalls hat man lat. ferrum auf ein *bhersom zurück- 
geführt. Hommel (bei Iwan Müller S. 13) hat bereits auf diesen Zusammenhang auf- 
merksam gemacht, aber auch Formen wie lit. yelzo und ein babylonisch überliefertes 
girzänum (und andere) heran gezogen. Das würde auf ein noch ursprünglicheres 
*gmrak-il schliefsen lassen, so dafs also neben *b<tmil noch ein *gars-il gestanden 
hätte. Dann wäre das rüg aus (g)rrnk noch unmittelbarer erklärbar. 

Es geht also nicht gut anders: es gab im Kaukasischen ein Wort für Eisen, 
das dem „semitischen - so verzweifelt ähnlich geklungen haben mufs, dafs eine Be- 
ziehung nicht abzuleugnen ist. Und zwar führen die Kaukasossprachen auf ältere. 
Formen, die noch nicht palatalisiert sind. Dafs sich der letztere Vorgang in irgend 
welchen südkaukasischen Sprachen selbst vollzogen hat, ergibt sich dann aus der 
semitischen Form, die sonst Vmrkillu lauten würde. 

Wie aber hier der Zischlaut auf k zurückgeht, so offenbar auch im Worte 
für Kupfer. 

Die Insel Kypros heilst früher Alusja, von ihr hat das nipruni den Namen 
schwerlich, vielmehr wird A'e.Tpco.-. AV.t(«hv, AV.V(«r//c wohl den „Kupfermann“ 
bedeutet haben, und der Name der Insel erst als Stamm wort dazu gebildet worden 
sein. Elamisch lautet das Wort fupar, in jüngerer Form natürlich im Süden xi'tpnr, 
und daraus begreift sich assyrisches siparru. 

Daneben befindet sich (nord)- Hämisches cujxir. Nur um der I’ersi>ektive 
willen sei daran erinnert, dafs dieses Wort leicht zu Vabar mnfste werden können, 1 ) 
wie natürlich auch z. B. ein *kabal nicht auffallend sein würde. 

Jedenfalls müssen wir nun annehmen, dafs der Xante des Kupfers mit einer 
Völkergruppe von Kleinasien her bis tut den persischen Golf gewandert ist. und dafs 
in den Kaukasossprachen ehemals Kupfer etwa „kupari“ ltiefs. 

Nun bucht Erckert mingrelisch jiofuri, tilberi, während er bagilr, bukgr aus 
dem Türkischen herleitet. Sollte der Weg nicht der umgekehrte sein? Die Metathesis 
ist ja ein Hauptcharakteristikum der kaukasischen Sprachen! Und die Karataform 
puhu und das kumykische p/tliir sehen auch wenig aus wie aus dem Türkischen ent- 
lehnt. Dazu kommt avarisches korbul, arcinisches korbit, mit anderer Metathesis und 

') Vgl. kunliüchea an laut ende« t für <?. 

Mcmimn, IM. I. 
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einer Kndung I. bei der man an das armenische erka-lh denkt. Als kürinisch bucht 
Krckert eur, als rutulisch siir, chinalugisch eir. Das Wort für „rot“ lautet hiri, lirroh , 
ijnriih. der „Dolch“ htpitr, ijapnr, knfur. 

Im Andischen und Karata aber bezeichnet ijitb, t/uba das Kisen. Ich füge das 
zu, weil die Vermutung nahe liegt, dafs mehr als einmal Kisen und Kupfer in ihren 
Bezeichnungen vertauscht worden sein werden. „Rotes Kisen“ wäre ein ebenso ein- 
leuchtender Ausdruck für „Kupfer“ gewesen, wie „schwarzes Kupfer“ für „Kisen“, 
und wo ein Metall stark überwog. konnte man das Adjektiv auch weglassen. 

Zum (tanzen erinnere ich noch an die von mir schon an verschiedenen Orten 
vorgebrachte Krklärung des Wortes und des skrt. knslira aus damischem 

kassi-li-ni, d. h. „das Kassi-liind-isrhe (Krz)“. Die kaukasisch-zagrischen Völker sind 
die Metallurgen, aus deren Sprachen daher auch die meisten Ausdrücke für Metalle 
stammen werden. Der Gedanke liegt also nicht so weit ab, dafs auch der semitische 
Name des edlen Weifsnietalles. kusjni, das Silber als das „kaspische (Metall)“ 
bezeichnen werde. 

ltei der Korrektur kann ich aus K. Herzfelds ID. über „Pasargadae“ für den vor- 
stehenden wie auch für den Tarsis-Artikel des vorigen Heftes noch eine Anmerkung 
nachholen. Dafs die Metallschiitze Irans unausgebeutet liegen, weil es an benachbarten 
Kohlengebieten und schon deshalb auch an Kisenbahnen fehlte, ist ebenso bekannt 
und zugegeben, wie unsere bisherige Unkenntnis der heutigen Geographie gewisser 
Gebiete des südwestlichen Irans. Herzfeld spricht S. 10 nun geradezu aus. dafs er 
es für möglich halte, dafs wir einen ganzen Flufs dieser Hegend, den die Griechen 
gekannt haben würden, heute noch nicht wieder entdeckt hätten. Und S. 23 spricht 
er von einem gleichfalls noch nicht wieder aufgefundenen Arseuikberge. Kerner 
aber ebenda von Gold- und Silber-Minen bei Damiudan. die JaqQt erwähnt. Gemelli 
Carneri kennt 1(504 in dieser Gegend noch Arsenikwerke. Überhaupt vergleiche 
man über Kupfer, Blei und Kisen Herzfelds Angaben auf S. 24, unter anderem den 
Satz: „Das Zusammen Vorkommen von Blei und Silber [von mir gesperrt) ist über- 
haupt und speziell für die persischen Gebirge belegt“. Mir besonders wichtig war 
die Beschreibung des ..Salzberges“ bei Houtum-Sehindler. die ich leider auch erst 
kurze Zeit vorher gefunden hatte. Sie wäre zu meinen Ausführungen über Honnuz 
(OI,Z. 1907. Sp. 2(i) znztifügen gewesen, wo gleichfalls von Chlornatriumbergen die 
Bede ist. in deren Nachbarschaft Krze vermutet wurden. 1 ) Kupfer, Blei, Silber, Gold, 
Arsen sind für „Apir" belegt, und dafs man Zinn in reichlichen Massen zur Ver- 
fügung hatte, beweisen die Bronzefunde von Susa. — Interessant, aber leider noch 
unklar ist die Krage, oh neben Blei auch Quecksilber vorkam. und seit wann der 
dem Nabu entsprechende Planet das Quecksilber zu eigen habe, sowie, in welcher 
Gegend sich das entwickelte. Nabu (bezw. Napü) war in Klam wohlbekannt, braucht 
nicht semitisch zu sein und bedeutet vielleicht einfach „der Göttliche“ (vgl. Kassü = 
Qa-si-par [Br. M. 80-Ö-17, 1084 Hev. Z. 2J, Ka-si-par). 

') Mau vt*r«jlfiche auch «liu Anfällen Frauen* < hnrstellung von Persien, 1KJG, S. 207). 



G. Hüsing. 
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Untersuchungen über die historische Topographie 
der Landschaft am Tigris, kleinen Zab und Gebel Hamrin. 

(Fortsetzung au« ilem ersten Hefte.) 



4. Ptolemaios. 

Es ist nicht zu übersehen, wie sehr von <len bisher besprochenen Über- 
lieferungen des Strabon, Dionysius und T’linius sich unterscheidet, was Ptolemaios in 
seiner Geographie über die Länder Assyrien. Mesopotamien und Babylonien mitteilt. 
Es sind wesentlich andere Quellen, aus denen er schöpft, und es ist eine andere 
Zeit, mehr als hundert Jahre später, in der er schreibt. Die Kriegszüge Trajans 
haben neue Kenntnisse gezeitigt, anderes ans früheren Zeiten mag vergessen oder 
absichtlich ansgelassen sein. Aus verschiedenen l'inständen geht hervor, dars 
Ptolemaios. der Überliefere! - des babylonischen Kagentenkanon, nicht allein römische 
und griechische Quellen, sondern auch offenbar einheimische, assyrisch- babylonische, 
benutzt hat. etwa nach Art der geographischen Listen aus Ninive, die in irgend 
einer Polin der Tradition noch existiert zn haben scheinen. Es sei daran erinnert, 
dafs man bis zur Zeit des Partherkönigs Pacorns. also bis unmittelbar an die Zeit 
des Ptolemaios heran, noch Keilschrift geschrieben und um so mehr gelesen hat. wie 
die aus dem Jahre 81 n. t'lir. stammende datierte Tablette des Züricher Museums 
zeigt, und dafs man Tabletten mit griechischer Transkription der babylonischen und 
sumerischen Wörterverzeichnisse gefunden hat. 

Meine Karte (Beilage) habe ich allein nach den Angaben des Ptolemaios 
konstruiert. Da ich mehrere seiner Tafeln zn einem Blatt vereinigt habe, so habe 
ich das Gradnetz nicht einfach als rechtwinkelige Koordinaten gezeichnet, sondern es 
dem System der Genenilkarte des Ptolemaios angenähert. Ich habe zu den neueren 
Ausgaben, unter denen die von Müller und Fischer obenan steht, auch mittelalterliche 
verglichen und besonderen Wert auf die photolithographische Reproduktion des 
Manuskriptes von Vatopedi gelegt. 1 ) Die Tafeln dieses Manuskriptes, etwa zu 
gleicher Zeit wie das erhaltene Exemplar der Tabula Peut ingeriana gezeichnet, 
enthalten verschiedene kleine Varianten gegenüber dem Texte und beweisen so_. dafs 



') Geographie de Ptolemee. 
Vict. Langhin. Paris 1W17. 
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sie nicht erst zur Zeit der Abschrift des Kodex konstruiert, sondern von einer älteren 
Vorlage abgezeichnet sind. Da ein Kartenbild weniger leicht fehlerhaft wiedergegeben 
werden kann, als die vielen Zahlen eines Manuskriptes, so habe ich den Positionen 
der Karten, um so mehr wenn diese mit dem Texte des Athosmauuskriptes iiberein- 
stiimnten, allen anderen Lesungen den Vorzug gegeben. 

Dies bezieht sich auch auf die Läufe der Nebenflüsse, die vielfach diskutabel 
sind; doch ist gerade die Tafel Assyrien im Athosmauuskript so mangelhaft behandelt, 
dars ich mich nicht daran halten konnte. Anfser den iiu Text genannten Ly kos, 
Kapros und Gorgos bat die Tafel die Andeutung eines vierten Flttfschens bei Arrhapa, 
Sura und Kinna. Mit anderen Indizien zusammen weist das darauf hin. dafs die 
Urkarten manche Details enthielten, die im Texte nicht oder nur andeutungsweise 
erwähnt werden. In diesem Falle aber verfuhr der Zeichner sehr flüchtig: dafs 
Arbela nicht zwischen Kapros und Gorgos liegt, kann man nach den Kenntnissen 
der übrigen Klassiker auch bei Ptnleinaios als bekannt voraussetzen. 

Kine andere Konjektur habe ich bei den Flüssen Mesopotamiens vorgenommen. 
Ptolemaios nennt nur zwei mesopotamische Flüsse mit Mündung und Quelle, den 
Khaboras und den Saokoras. Krsterer war den Alten genau bekannt. Fast alle 
Codices geben die Mündung des Khaboras westlich von Xikephorion an. allein der 
Cod. Parisiensis 1401 gibt eine Position zwischen Birtlia und der Stadt Khaboras. 
Hier liegt doch wohl mehr vor. als ein Schreibfehler. Dafs bei Xikephorion ein 
F'lufs mündete, mufs Ptolemaios wie anderen bekannt gewesen sein, und dafs dieser 
nicht der Khaboras war. besonders als er ja weiter östlich die Stadt Khaboras 
notiert. Allerdings scheint die Fischersche Konjektur llu)./lrt- für .XuXxtrtc, welches 
mit XtUbus Kinnesrin in Verbindung gebracht werden kann, zu weitgehend. 
Doch mufs Ptolemaios um die Existenz des Balikh. des Flusses von Edessa, Harran 
und Xikephorion. den ja Isidoros genau festgelegt hatte, gewufst haben. Kine 
Linie auf der Ptolemaeischen Karte, welche diese drei Städte verbindend bei der 
angeblichen Khaborasmündung zum Kuphrat führt, ergibt auch ein ganz angemessenes 
Bild des Balikh. Ebenso aber die Verbindung der Quelle des Khaboras über Krisina, 1 ) 
Thengubis. Bhesaiua. Khaboras zu der nur vom Cod. Par. 1401 genannten Mündung 
ein Bild des Khabftr. 

Für den weit östlich vom Khaboras fliefsenden Saokoras kann allein der 
Tharthar in Frage kommen. Der Tharthär ist ein sehr rätselhafter und unerforschter 
Flufs. ln moderner Zeit ist er nicht perennierend, empfängt seine Quellflüsse vom 
Singür und verläuft südlich von Hatra in Salzfelder, welche neuerdings die türkische 
Regierung sich bemüht in Besitz zu bekommen. Cm 1SMÖ fand Fitzjames sein Bett, 
mit Wasser darin, weit südlicher auf dem Ml" u. Br. nahe am Kuphrat. Im islamischen 
Mittelalter fiel er nahe bei Teklit in den Tigris. Sein beträchtliches, aber trockenes 
F'lufsbett habe ich dort selbst durchschritten. Die frühen islamischen Schriftsteller, 
z. B. Hm Koste, 5 ) dagegen berichten, dafs der bei Xasibin entspringende Hirmäs 

* (’fc yjutive kann nichts als eine Variante des Namens 'Phuuvu vorst eilen. Dieses hat die 
richtige Lage, während jenes die genauere Kurtn des aramäischen ris wiedergibt. Die zwiefache 

Namenxiiborlieferung ist schuld an dem doppelten Ansatz des Ortes, wie häutiger. 

Bibi, tiei.gr. Arah. de Goeje VII. S. 90,Sff. 
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((/"**£)') zum Tliarthär abgeleitet war und nur einen geringen Teil seines Wassers 
zum Kliabur sandte. Wann dieser merkwürdige Kanalbau, welcher grofsen. jetzt 
absolut wüsten Gebieten die Möglichkeit der Kultur gab, geschaffen wurde, wird 
nicht berichtet; offenbar fanden ihn die Araber schon vor. Die Existenz der 
interessanten Oase Hatra war ganz auf diesem Kanalbau basiert. Schon Männert, 
vermutete in dem Hii/tilrfiic des Ptolemaios ein Beth- Hatra. Nachdem die Identi- 
fizierung des Saokoras genannten Flusses mit dem Tliarthär zweifellos ist, gewinnt 
diese Vermutung sehr an Wahrscheinlichkeit. Dafs Hatra dem Ptolemaios nach der 
berühmten vergeblichen Belagerung durch Trajan. bei der dieser sich seine tätliche 
Krankheit zuzog, unbekannt geblieben sei, ist geradezu undenkbar. 

Wenn also die Karte von Mesopotamien so wesentlich von dem modernen 
Bilde abweicht, so geschieht das mit vollem Recht, Der Flufs von Xisibis flofs in 
jener Zeit nicht in den Khabur, was den Römern und also Ptolemaios hätte bekannt 
sein müssen; vielmehr war er zum Tliarthär geleitet, indem er, wie es auf der Karte 
erscheint, am Singär entlang flofs. So richtig wie dieser Oberlauf scheint die Mündung 
im Süden in den Euphrat gegeben zu sein, wie aus Fitzjames' Beobachtung zu folgern 
ist. Das Ostufer des mittleren Euphrats ist viel zu wenig bekannt, als dafs nicht 
die Mündung jenes jetzt wasserlosen Wadi noch gefunden werden könnte. — Nur der 
alte Name dieses Wassersystems war nicht Saokoras. Der Name beruht auf einer 
Verwechslung mit dem westlichen Nebenflüsse des Euphrats, der unweit ‘Aintab ent- 
springt und bei den Ruinen von Girbas oder Geräbls) — Europus 5 ) südlich 

Biregik mündet. Dieser heilst in assyrischer Zeit Nagurri, Sagura*) und trägt noch 
heute den Namen Sagür Daher ist es auch verfehlt, wie Fischer will, in 

dem Namen des kleinen Wadi Sdr (>y°) einen Rest des Namens Saokoras zu sehen. 

Mein Schliffs ist folgender: die beiden verschieden überlieferten Positionen 
der Kkabfirmündung bedeuten die Mündungen des Balikli und des Kliabür, welche 
beide auf den Urkarten verzeichnet waren. Der Text erwähnte wohl nur den 
Khaboras: die falsche westliche Position mag durch Verwechslung mit der auf der 
Karte dargestellten Balikhmiindung in den Text geraten sein. Filter Saokoras sind 
die verbundenen Flüsse Hinnas und Tliarthär zu verstehen; der Name ist irrtümlich 
von Sagür auf dieses System übertragen. 

Das nördliche Medien wird durch die falsche Lage des Kaspischen Gebirges 
entstellt. Nun sind die Worte, welche das Kaspische Gebirge als Ostgrenze Armeniens 
festlegen, offenbar verderbt und durch Einbeziehen einer Randglosse noch mehr ver- 
dunkelt. Ich vermute, dafs dem Sinne nach nicht dastand, das Kaspische Gebirge 
selbst, sondern die Linie von seinem westlichen Ende, wo der Araxes sein Knie 

*) Der Name Hirmäs geht auf das assyrische Harrnis zurück, vgl. Del. Dar. 1K3. — Noch im 
16. Jahrhundert wird als sein Name ‘Hormiz’ erwähnt, vgl. Bibi. Or. t'lem.-Yat. Assem. 1 525. — Heute 
heilst er tiaghgagha äxjpÄa., vgl. Sachau Z. A. MI. 1SU7; Sir Henry Rawlinson, JRliS. London 
X 7*2. 91: Hoffman», Syr. Märtyr., S.217. Kr sammelt alle Wässer des südlichen Tür'Ahdln; der 
Kanal raufs der Linie gefolgt sein, die sich heute durch den Sumpf el-Hol und den kleinen See 
Khätunije marquiert. 

*) Hoffnmnn, Syr. Märtyrerakten, S. 161 und 1251. 

*) Syr. jii a. vgl. Holtmann, S. 164. 
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macht, zu dem Punkte, wo N'iphates. l'dakespes und Zagros -Orontes Zusammentreffen, 
bilde die Grenze Armeniens. 

Im Übrigen gewinnt mau aus der Karte schnell eine Anschauung von der 
(itolemaeiseheu Vorstellung and Kenntnis dieser Länder. Das Kaspische Meer 
erscheint zn grofs. der Persische Golf zu sehr westöstlich gestreckt, und daher 
Persien deutlicher als in Wirklichkeit „zwischen zwei Meeren“ gelegen. In Armenien 
differenziert Ptolemaios noch wie Plinius, und im Gegensatz zn Strabon, den 
Thospitis- und den Arsissa-See. Letzterer stellt den UrOmija-See vor. doch ist 
dessen antiker Name. Matiane. einem dritten, in Wahrheit nicht existierenden See 
beigelegt: Ptolemaios’ typischer Kehler. Schon die Nachbarschaft der Stadt Kapauta 
charakterisiert den Arsissa als See von rromija. Der einzige von Ptolemaios dar- 
gestellte Tigrist|uelltlufs scheint dem Bitlis-kni zu entsprechen. Dafs in Armenien 
noch andere Flüsse vorhanden sind, spricht er aus. ohne sie zn fixieren; dazu zählen 
die übrigen Tigrisquellflüsse und der Arsatiias-Murad-kaL Von V/äe/rpd« her ist 
der llige-kai 1 ) herkommend zu denken, von "bO/rre her der Arghana-su. Der 
Arsanias müfste etwa bei Z«(>oc«r« entspringen und wo der Enphrat das namenlose 
mittlere Gebirge Armeniens durchbricht, münden. Der kurze Hinweis im Text 
spricht dafür, dafs die l’rkarten mehr enthielten. 

Das namenlose Gebirge ist nichts anderes als der Taurus und nur irrig von 
Ptolemaios in zwei Züge zerlegt. Gewiesen wird dies durch die Lage der Orte 
Mazara Mezere und Anzeta — HinzItA) — Sehr auffällig ist die südliche Lage 
des N’iphates. der, wie Strabon richtig angab, nördlich der beiden Seen (südlich des 
Paryardes) erscheinen sollte. Kr tritt bei Ptolemaios ganz an die Stelle des in 
moderner Terminologie Gehel Güdl genannten Gebirges und dessen nordöstlicher 
Fortsetzung, während die Gordyaeisehen Gebirge, der eigentliche Gehel Güdl. ganz 
verkümmert sind. Der klassische Name N'iphates, wie sein armenisches Vorbild Xpat, 
haftet eigentlich am Ararat. Verwechslungen des Ararat und des Gebel Güdl 
begegnet man vielfach bei den Überlieferungen über das Apobaterium der Arche 
Noah. Ich möchte die Vermutung äufsern, dafs sich Ptolemaios in Kenntnis ein- 
heimisch -orientalischer Quellen in bewnfsten Gegensatz zur klassischen Überlieferung 
gestellt hat. worauf ich unten eingeheti werde. Die Annalen Asurnasirpals überliefern 
den Namen Xipur. dessen graecisierte Form etwa gelautet haben würde, für 

den Gehel Güdl. Auch an anderen Stellen spiegeln sich hei Ptolemaios Namen und 
Verhältnisse der assyrischen Zeit wieder. 

Mesopotamien habe ich in liezng auf seine Flüsse besprochen, ln Babylonien 
ist eine starke Abweichung des Kuphratlatifes zu bemerken. Der Grund scheint der 
zu sein, dafs Ptolemaios, wie auch Strabon, den Tigris fälschlich im Knterlanf rein 
südlich fliefsen läfst, daher für die Länge des Kuphratlaufes nicht Platz behält, und 
die I tissonanz dieser beiden nicht bezweifelten Angaben seiner Quellen durch die 



* » dessen Name trotz tler Ktymologie türk, vlvjja ‘warme Quelle. Therme ' «It .«»ein dürfte, 
vgl. oben S. PKI: l*liu. NH. VI 127 Klegosine, Ptolemaios: ’lüSym. — Hiihst hmann. Altami. Ortsnamen, 
S. 3*17. Aura. .‘I (in Indogernian. Foro-Innigcn von H. Hruginnnn u. W. Streit borg 1 . Strafsburg 1904, XVI). 
a i Vgl. H. Hühsplnmtim I. c. 2S. HOI. 
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Konstruktion der nördlichen Ausbiegung löst.') — Die von den drei Annen des 
südlichen Euphrat handelnde Stelle scheint unrettbar verderbt. Trotzdem der Text 
diese Interpretation kaum znliifst, kann man wohl nicht anders, als im ‘Basileios 
Potainos’ den linken Ann, im ‘Flufs von Babylon ’ den heutigen Satt el Hille und 
im ‘Xaarsares’ einen rechten Arm zu erblicken, in dessen ersten Namensteil das 
semitische Wort für Kanal oder Flufs zu erkennen ist. Im Texte gibt Ptolemaios 
an, dafs noch andere Arme in Sümpfe nnd Seen mündeten. Wichtig ist, dafs zu 
seiner Zeit der eigentliche Euphrat sich in den Sümpfen ohne kenntlichen Ausweg 
verläuft, weder zum Tigris, noch zum westlichen Teil des Delta, der Euphrat- 
mündung der alexandrinischen Zeit; der schlagende Beweis für das Sinken der 
Kultur in der babylonischen Landschaft. 

Sehr oberflächlich nnd ungenau ist die Karte der Susiana. Wie bei Plinius 
ist der Überlauf des Khoaspes für den Eulaens gehalten. Wesentlich verbessern 
würde sich das Bild sofort, wenn mau ein Kanalnetz zwischen dem unteren Tigris 
und diesen Flüssen eingetragen denkt. Dessen Existenz tnufs Ptolemaios ans den 
Historikern Alexanders bekannt gewesen sein, und die Urkarten mögen auch diese 
jetzt verlorenen Details enthalten haben. Auch die Karten des Vatopedi-Manuskriptes 
sind gerade in den östlichen asiatischen Blättern mit greiser Flüchtigkeit abgezeichnet, 
während die europäischen Karten und ebenso Kleinasien von unvergleichlich greiserer 
Sorgfalt zeugen. 

Nach dieser allgemeinen Orientierung bleibt mm übrig tlas eigentliche Assyrien, 
also das Gebiet, welches Trajan zur römischen Provinz Assyria gemacht hatte, nach 
Ptolemaios zu besprechen. Das Kapitel beginnt VI 1, 1; 7/ ’/oorp/r« 7eprop/»sr«u thrit 
/lir i'nixTiir tiö tl^i/iiiiTo r«j.’ Mt/ilii/J si(i/nr/iic i/i’pn ,t itptt rnr .Yoyi.V/yi 1 rö <<p<«.\ 
«.t»i «ft dcöKoc Mnio.TOTit/iiit xutu to txnih i/itvov ror Tlyiudos (xotuiio?) in\nu. 
t’tjtii dl (iHitj/ißQiua —orüiurij xurü ri t r u.iö tot TTyp/doc y(iufiin)i' //«/(«« jrtprtTiu or 
i) Ih'nt- ftof (Mti .Tip' /«I t(f xt:< ,t iY io, iljrii «11 druToitör .Mi/iUitj ,<««’(>«« tiö .7 ««(««'« 
T>)r l.TÜiryrroronr tu (fl(ii//n'ru) drn 7('p««Trf y^u/i/ii/i- i</‘ «/-■ iortr ö rö 

<"(!«<- Or TU m’lJUTIt i.TI/l 1 («Ol (!«(.■ 7 ili xtü .7 y ii}. 

Khoatiiras J ) ist ap. *hu-athra. pelilw. Khwärlh. Der Name ist. auf älterer 
Stufe, identisch mit Isidors A '<»«(>«;)•//, dem Kltwar >')»- der mittelalterlichen Geo- 
graphen Persiens. Khwar liegt etwa HK) km OSO von Tehran-Huij. Panikhoathras 
bezeichnet das Gebirge nördlich von Khwar, den Elbnrz mit dem Demawand. 
Ptolemaios irrt sich in der Übertragung dieser Namen auf die persischen Kaml- 
gebirge. nicht aber in der Vorstellung von der Einheitlichkeit dieser Gebirge. 

Im zweiten Paragraphen fährt Ptolemaios fort: „Kuiiirut «11 r»j- yi'i(uu »} 
//Je 7 ««(«! Ti/i- Aff/in'iav -iunitnir/lTi-, i) «11 7«p«« n)r 2oroitti-i)r A’ tTtnxi/i’i •], r«: «11 
/ii ou xiiTiyoror I'itQuiiutoi, xuiiirici «11 xui i) fiirnir riji !fpp«.'7«f^/V/<)(u xu'i nör 
ritQiijudi'ir ‘.iiiiupi/rij, >) «11 in Tai r tiöi ■ /'«(«(//«/für xa) rije yirruxi/rij^ '. I.TniiiorutTU 
/,-• i.Tf (fxn(r)rnt —tuijiirut lih'Oj , r.Tt'nxi il i')ti:i «11 xui Ti}~ «/!;• U\tu,hjrii~ } h uiit- 
xi/ r>'/, riör «11 I\t(ia/iKltur >) ’AyßiiilTic yrj(ia." 



■) Ein ähnliches Verhältnis vgl. olien ,S. 13t hei Plinius. 

*) Vgl. Marquart, L'nters. z . Geseh. von Kran II 7j — 77. Sachau. /.. Ass. XUMtb 
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Der Name der Landschaft Arrhapakhitis wird unter den klassischen Schrift- 
stellern nur von l’tolemaios überliefert. Ais Delitzsch 188t sein ‘Paradies’ ver- 
öffentlichte. schrieb er darin (S. 12.*>) „Der Name der assyrischen Stadt und der 
nach ihr benannten Landschaft oder Provinz Arapha ist eins mit dem bekannten 
1 des Ptolemaeus. einem Namen des bergigen Quell- und Durehbruch- 

gebietes des oberen Zäh, welches noch jetzt kurdisch Albak, altarmenisch Albach 
heilst/ Nun vereinigt Tiglathpileser III. kossäisclie Grenzbezirke von Elam, in 
denen die Städte l.ahirat. Hilimmu und Pillatu genannt werden, mit Assyrien nnd 
unterstellt sie dem Statthalter von Arapha.') Früher konnte man das Kossäerland 
sich sehr weit nach N erstreckend denken, .letzt ist das Land der Kassi genau 
umschrieben, und Delitzsch lehrt, woran gar nicht gezweifelt werden kann, seine, 
Gleichheit mit der Khalonitis, dem Lande um Hulwan-Sarpnl. M arduk - bei - usate, 

gegen welchen um 850 Salmanassar II. in den babylonischen Thronwirren ein- 
schreitet. flieht ins Gebirge nach der Stadt Hal-van (Salm. Stier. 80). Nach den 
Balawat-Thor- Inschriften (V 1 ff.) Hiebt er nach dem Gebirge des Landes Ja-su-bi, 
d. i. ein bedeutender Stamm der Kassi, nnd befestigt sich in der Stadt Ar-van (var. 
Al-van). — Wie das Denkmal des Anubanini beweist, ist Hulwan-Sarpnl ein uraltes 
Kulturland. Wenn aber Teile der Khalonitis dem Bezirk Arapha angegliedert werden, 
so niufs er im Süden Assyriens gelegen haben, während Arrhapakhitis dessen 
nördlichster Bezirk ist. Dagegen darf man daher die Gleichheit der Stadt Arapha 
mit Arrlmpa des l'tolemaios behaupten, und daneben bleibt die von Delitzsch an- 
genommene Identität von Albak und Arrhapakhitis bestellen. Der Beweis hierfür 
läfst sich aus den Annalen Asurnasirpals führen, in denen ein Land Arbaki in genau 
der Lage von Grofs-Albäk anftritt. Diese Annalen erweisen gleichfalls, dafs das 
nördliche Grenzgebirge dieser Landschaft, der A «/«V//.- des l’tolemaios, Nipur hiefs. 
Da l’tolemaios dieses als Grenze der Provinz Assvria betrachtet, so ist allerdings 
Arbaki -Arrhapakhitis die nördlichste assyrische Landschaft.') 

Uber die Garamäer in der Mitte habe ich schon oben 3 ) gesprochen. Sie 
sind die Guniniu 1 ) der A ssy rer. Ihr Land ist das Bc-Garme der Syrer. Es 

erstreckte sich vom unteren Zäh im N bis an den Tigris und den Hamriu im W 

und SW und bis au die Berge östlich von Kerkflk. Ta za und Tflz im 0. — lm 

’i Vgl. Snchall. ZA. XII. \': Kit. II 13; Sarg. 1X55; Asnrban. II 105, 2fi5; Saali. II 101. 

*t Zum altArmeii. Xanit-n Albak, Albakkh, Alhag vgl. H. Hiibsciimnnn, I. c. S. 335.30 und 344. 

Altar I i„t ncuurmen. aspiriertes g. assyr. r; vgl. auch St. Martin, Memoire sttr l'histoire tle 1A mitülie,, 

Paris ISIS, 1 137, und Shiel. Notes, im JonrD.Ko.vl.Geogr.5oc. Lomhtn VIII, I 59. — Andreas setzt 
in seinem Artikel Alllucn l»ej Pmilv-Wissnwa ’Abn'axti . welches nach l’tolemaios am nördlichen Ende 
des modernen Alhük liegt, — bereits jenseits der Wasscrsrheide, von wo der Weg nach Marand- 
l/nrpnfiaf«, ( i ii lf,i - / ü/f ividleicht Vaktßtt) und Nakhkewän- Ma^otttra (svr. NakhswUn) führt — 
mit Sar-Alhäk, dem heutigen Orte am nördlichen Ende der Landschaft gleich. Pas widerspricht nicht 
dem Zusammenhänge zwischen ild(,/£.v«/fri,*-Arbaki- Alhnk. Es weist darauf, dafs die Namen verschieden- 
sprachigcu Quellen entstammen , und zwar dürfte ’U-uW« aus der gleichen römischen Quelle fliefsen, 
, , , OY 

wie hei Stralm c. 523, codil. — VII ('JOJ , i. e. AAltAhll, nach Andreas. — \gl. Mnr-niart, 

Eransahr, 8. 109. 

*l Vgl. oben S, 117. 

4 > Pelit/sch, Paradies, S. 237 mul 240. 
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Süden lag Sittake zwischen Tigris und Pust i Knh. südlich bis etwa zu 32 ' . 0 n. Br. 
reichend, nördlich bis an das Kanalsystem der Dijala. Ks ist das Land, welches in 
assyrischer Zeit die Sutü inne hatten; 1 ) es scheint, als hätten sie auch dem Lande 
ihren Namen gegeben. — Adiabene ist zwischen den beiden Züb und dem Tigris. 
Apolloniutis ist das reiche Land der Dijala -Kanäle; westlich reicht es bis zum 
Tigris und unteren ‘Adern, östlich begreift es die reichen Täler von Kyzrobät und 
Khanikiu ein. Denn die 33 Schoenen oder 183 km, welche Isidoras als Länge für 
die Apolloniutis angibt, führen von Kelenkeia genau bis zur Grenze der Khalonitis, 
nämlich zur Schwelle der ersten Hochgebirgskette des Agh-Dflgh östlich von Khänikin, 
zu dem Punkte, an dem der moderne türkische Grenzposten stellt: Kala Kediflje. 1 ) 

An Adiabene stöfst im Winkel des Tigris und des oberen Zäb Kalakene, bei 
Strabon Kalakhene genannt, und nördlich von Bägarma, östlich der Adiabene liegt 
Arbeliüs mit Arbela, das in späteren Zeiten als Hauptort der ganzen Adiabene 
gerechnet wird. Fast in allen Namen sind alte assyrische wiederzuerkennen. 11 ) 

Ks bleibt noch die Völkerschaft der Sambaten, welche an die Apolloniatis 
angrenzen. Nach der ganzen Verteilung des Gebietes kann nur noch eine östliche 
Landschaft in Frage kommen. Östlich von Artemita, Apollonia und Arrhapa, den 
Städten der Apolloniatis, verzeichnet die Ptolemaeische Karte eine Gruppe von 
Städten: Stirn, Thebflra und Kinna, an einer Stelle, wo es tief in die Zagrosgebirge 
hineinführt. Die Städte liegen an der Strafse von Artemita zu den Zagrospforten, 
oder falls diese etwas südlich ausbiegend gedacht wird, unmittelbar nördlich 
dieser Strafse. 

Bei dem Kttckmarsche des Heraklios, Anfang 028, von dem erobertet! Dasta- 
gerd, welches mit Artemita identisch oder ihm unmittelbar benachbart war, und aus 
welchem Khosrow Parvez 027 nach Maditin geflohen war, wendet sich das griechische 
Heer zunächst nach von da beabsichtigt es über den Zagros nach 

Ganzaka (Gazaka)') am fmia-See. zu gelangen. Bereits D'Anville und Gibbon') 
haben in Siarsüra das Gebiet des heutigen Sulcinmnijc oder Sahrazür wiedererkannt. 
Der Name Sahrazür ist ein Compositum des eigentlichen Namens Zur mit salir. 
Diese Zusammensetzung scheint aber eist aus der späteren sasanidischen Zeit zu 
datieren, und es ist fraglich, ob der neupersische weiche s-Laut der ursprüngliche 
war. Cedrenus uud Theoplmnes geben } als '/. wieder, das Chronieon Pasehale aber 
als i'. Das Zm\ut des Ptolemaios aber kann nichts anderes sein als das 

’) Delitzsch. Paradies, S. 235. 

*) Vgl. meine Karte in I'etermanns Mitteilungen, Mär/. 11K»7. 

*) Auch Adiabene scheint auf eine semitische Wurzel zuruckzugehen. 

*) Chron. Pasch. Bonn I, 8. 730: tv ä/ttfo dftcug r«f> oAotg t\og tot Siauoovfjft/v twf tot 
/tixpof Ztt(iu rot .Xa/ya; rot 'hotStft. — Theophanes dg tov StttZovpav, C.'Iirc»nojyrmpliia . Paris, 
8.268. — Cedrenus. Bonn, hist. comp. I 734: — Vgl. Ritter. Erdkunde IX 445. — Mnrqiuirt, 

Kriinsahr, S. 306. 

R ) Vgl. oheii S. 100, Antn. 4; Straho XI 13,3; Plin, VI 42. — Per Marsch folgt der grolwu 
Strafse Ktcsiphon-tianzaka, d. i. Madäin-STz, Ihn Ifoste, B. (». A. VII, S. 164. 

•) d’Anville. L’Euphrate et le Ti^re, Memoire, Paris 1770. — Gibbon, History uf the de^Pin« 
of the Rom. £mp. 

Memnotj. Bd. I. 
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des (’lironicon, das mittelalterliche Sahrazür. Dieses Gebiet aber liiefs in assyrischen 
Zeiten das Land Sanum. 

Die Karte des Ptolemaios liifst keine andere Wahl, als den Bezirk von 
Kura, Thebnra und Kinna für die Sambaten in Anspruch zu nehmen. Also wird 
man auch nicht fehl gehen, in auch den alten Namen Satntia wieder- 

zusehen in leicht graeoisierter Form. 

l'nter den assyrischen Städten führt Ptolemaios ') als am Tigris gelegen 
folgende an: .Marde. Sahara, Hessara. Belkiana, Ninos. Sakada, Oroba, Thelde und 
Ktesiphon. Die Städte auf der inesopotatnischen Seite zählt Ptolemaios zu einer 
anderen Provinz, etwas änfserlich systematisierend und dazu durch die oberflächliche 
politische Abgrenzung der Trojanischen Zeit veranlafst. In Wahrheit sind in diesen 
Landstrichen die Wüsten oder aber die Kämme der Gebirge die Grenzer., in keinem 
Kalle die Flüsse. Der wirkliche enge Zusammenhang beider Flufsufer erscheint also 
bei Ptolemaios zerrissen. Auf mesopotnmischer Seite des Tigris führt er auf:-) 
Dorbeta, Sapplte. Heda, Singara, Betoum, Labbana, Hirtlia, Karthara, Mankhane, und 
unter Seleukeia: Skaphe und Apnmeia. 

Auf der Karte des Manuskriptes von Yatopedi liegen dennoch Oroba und 
Thelde nicht unmittelbar am Tigris, und man wird daher mit Recht das t ror 
'l'iynir“ nicht urgieren dürfen. Auch Beda. Singara und Betoum werden nicht dicht 
still Tigris gedacht sein, dessen Lauf auf der Karte sonst in sehr gewaltsamen 
( 'ontorsionen geführt werden müfste. 

Im Unterschied zu der übrigen klassischen Überlieferung, zu der sich 
Ptolemaios auch sonst in bewufsten Gegensatz stellt, fällt es auf, wie wenig 
hellenistische und persische Namen auf seiner Karte verzeichnet sind und wie 
durchaus die dreikonsonant isclien semitischen, also aramäischen oder neubabylonischen 
Namen vorherrschen. ln Babylonien kommt kein hellenistischer Name vor, in 
Assyrien allein Artemita und Apollonia, und hier liegt die Vermutung nahe, dafs 
dies Übersetzungen einheimischer Namen sind, in denen die der Artemis und dem 
Apollon analogen GOtternamen einen Hauptbestandteil bildeten. Laodicea, Pinspage. 
Polytelia. Slratonicc. Antheunis. alle diese von Pliuius überlieferten Namen fehlen. 
Als parthisch-persisch charakterisieren sich die Orte Batrakharta, Ouologaisia. Pakoria 
und Teridata in Babylonien, Khntrakharta und Sarbina in Assyrien. Alle anderen 
Namen sind von semitischer Form und werden daher für die Erkenntnis der zahl- 
reichen in den Keilinschriften genannten Ortsnamen noch von Bedeutung werden 
können, umsomehr als sich hier wieder der Gedanke aufdrängt, diese Namen könnten 
von Ptolemaios aus einheimischen Quellen entnommen sein. 

Die meisten von ihnen sind noch unbekannt. Andere wie Ninos, Gattgamela 
und Arbela erfordern keine Petinition. In Sarbina möchte ich den Namen AV.v«- 
(iiom'ir bei Strabon XVI 1. 3 wiedererkennen. K.r scheint wie Sarwistüli von ‘sarw’ 
yj~ die t'ypresse gebildet, und geht vielleicht auf assyrisches Surwenu zurück. Bei 
strabon liegt der AV.T«p/ooeIr ...-ripi ’ ", 

. » 

*) Ptol. VI u\ 8: .‘»«{i« ro tuv T/yyifhu' ia{mg. 

a ) Ptol. V/: neep« r<5r Tiyoir antttftbr. 
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Die Gleiehsetznng von Manie mit Manila, welche schon Andreas Masias 1 ) iai 
1C>. Jahrhundert behauptete, mufs trotz der verkehrten Position bei Ptolemaios für 
richtig gehalten werden. — Castell .da nie lag drei Parasangen von DaraJ) 

Das Sapphe am oberen Tigris ist die Stadt, von der Amniian 1 ) sagt bei 

Gelegenheit ihrer Kroberung durch Kapor 300: Bezabden, quam Phinicam 

qttoqne iastitutores veteres adpellaat. munimentuni impendio validum, in rolle medio- 
criter edito jiositunt vergeasque in tnargiaes Tigridis atque ubi loca suspecta sunt et 
humilia, duplici muro vallatuai: ad cuilis tutelam tres legiones sunt deputatae, 
■secnnda Flavia serundaque Arnieaiaca et Parthica itidem secanda, cum sagittariis 
plnribus Zabdicenis in (ptorum solo tune aohis obtemperantinm hoc est mnnicipium') 
positum.“ — Be-Zabde ist aramäisch „Haus des Zebedaeas“. Bei den Xestorianern 
lieifst die wichtige and viel genannte Stadt auch daneben Gozarta ZabdTta „die 
Insel des Zebedaeus“. Da sie von Kurden bewohnt wurde, nannte man sie ebenfalls 
Gozarta de Kardtt. Die Araber benannten sie nach einem anderen Bewohner 
Geziret-ibn-TTnar.-') — Kill Irrtum des Ammiau ist es, Bezahde und Phinica für 
gleich zn halten. Phinica ist das nur wenig nördlich von Geziret-ibn-'Umar, auf 
dem östlichen Tigrisufer gelegene Castell Finik") (Strabon XVI 747: lliraxn). 

Ob Korkura’) wirklich mit dem Berge Gurgur bei Kerknk in Zusammenhang 
zu bringen ist. bleibt doch angesichts der weit nördlicheren Lage zweifelhaft. Zu 
erwägen ist immer, dnfs man auf die Lage der Städte relativ zu den Flüssen kein 
Gewicht legen darf. Der ‘/'coxoj -'A dern fehlt, die Mündung des unteren Zäh nähert 
sich aber so sehr der der Dijala (/"«'(i/o.-), dals man eine Verwechslung der 
Mündungen, welche den Klassikern doch eher bekannt waren als die einzelnen 
Läufe der Ströme, für möglich halten könnte. Betrachtet man den Tigrislauf von 
Ninos bis zur Dijäla-Miindung. so miifste man nach den Distanzverhältnissen zwischen 
Xinos und Sakada die Mündung des oberen Zäh. an Stelle der des oberen die Mündung 
des unteren Zäb, und wo der untere Zäb mündet, den Physkos-'AiJem erwarten. 

Die Orte Oroba und Thelde gehören dann schon in das Kanalgebiet, das 
später die „Katüle“ genannt, wird. Denn in der Wüste zwischen den beiden Zäb 
und dem unteren 'Adern, die schon zu Xenophons Zeit Wüste war. können, etwa 
gleichweit von den betreffenden Flüssen entfernt, keine Städte existiert haben. Unter 
diesen Voraussetzungen bezeichnet Mankhnne etwa den Ort des älteren Opis gegenüber 
der Mündung des 'Adern. Karthara liegt gegenüber dem mittelalterlichen und modernen 
Samurra. und mit Birthu müfste demnach das moderne Tekrit bezeichnet sein. 

‘) Andr. Masuts, Episteln de ordinAtioue Joannis Sulacae, t'haldaeoruni l’atriarchae, in Bild. 
Orient. Clem.-Vatir. Aaaemanni I 524 ff. 

*) Theoph. Siniokatta, histor. .Maarician, lil>. V, cap. 3. — Vgl. Bild. Orient. 1, H. 210 zu 
St. Isaac Magnus, S. 585 zn Moses Mardenttt, et passim. 

•) Anim. UarreU. XX 7 lind XXV 7. 

Oie Einwohner von Ecxahdc hatten also das Römische itürgerreilit. 

‘i Syrisch l*-s, — '1 |— il — oder mir l-’l-. aueh -'r^l I ■ 1 * 1 -0 . arabisch 

/-c urd — Pliitarcli, I.iicullus 22. hat /ujyiov Xrif rc, die Tal). Petiting. sapha. — Vergleiche 

Hartmann, Rohtan. MVAti. 1KR7, I. 

*1 Vgl. Kitter. Erdkunde IX7I1. — Sachau, ZA. XII, ISO". III. 

O Vgl. oben S. 120. 

2H* 
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Tekrit und Assur. 

Itinerarp sind es, die in weitem Umfange die Grundlage der Ptolemaeischen 
Karte bilden. In diesem Sinne entspricht die Distanz jener Orte sehr annähernd 
den Tagemärschen der wichtigen Strafse am rechten Tigrisufer, welches heute und 
seit dem 14. Jahrhundert das allein begangene ist; diese Stralse führte von Baghdäd 
nach Müsul, bezw. von Ktesiphon nach Kinos. Die Heptapolis von 8eleukeia er- 
scheint, wie bereits erwähnt, bei Ptolemaios ungebührlich auseinander gezerrt, die 
Orte Seleukeia, Ktesiphon, Skaplie. Apameia mufs man sich auf den Kaum zwischen 
der Dijäla-Mündung und den Ruinen von Ktesiphon konzentriert denken. Dann 
bleibt für die Strecke von Ktesiphon nacn Mankhane etwa das dreifache des Ab- 
standes von Mankhane bis Karthara oder von Karthara bis Birtha, und das ent- 
spricht der Route: Ktesiphon -Baghdäd ein Tag. Baghdäd - Bä hanisä (Opis) zwei Tage, 
Bahamsä-Sämarrä ein Tag, Samarra-Tekrit (Birtha) ein Tag. Von Birtha bis 
l.abbana wären wieder zwei bis drei Tage anznsetzen. 

Die Ptolemaeische Karte an sich legt also die Vermutung nahe, dafs Birtha 
das spätere Tekrit bedeuten könnte. Von anderer Seite aber wird diese Vermutung 
unterstützt und bewiesen. Der Name R/pft« ist das aramäische birtha = Burg, 
assyrisch birtu. Die Stadt ist alt.') Auf einer Durchreise durch Tekrit zeigte man 
mir ein Stück Alabasterrelief aus der Zeit des Xebukadnezar und eine, jener kabba- 
listischen Schalen, die wohl auch noch in sehr alte Zeit gehören. Diese Gegenstände 
sind in Tekrit selbst gefunden. 

J. F. Jones-) berichtet: „A few years ago (etwa 1840) when Suffok, the 
Shammar Sheikli. invested the town. a trench was dng by the inhabitants for 
defence. From it many curions urns of pottery and sepulchral vases were exhumed. 
one of which, in the possession of a Moolali Rcjib. spokcu of by Dr. Ross in bis 
Journal, 1 with diftienlty procured from the owner. 1t is snrmounted with fignres of 
men and birds of a curious but rüde execution and is probably Babylonian. It is 
now in the possession of Major Rawlinson. f. B., the Political Agent in Turkish 
Arabia.“ Jones scheint Erzeugnisse parthischer Töpferei zu meinen, die vielfach, 
noch heute, fälschlich für babylonisch gehalten werden. 

Die Lesung eines Namens Tagk-ri-e-ta von einer Kontrakttafel aus dem 
34. Jahre Nebtikadnezars 3 ) bleibt zwar umstritten. Der syrische Name der Stadt ist 
Teghrith, sie hat in der frühchristlichen Zeit eine hervorragende Rolle gespielt, und wie 
das sehr ausgedehnte Trümmerfeld zeigt, eine ungewöhnlich gror.se Einwohnerzahl gehabt. 

Die hügelige Stadt wird von einer etwa 30 m hohen Klippe beherrscht, die 
mit der Langseite von etwa IAO m am Flusse liegt. Im Norden, Osten und Süden 
wird diese durch tiefe, künstlich erweiterte Schluchten abgesclinitten, so dafs nur im 
Nordosten ein schmaler Zusammenhang mit dem hügeligen Hinterland .stattfindet. 
Diese Klippe ruft allerdings, wie schon Rieh ausspricht, den Eindruck einer 

') Vgl. Oppenheim I. c. II 215. — Streck I1 175 ff. — Kitter X 108 ff-, 222. 

*) Seleetion* from the Rerortls of the Bombay Government, New Serien, 1H57, S. 23. 

Strafiuneier, IiiM-hriften Xebukadncxar*, S.2GC; Keili nsehr. Bibi. IV 195: vgl. dagegen 
Feiner, KB. IV, S. 195 Anm. 
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unbezwinglichen Fortiflkation hervor. 1 >ie Truppen des Islam, die doch in ihrem 
ersten Klan nichts fanden, was ihnen widerstand, haben die Burg von Tekrit nicht 
erobern können. Vielmehr nahm Ttba ihn Farkad mit stürmender Hand nur die 
umgebende Stadt, während die Burg nur gegen Sicherheit des Lebens und Eigentums 
kapitulierte. ') — Am südlichen Fnl's des Burgfelsens liegt die Hnine eines Tores, das 
einst den Aufgang zur Burg verteidigte (Abb. 10). Südlich der Burgklippe liegt, durch 
ein künstlich erweitertes und vertieftes Tal getrennt, ein zweiter flacherer Hügel, 




Ahl>. 10. 

Tekrit. Yestuugstor am südlichen Fiifse des Burgherges. 



den die moderne Stadt einnimmt. Auf ihm liegt die Moschee, die den Namen 
el-Arba'Tn trägt. Dieser Name reicht bestimmt in christliche Zeit zurück, wie schon 
Frhr. v. Oppenheim (II 216) vermutete, denn bei den Syrern hatte die Stadt ebenfalls 
den Beinamen Martyropolis. Die „ArbaVir. ‘die Vierzig’, sind Märtyrer aus der 
Christenverfolgung Sapors II. Ein grofser Teil der Nachrichten bei den Syrern, 
z. B. bei Assemanni, welche gewöhnlich auf Martyropolis-Maiafärikin bezogen werden, 
dürften von Tekrit ausgesagt sein. — Am südlichen Abfall des Stadthügels, an der 
Grenze der Tigrisebenen, die den Bezirk Tirbftn bilden, liegt eine grofse Ruine, in 



’J Vgl. oben S. 133, Anm. 3; Ibn Fakih, B. 0. A. de tioeje V, S. 130, 5 — 8. 
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der jetzt das Hans des Nakili voll Tekrit, eines hohen kirchlichen Würdenträger* 
und Nachkommen des Propheten, eingebaut ist. Die Kuine heilst el-Kenise und 
kann vielleicht die Ultimi einer alten Kirche vorstellen (Abb. 11). 




Ahle ll. 

Tekrit, el Ktiiise, Ituiue am südlichen Kiele der modernen Stadt. 

Die Kninen dehnen sich im Westen und Norden noch in weitem Umfange 
aus. Im Westen liegen alte tlräber aus der Zeit der islamischen Eroberung, im 
Norden eine Ktline, Dar el benot j'j. das Mädchenkloster benannt, vermutlich 

ebenfalls eine alte Kirche.') 

') Pie rnzngniiglirlikcit des höchst wertvollen Buches von .1. F. Jones berechtigt wohl, seine 
ausgezeichnete Schilderung von Tekrit hier mitzuteileii fS. 23 ff.): „ln the evening, I walked to the 
to|i uf the elilf on whieh the old eitadid Storni, lt henrs evidence of furnier slrengtli, and being 
natitrallv nenrly inaeccssible, must Inive been cutirclv so when fori itied. The front facing the river ia 
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Die starken Befestigungen, welche der Burgfelsen noch heute trägt, sind, wie 
aus Angaben der alten arabischen Historiker hervorgeht, Werke der vorislamisehen 
Epoche von Tekrit. Die spatere Zeit, unter Baladin, scheint dagegen keine Bau- 
werke hinterlassen zu haben. Ihn ilaukal >) schreibt um 077: „Die Stadt Tekrit 
liegt auf dein westlichen Ufer des Tigris. Der griifste Teil ihrer Bewohner sind 
Christen. Sie breitet sich über einen bedeutenden, hohen Berg aus, und auf dem 
Kücken dieses Berges liegt der Ort, der ‘Burg’ (kal'a) genannt wird. Das ist eine 
Festung mit Wohnhäusern und Strafsenvierteln. die eine feste Mauer umgibt und 
deren Bau aus alter Zeit stammt. Alle christlichen Sekten kommen hier zusammen, 
und es sind Kirchen und ulte Klöster darin, welche sich der Zeit Christi und der 
Apostel nähern und deren Ban unverändert blieh an Festigkeit und Stärke. Die 
gröfste Kirche, mit dem Stadtviertel dabei, ist die ‘Grüne Kirche’. Die Bauweise 
von Tekrit hat Gips, Ziegel und Kiesel." 

Diese kurze Schilderung hebt einige Characteristica hervor. Ilm Haukal 
schreibt nicht: „auf diesem Berge liegt die Burg der Stadt“, sondern bezeichnet 
„Burg, kal'a“ ausdrücklich als Namen dieses Stadtteiles. Die christlich -syrische 
Bevölkerung sagte aber nicht kal’a, sondern in ihrer eigenen Sprache „birthä“. — 
Frhr. v. Oppenheim 5 ) wurde von seinen Begleitern „Bursa“ als Name der alten Stadt 

qnitc perpendieular, and exhibits horizontal strata of stiff olay. red earth, fine Band and eonglomerate 
in snecesive layers, from the waten« edge to it* «ummit; imlml, thjs in the general formation of the 
eliff» hounding each aide of the valley of the Tigris from Samarrah to Tekrit. Thlfl isolated eliff is 
nbout 1*30 yards long by 70 broad, and in height 86 feet from the water* edge, but the debris of the 
form« r htiilding* scattered over it* rminmit increase to a hundred in it* highe*t part. Large massive 
hastions of liiite and pehhle*. facetl with solid briekwork, ahnt around the diflf, between wliicli the 
wall once *tood. On the sonth face hetween the eitadel and the modern town and half way down the 
eliff, two hu tt re**es , of the same formation a* the hastions puint out the Situation of the gateway. 
The hrick* whieh faced them have heen carried away for other building*. A deep ditch. ahont 
80 yanls in breadth. Init now tilleil up with mbhish , eoiiveyed the water* of the Tigris around the 
base of the citadel, thu* completely insnlating and rendering it impregnahle, hefore canuou cnme into 
u*c. South of it, on another isolated hill, stand* the modern town, forme rly girt in hy a wall wliich 
ha* fallen to deray. It rontain* ut present uIm uit three hundred miserable liouse* and one thotwmd 
inhabitant*. but the space fornierly oeenpied hy the anrieiit town is of great extent. Soine mins 
called the Kanisah or ‘Church* are still sliown. . . . The modern town ha* two liiOMjnea, hat. no minarets. 
The Street* are kept free from filth and altogether hear an aapeet of cleniilines* and Order aeldom seet» 
in eastern town».* 4 

Jone* knüpft daran folgende sehr treffende Bemerkungen: ..I have searehed in vnin for auy 
aucient notice of Tekrit. Xaturnllv strong and rendered in a measure impregnable by artificial Works, 
whose remains an* still plainly distingnishahle, it is 110 t a little curious that it ha* a* yet, I believe. 
remained unidentitied with soine of the »trongholds of anti<|iiity. Both Bich and Fraser, though 
frequent ly mentiouiug it in connectiou with the geographical deseription of Upper Mesopotamia, fail 
to attach any historiral record to this locality. ... 1 am indined to regard it as having beeil at one 
time a -Christian town. The Arabs have a traditiou to that effect, and the term Kanisah only used to 
denote a ehtirch, would warrant my sttpposifion. Three ancieut ediflres in the modern town. and a 
min on the opposite bank of the Tigris are thus designated. . . . The existeuce «»f Babylonian relien 
amongst the ruins, would refer its origin to n dato anterior to Chriatianity. bnt under what appellatiou 
it was known by, or from wlience it derire* its present nante, I am al a los* to eonjeetwre." 

*) B. (3 A. de (ioeje II, S. 156, 5 ff. 

1. c. II 215. 
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genannt, das ist nichts als eine Entstellung des syrischen Birtha. Auch sonst haben 
sich viele Traditionen in Tekrit in den Namen der Ruinen, die als „Kirche“ oder 
als „Klöster“ bezeichnet werden, erhalten. Die Ruinen zeigen die seltene, von lbn 
Haukal gekennzeichnete Bauweise: den Kern bildet ein Konkretmauerwerk, das aus 
den Kieseln des Konglomeratfelsens in starkem Gipsmörtel besteht; dieser Kern ist 
mit einer dünnen Ziegelutnkleidung verblendet, l’ber das hohe Alter dieser stark 
verfallenen Ruinen kann also kein Zweifel bestehen. Jetzt ist meist die Ziegel- 
verblendung abgefallen, wohl auch geraubt worden, und die Reste der alten Bauten 
erscheinen, als ob sie nur aus dem Konglomerat, der den ganzen Felsen bildet, 
herausgehauen wären. 

Aufser der Belagerung durch die Araber hatte die Birtha schon andere 
erfolgreich ausgehalten. Animianus Marcellinus erzählt: 1 ) „ Latius se proinde 
iactans (nach dem Erfolge bei Bezabde) additaque spe quidqnid adgredi posset 
adipiscendi interceptis Castellis aliis vilioribus Virtam adoriri disposuit. munimentum 
valde vetustum, ut aediflcatum a Macedone credatur Alexandro, in extremo iiuidem 
Mesopotamiae situm, sed muris velut sinuosis circumdatum et eornutis, instructioneque 
varia inaccessum. — Quod cum omni tentaret arte nunc promissis defensores alli- 
ciens, nunc poenas cruciabiles minitans, aliquoties strnere aggeres parans, obsidio- 
nalesque admovens niachinas, multis acceptis vulueribus cpiam illatis ommisso vano 
incepto tandem abscessit“ 

Dal’s diese vergeblich belagerte Festung Virta mit dem ß/pff« des Ptolemaios 
und der Stadt Tekrit identisch sei, ist verschiedentlich behauptet, aber auch abgelehnt 
worden, so vom Herausgeber des Ptolemaios, Fischer. Mau hat vielmehr Virta für 
ein Htolh'ii- gehalten, von dem Prokop 2 ) in dem Buche über die Bauten Justinians 
schreibt: „xiti in)r xiü r« iiii<j 1 rrö/.ir ’l/n<)itr 7 podpor . 7 t/Xtji rt 7; niji J/.ijuni: xal 

TOlC, 70/.M//OI.' jUtOI/IIC .Tfr/TIt.Tf««/' OIT« TO ftl'Ol XO^Ofi t/Üt'U 1 1’0~ «LtOIT« 

7 >] - i’torfiütiia: tö tlxfii^iOTitTor /nTtoTijnnTo' Ir 01- töti M.-rildmc xai tö Bryth \v 
.To/.i/riör tiirir.“ 

Dal’s dies kleine Städtchen mit den Lehmmauern nicht die unbezwingliche 
Festung zu Sapors Zeiten war, liegt auf der Hand. Aber auch die Lage von Virta 
widerspricht dem durchaus. Das bemerkt schon Geizer, der Herausgeber des Georgios 
Kyprios. Georgios 1 ) führt unter den zur christlichen Eparchie von Mesopotamien 
und der Metropolis Amhla gehörigen Orten ein Kastron Bi^thtc auf. Der Heraus- 
geber hält es für Virta des Aimnian, während kein Zweifel sein kann, dafs es das 
am Euphrat liegende /.’/ <>.'/<: des Ptolemaios ist. In einer Note aber sagt er voll- 
kommen zutreffend, dal's der Zusatz ..am fernsten Ende Mesopotamiens“ die Lage 
bei Amida ausschliefst. Byrtlum war eilt im Zentrum der Eparchie Mesopotamien 
gelegenes Fort voll Amida. Welches Ende aber Ammiau meint, ist nicht mifs- 
zuverstehen, er sagt mit anderen Worten: Virta ist zwar aufs änfserste gegen 
Persien vorgeschoben, aber seine starke Fortiflkation ist der Grund, dafs es bisher 



') XX 7. 17. 

") De acdif. II 4. 37. 
*) IJiNiriji»«», iS. 93. 
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römisch blieb. — Als änfserster südöstlicher Endpunkt Mesopotamiens erscheint Tekrit 
noch in der sasanidischen Einteilung: der Verwaltungsbezirke, wie sie die Araber 
zunächst beibehielten; so gehört Tekrit bei Istakhri noch zur (iezire und erst nach 
1000 n. ( ’hr. wird es in die Verwaltungsbezirke des 'Irak einbezogen. 

Durch die Konvergenz aller dieser Indizien ist die Gleichsetzung von Virta 
mit Uiftthi und mit Tekrit-Birtliä nicht mehr zu bezweifeln. 

Ich habe bereits ausgesprochen, dafs nach der Karte des Ptolemaios ein 
Marsch von zwei bis drei Tagen von Birtha- Tekrit nach Norden zu der auf dem 
rechten Tigrisufer gelegenen Stadt Labbann führt. 

Fischer, der Fortsetzer der Müllerschen Edition des Ptolemaios bei Firmin- 
Didot. hat geiiufsert, dafs Labbana ein Dorf Lazzäke (Bty), etwa 15 km unterhalb 
von Müsul, zu sein schiene, ferner Karthara die Ruinen von el-Hadrn gegen- 
über des Einflusses des oberen Zäb, Mankhane aber Teil el Mankübe J3>, 

etwa 12 km südlich von diesem Orte. Viel mehr als ungefähr die Anfangsbuchstaben 
haben diese Orte nicht gemein. Alle drei Namen sind ganz modern arabisch: 
Lazzäke von jjt — anhaften, etwa die Anhefterin. weil dort die Flösse angetrieben 
werden; el-Hadra von /«“- = gegenwärtig sein, die Residenz; mul el- Mankübe, die 
durchlöcherte, sc. Mauer, Ruine, voll yM durchbohren. 

Geht man dagegen von dem festen Punkte ans, dafs Birtha mit Tekrit 
identisch ist, so liegt von vornherein die Vermutung nahe, dafs Labbana das alte 
Assur, das Kainai des Xenophon und die heutigen Ruinen von Kal'at Serkät sei. 
Dafs die Lage im Verhältnis zu den Mündungen der Nebenflüsse nicht stimmt, darf 
nicht eingewendet werden, da diese Mündungen fehlerhaft angesetzt sind. Um so 
weniger hat dieser Einwand Kraft, als Ptolemaios wie sonst so auch hier die beiden 
Ufer vollständig trennt. Sapphe. Birtha. Seleukeia werden als mesopotamische Städte, 
Ninos und Ktesiphon als assyrische Städte behandelt. Die Beziehungen des einen 
Flufsttfers zum anderen sind hierbei ganz aufser acht gelassen. Bei Seleukeia und 
Ktesiphon tritt das scharf hervor. Daher ist auch auf den Umstand kein Gewicht 
zu legen, dals Labbana Ninos so nahe erscheint, nämlich nach den Dimensionen des 
Tigrislaufes einen Tagemarsch, während die wirkliche Entfernung zwei grofse Tage- 
märsehe beträgt. 

Dafs mit Labbana eine grofse Stadt, die Hauptstadt, der zugehörigen Land- 
schaft bezeichnet ist. geht aus dem achten Buche des Ptolemaios hervor, in welchem 
er von den bedeutendsten Städten die geographischen Breiten in der Stundenzahl des 
längsten Tages, die geographischen Längen in ihrer zeitlichen Differenz zu Alexandreia 
gibt. Welcher Art die hier genannten Städte sind, geht aus folgenden Beispielen 
hervor: in Kappadokien Trapezus, Komana Pontike und Mazaka, in Klein- Armenien 
Komaua Kappadokike und Melitene, in Grofs-Armenien Artaxata, Armanria, Thospia, 
Artemita am Urmia-See und Arsmnosata, in Syrien Laodikeia, Antimheia am Orontes, 
Hierapolis Bambyke, Apameia, Palmyra. Heliupolis- Ba'albek , Pauias, Kaisareia, 
Damaskos, — in Babylonien Babylon, Borsita-ßorsippa, Orkboe-Warka, Tension ; 
in Assyrien Ninos, Arbela, Ktesiphon; in Mesopotamien aber F.dessa, Nisi bis, 
Nikephorion und endlich Labbana. 

MemiKni. Bi!. I. 30 
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Ptolemaios. Buch \ III, §25: „ /' di h'.JJr.n: tjJi* jit-yinTi/v ijtnorr tyu cgfiöc 
«J L’ tyyMTic xit) <)iiori/xi »■ * l/.i srndc ic- 7nn- \f> clpn.- mr.~ Dafs diese Zahlen 
mit grofser Genauigkeit für Assur stimmen, darf man allerdings nicht betonen, da 
sie gleichzeitig auf das ganze umliegende Gebiet zu treffen. Aber zu welcher Art 
von Städten, nämlich den Haupt- und Kesidenzstädten, Labbana gezählt werden 
mul», ist eine wesentliche Stütze für die Gleichsetzung. Im ganzen Lauf der 
Geschichte hat auf dem rechten Tigrisufer zwischen Xinive-Mösul und Tekrit niemals 
eine Residenzstadt, nicht einmal irgend eine nennenswerte Stadt überhaupt gelegen, 
als Assur. 

Denn es ist auch ein Irrtum, wenn verschiedentlich die früh-islamisclie Stadt 
Haditha auf dem westlichen l'fer des Tigris gesucht wird, häutig in Verwechslung 
mit der meist mit ihr zusammen genannten Stadt Sinn. Beide lagen auf dem Ost- 
ufer. Nur indem man das weit südlich liegende Sinn mit dem nördlichen Haditha 
vertauschte, konnte man auf den verkehrten Gedanken kommen, es in den Ruinen 
von Senn auf dem Westufer wiederzuerkennen. 

Aus den zahllosen Stellen der arabischen Geographen seien hier nur wenige 
hervorgehoben: Mas'üdi 13!*: „el-Haditha liegt (ebenfalls) am Tigris, an einer Marsch, 
die in Stufen zu ihr ansteigt; die Hauptmoschee ist nahe am Strom Tilsäu, das Bau- 
material ist Lehm mit Ausnahme der Moschee; die Stadt liegt auf dem Ostufer.“ An 
anderer Stelle (S. r>2) sagt er. der grofse /.ab münde eine Parasange oberhalb von 
el-Haditha. Folglich sind die Ruinen von Haditha im Teil es-Sa'ir zu erkennen. 

Von Sinn sagt lim Haukal (153): „es -Sinn i-t eine hübsche Stadt zwischen 
Mösül und TeKrit. in 10 Farsakh von M»sul; unter ihrer Bevölkerung ist Unredlich- 
keit und Ungerechtigkeit, zwischen ihnen herrscht Blutvergiefson und Hafs, und sie 
ist nicht fern vom Ruin.“ Ebenso „Sinn, welche Stadt auf dem östlichen Ufer liegt". 
— Mas'üdi weifs von Sinn (123): „es-Sinn ist grofs, am Tigris gelegen, bei ihr (liefst 
östlich der Zäh. Die Moschee liegt in den Bazaren: ihr Baumaterial sind Steine.“ 
An anderer Stelle (53) sagt er: „Der kleine Züb mündet oberhalb von Sinn, um eine 
Milie (J?*> von ihr, an einem Ort, der Der jbn Kämis lieifst.“ Also lag Sinn nicht 
weit nördlich von el-Fatlm an der heute es-Segäre genannten Furt. Nach dem 
Verfall beider Orte führt, seit dem 13. Jahrlinndert, die Karawanenstrafse wieder auf 
dem Westufer, ohne dafs dort zwischen Tekrit und Mösttl eine Stadt gelegen hätte. 
Die Existenz von Städten ist von den kulturellen und geographischen Verhältnissen 
abhängig, die in jenen Ländern sehr konstant geblieben sind. Ks ist also auch für 
die sasanidisehe und parthisehe Zeit rttcksrhlnTseud vorauszusetzen, dafs mit Aus- 
nahme von Assur keine Stadt auf dem Westufer lag. wo selbst die assyrische Epoche 
keine andere Stadt ernähren konnte. 

Also allein auf den Angaben des Ptolemaios würde die Identität von Assur 
und Labbana mit grofser W ahrscheinlichkeit ruhen. 

Von anderer Seite wird die Wahrscheinlichkeit zur Gewifsheit erhoben. 
Stephanos von Byzanz schreibt: .. . lijitrrt * .~r >'>/./ - 2,'cp/ns tiü. ’ Irntu. ynTmiZnvon' 
! Idoorrö.- Uititlhxi'tr tr«Ve>.“ Die verlorenen Parthika würden viele Aufschlüsse 
geben. Aber liier genügt die eine Angabe, denn es gibt schlechterdings keine Stadt, 
die man Hatra benachbart nennen könnte, als Assur. 
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hie Stadt, welche Ptolemaios Aeflilieruy Stephanos nach Arrian Ai t iurai 
nennt, erscheint bei Polybios als AiJJe. Wegen seiner Wichtigkeit für die Frage 
lasse ich hier die Schilderung des Feldzuges Antioehos des Dritten gegen den 
Insurgenten Molon bei Polybios folgen (V 51): r lh*r/oyoe Al .re^eyi rofnroe Lr) ror 
Kr<f 1 >ur fji' xe 1 .t (loiiereXeJotr r/}r Arruitir erfhe le,oi(tite * xu) Aterroee tie 'Arrioytlar 
rt)r tr MryAoria .Tfpl T(iosrue ynfnytrue Lrtunrr HtXotr uxoAtZuöfhti ri)r Lre/ o(/er 
xe) r/)r ilxfiifK ror yniiotroe. f/tlree cU .7f(d rbrre^nlxorree i)ubQue .7 Qoijytr eU 
. tijjuv. ! t.ToAoih’i'To*: 6* IxtlOf AiejorXior zola. öt f rooirynr oAot Irr) rör Mohorn 
xu) ,7ote xu) .70 fhr xiyyijOihu rate ft- rttg .lohnte ypQiy/iuie (Irryyert yuQ o MoXotr 
ir rote .7f(ii Bittfrhöra ro.roie rsrupytor) 'h\iinie tnr iöoxn „Tupft ror TiyQtr 
.ronlolhu n)r .70 (ttiur „t po #tx hti/u -ore rorror rt x«) ror Arxor .rorafior xe) ror 
Ke.roor. 7 a r$te dl . . . (orrtiiovXtrt) ort Aturfurror tu/ ror ‘ llyoir . (htoXoytZoftt roe 
njr rt Xot.7i)r öcijyiymcr rij e .7 «p« ror xoraftör .7 o(itiue xu) ötön ötoi AiarrGarrn; 
Ixurore r 0.70 iv fnru rurru AttXfhU*rae ööör fyi/ftor t/fitQtnr )Z, .rititaytrtofha jt(ioe 
rt)r JlttötX(X>)r Atotyeya xuXo rutrt/r’ i) e XQOXUTitXi/ff fhloi/e r.ro rotr ,to Xtftlotv 
ftörriirar tnr ytrtoihti ri t r Atujuotr aArije, l.rtoi/ eXij di .700 tfurote n)r Atu rf/e 
ty/jitor .reXtr timy/oy/jOtr xu) fuiXmre die r/)r ioofttri/r trÖwtr rotr Lriri/Atiotr ' l.x 
di ror öift,lijrfu ror Tiyytr . 7 qoAi/Xov tnr LrtAtlxrrr rt)r utrurotur xu) . 7 qöoxX.ioiv 
ro~ JuctZt-I rotr xaru n]r ll.r.roXXotrturtr yoi(ntr öyXotr, Aut ro xu) rrr arrore ///} 
xttrti .7{>o(tinnni\ eruyxij öl xe) <f ojoi . 70 nlr MoXotrt rö stftoorarröfnror, .ryoAi/Xop 
di- Tt)r Autj'iXnur rotr Lrin/öt-lotr rufe or Qur 0.7 tdote Ata rt)r itfitrijr rije yotQu^" ro 
di inyioror u.rtff atrt AutxXtiö ijöofnror ror MoXotra rt t -• tic rt)r Mifiutr l.raroöov 
xa) r/Jj ixbirotr rotr rostotr isra {txtlac IZ. o'tr tlntyxaolhjtncfhd AtaxtrArrtruv 
error, ij in) iVf/orro* rorro .rottlr Ixiiror , [ttrnJaXiGthct n w Avritiinc nr/tou. . 700 ^ 
ree ror (iuoiXbote iXUtlAee. — V 52: hntfhio^e di rije ror Ztr^iAoe yroi/nje 

srttQurrixe AnXome ree (Sr renne tle ryle jn\n/ xere roirrore ro.rore ror .ritrenor 
An.ruHtrorr ro jrXi'jlhte xe) ree tctooxiree' fnru di rurre .roiijOe/tfroi n)r .roybittr 
o)e Lrt tor^iotr ruerije /itr rfje . 7 oXnoe tXroer 1$ itfoöor r/)r .roX/o(ixler ’ trryyure 
yuQ r.ro nroe rotr ror MoXotroe t)yiiu>iotr .roXtoyxovfitrij. yyijoefnroi di xere ro 
orrtyle liTirlhr rele ereZvyete oyöoefoi ro xaXorftrror txor r.rnjttfeXor xe) 
xerlj(iur tie A.roXXotriur.“ 

Die Stadt Libba liegt hiernach am westlichen Tigrisufer. Die Lage zu den 
beiden Zäh bleibt unklar, da diese Flüsse in keinem Falle einem gegen Seleukeia 
marschierenden Heere als Deckung gegen einen um Babylon stehenden Feind 
dienen können. Doch ergeben die Distanzen bis zum Königskanal die genaue Lage der 
Stadt Dieser schiffbare Kanal, oder ICuphratarm, mundet südlich von Kokhe in den 
Tigris. Von Süden beginnend ergibt sich also am Tigris entlang, als der einzig 
gangbare, folgender Weg, mit den modernen Namen der Stationen: von Seleukeia 
am ersten Tag bis Baglidad Westufer, am zweiten Tag nach Tarmize, am dritten 
nach Harbä (Bühamsa-Opis), am vierten nach Samarra Westufer, am fünften nach 
Tekrit, am sechsten nach Khamlna. Diese sechs Tagemiirsche sind heutigen Tages, 
trotz der unmittelbaren Nähe des grofsen Stromes, durchaus als Wüstenmärsche zu 
bezeichnen. Um 220 a. Uhr., die Zeit des Feldzuges des Antioclms. scheint es ebenso 
gewesen zu sein, während vielleicht früher, jedenfalls aber in der Zeit nach Uhristi 

30 * 
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Geburt bis in (Ins 9. Jahrhundert sieh zwischen Sämarra und Bnglidäd Kulturland 
ansdehnte. 

Von Kliarnina nimmt der Marsch einen anderen Charakter an. Er führt am 
westlichen Fufse des Gebe! Makinil entlang, wo die Wasserverhaltnis.se sehr schlechte 
sind, und eine für Wagen und schweres Gepäck unbequeme Passage des Gebel 
Makliül und Mukel.iil folgt. Mit anderthalben oder zweien solcher Tagemärsche hat 
man Assur erreicht. Unter der „geraumen Strecke“ ist also der Übergang über 
diese Berge und der Marsch wieder bis zum Tigris zu verstehen. Von hier an 
folgen sechs Tage Wüstenmarsches bis zum Künigskaual. 

Auch die anderen Einzelzüge erklären sich befriedigend, wenn Libba mit 
Assur als eins betrachtet wird. Die genannten Orte: Apanieia, Nisibis, Libba, an 
denen das Heer sich sammelt, wo die ungünstige regenreiche Jahreszeit abgewartet 
wird, und wo der für den Kriegsrat nötige Halt statt findet, sind die wichtigsten und 
greiseren auf «lern Marsch berührten Städte, wo die vielen Bedürfnisse eines 
marschierenden Heeres befriedigt werden können. 

Der Übergang findet in drei Abteilungen statt, und es gibt allerdings drei 
Kurten bei Kal'at Serkät -Assur. Die nördlichste liegt südlich des Kahr el-kadT, die 
mittlere bei den Tulül el-'Akr. heute nach dem dortigen Fährboot el-Keik genannt, 
die dritte liegt südlich der Kuhlen von Assur, nahe dem Garten des Ferhäo Pascha, 
wo noch heute die Schammar mit ihren Kamelherden den Strom zu passieren pflegen. 
Fm die Jahreszeit, von welcher hier die Rede ist. nämlich im mittleren Drittel des 
Februar, sind diese Furten noch gangbar, das Hochwasser tritt erst Mitte oder 
Ende März rapide ein. 

Bei Assur über den Strom gesetzt, gelangen die Griechen nach Dura -Eski 
Haghdäd. als der eisten Stadt auf dem anderen l’fer. Die Summe aller dieser 
Beweispunkte macht die Gleichsetzuug von Libba- Labbana- Assur zweifellos. 1 ) 

Ein letztes Indicitini für die Identität von Labbana und Assur findet sich in 
einem 1 tinerar der Tabula Peilt iugeriana. 

Das erhaltene Original der Tafel ist um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
abgeschrieben. Sein Vorbild wurde unter der kurzen Regierungszeit des Julianus 
Apostata gezeichnet. Sie ist mehr als ein handliches, bildliches ( 'ompendium von 
Itineraren, denn als eine geographische Karte zu betrachten. Solche hätte mau in 
jener Zeit weit vollendeter darstellen können. L>ie Urbilder dieses antiken Kurs- 
buches aber sind älter. In seinem Buche über die historische Topographie von 
Persien sagt Tonuischek: ..Die Tabula Peilt iugeriana ist eine beachtenswerte Quelle 
hohen Alters, das Fragment eines Itinerars aus der Zeit der Seleukiden. Mit 
Völliger Sicherheit lälst sich allerdings nicht erhärten, in welchem Jahr oder 
Dezennium das zu Grunde liegende, in der Tabula entstellt und verkürzt nieder- 
gelegte Schriftstück veil'afst worden; dafs es jedoch in die ältere Periode des 

*) Ich hatte Wiitisrli. an dieser Stelle zwei dieser Zeit an^ehöri^e Kleinfunde aus Assur 
zu {Mihli/ieren . das t’ Illerfeil einer kleinen hellenistischen tiewnndstat nette aus Terrakotta und einen 
cliousolelien kleinen >elctikidenko]»f ; Herr Amlrae äufserte sieh alter ge^-ii die Veröffentlichung 
einzelner Stücke vor der tiesunt|iuMikatioii. 
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seleukidischen Reiches zurückreicht, etwa in die Zeit des dritten Antiochos, welcher 
Dynast noch ganz Ariana beherrschte und mit den indischen Fürsten lebhafte 
Beziehungen unterhielt, darüber kann dem ganzen Wesen des Schriftstückes nach 
kein Zweifel sein, trotz einiger Zutaten der späteren Zeit, die offenbar den Redactoren 
der sog. Weltkarte des Augustus zugeschrieben werden müssen, z. B. der Zusatz 
Parthorum hei Ekbatana und die angebliche Ara August i an der malabarischen 
Küste bei Mutsiris. Die Wegvermessnng des parthischen Reiches, die Isidoras von 
Charax hat, ist um ein Jahrhundert jünger als die der Tabula zu Grunde liegende 
Urkunde.“ 

Diese Urform der Tabula aus der Zeit des Antiochos tnufs sicherlich den 
Ort Libba enthalten haben. In Wahrheit ist er auch auf der Tabula selbst noch 
vorhanden, nur wie die meisten Namen stark entstellt. Kr liegt auf der Route von 
Hatra nach Ktesiphon (t'esiphun) im XI. Segment der Tabula. Die Interpretation 
der Routen ist häufig sehr schwierig. Die Route von Hatra nach Ktesiphon ist 
eine selbständige. Sie schliefst nur lose an die Route Xisibis-Singara und Singara- 
Hatra an. Dieser erste Teil folgt dem Lauf des Hirmäs und dem Tharthflr, führt 
von Singara zum Tigris, der unmittelbar oberhalb der Zäbmiindiing überschritten 
wird, geht auf dem Ostufer des Tigris weiter, um bei Kaijära wieder überzusetzen 
und in gerader Linie Hatra zu erreichen. 

Von Hatra aus hat das Itinerar drei Tagemärsche bis zum Tigris. Da die 
Milienzahl des letzten Marsches fehlt, ist der Punkt, an dem der Übergang über den 
Tigris stattfand, nur vom anderen Knde, von Ktesiphon her zu ermitteln. Die Route 
heifst: Hatra-.Sabbin XXVIII, Sabbin- Phalcara XXVIII. Phalcara-Trigrisflbergang 
bei Gibrata. Gibrata-Peliorarca XX. Peliorarca-t'harra XLVII, ( 'hurra -Artemita 
XXIV, Artemita-Cesiphuu LXXI. — Von Ktesiphon führen 71 Milieu oder 10(1 km 
zu den ausgedehnten Ruinen von Teil Mahnsil am Kami, unter Berücksichtigung der 
Veränderung, die der Tigrislauf dort im späteren Mittelalter erfahren hat. Von 
diesem Punkte gelangt man mit 24 Milien gleich 35.5 km zu den Ruinen von 
Samarrä. und zwar zu jenem Teile, der heute Snäs genannt wird und in vor- 
islamischer Zeit Karkh Ferüz war. 1 ) Dieser Ort war nicht etwa, nach dem Namen 
zu urteilen, von Peröz (459 — 484 p. dir.) neu gegründet worden. Schon unter 
Jovian betritt das römische Heer nach Julians Tode, 303, diesen Ort. Ammian. 
Marcellin. schreibt: 2 ) „Hisque (Gefallene in einer Klefantenschlacht nach Julians 
Tode) sepnltis ut rerum augnstiae permiserunt prope eonfinia noctis cum ad 
castellum Suinere nomine citis passibus tenderemus, iacens Anntolii corpus est 
agnitum . . . hic et milites sexaginta cum palatinis recepimus quos in munimentum 
Vaccatuiu (vacatum?) confugisse retulimus. — Xequuto deinde die pro captu locorum 
reperta in valle castra ponnntur, velnt murali ambitu circumclausa etc. ... Dies Lager 
vor Suinere -Sfimarrä leistet einem Angriff der Perser Widerstand. — Kgressi exinde 
proxima nocte (’archam (diareham, Charcam) oeenpavimus locurn: ideo tuti, quod 



') Vergleiche meine Ahhamllung ‘Samarra’, Aufnahmen mol Vulersacliungeu zwt \»\aroW\ieu 
Archäolugie. Berlin 1Ü07. S. 58. Gl. 71. 77. 

’) XXV ö, 4 K. 
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ripamm aggerilms timnana manu destructis ne Saraceni deinceps Assyriam per- 
snltarent, nostrorum agmina iiullus nt ante vexabat. — Cumi|ue bis Kal. Juliis 
stadiis XXX confeetis civitatem nomine Duram adventaremus fatigatis iumeutis, 
veotores eorum novissimi pedilms incedentes a Sararena multitudine oirctimsaepti 
protinns interissent, ni expeditiores turmae nostrorum opem laborantibus attulissent.“ 

Bei Dora überselireitet das Heer dann den Tigris. Die Situation ist folgende: 
Kin Nachtlager und Angriff am folgenden Tage bei Sumere-Kärnarrfl, ein Marsch 
ohne Angabe der Entfernung bis (’archa-Karkli und von da 30 Stadien, also nur 
etwa 0 km zur Stadt Dfira. Unter Dura ist nicht das heutige Imam Dur oder 
Dur-el- Khärib. sondern vielmehr Eski üughdäd oder Pur el 'arabäjä zu verstehen. 1 ) 

Karkli mit dem Beinamen Ferflz bestand also schon vor Peröz und ist. das 
Charra der Tabula Pentingeriaua. Von hier führen 47 Milien oder 60,5 km bis zu 
dem Teil el-khudamije JJ). Diese Ortschaft entspräche dem Peliorarca 5 ) 

der Tabula. — 20 Milien gleich 20,5 km nördlich von diesem Platze, also dicht 
unterhalb der Stromenge el-Fatha führte die Karawanenstrnfse über den Tigris. 
Dort liegen auf dem Westufer ilie modernen Ansiedlungen es-Saft'arije (itjttoh) und 
Surcmije (i Zhj*), die heute von den von Sümarra über Tekrit nach Mösnl ziehenden 
Karawanen als Station benutzt werden müssen. Der Übergang über' den l'lul's 
konnte hier mit Fähren, bei Niederwasser auch ohne Hilfsmittel bewerkstelligt 
werden, da sich der Tigris unterhalb der Einschnürung bei el-Fatha in viele Hache 
Arme teilt. 

Es folgen auf dem Westufer noch drei Tagemärsche, der erste ohne Angabe 
der Distanz nach Phalcara. der zweite nach Sabbin. der dritte nach Hatra. Der 
moderne Weg führt am westlichen Fufse des Üebel Makbül entlang, in einer Mulde, 
ilie durch einen flachen breiten Kücken vom Gebiete des Wadi Tharthür geschieden 
wird, ln dieser Muhle gibt es vom November bis in den April hinein fliefsende 
Bäche, aufserdem eine Anzahl perennierender, aber infolge der Bitumenhaltigkeit des 
Gipsbodens kaum geniefsbarer Quellen. Bei einer derselben, Belsllk ((Jsttt’MI zieht 
sich der Weg dann über die Gipsrücken und Regenschluchten des (iebel Makbül und 
Mukehil. durch das Wadi Gehennam (Höllental) hindurch bis in die wellige Ebene 
von Assur-Kal'at Serkat hinab. Vom Tigris bis Serkat sind zwei kleinere Tage- 
märsche. Von Serkat bis Hatra sind es neun Stunden. 

Wo irgend Ortschaften sind, da berühren die Wüstenwege diese, auch wenn 
Umwege damit erforderlich werden. Ein direkter Weg von Tigris nach Hatra ist 
wohl möglich. So lange aber in Assur eine Stadt bestand, führten auch die Wege 
nicht nahe an ihr vorbei, sondern berührten sie. Für die Route der Tabula trifft 
das auch zu. 



•> Vijl. darüber auKführlirh meine Ahlmmllunj; Uber Sfimarrfl. 

’i Vielleicht nach I’tolemaios Tel-Oruba? 

*) Frevlmr, I.ex. I 155 b dpwrtiw, so!itu«ln p terra |>lani*< ar* nn'llis, vel: Terme tractus nihil 
protliiupiis praeter arlmrein appellatam aut prorsu* nihil. i«t eine Zizyphu*- oder Khamnusurt, 

wohl der einzige baumartige .Strauch, der in »len Mdiiinnhii^elu vorkommt. 
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Damit ergibt sieh die Gewifsheit, auf welche die Notiz des Stephanos von 
Byzanz, dafs Libatmi eine Hatra benachbarte Stadt sei, allein schon führen konnte, 
nämlich dafs Sabbin der Tabula auch hier die einzige Hatra benachbarte Stadt mit 
Labbuna identisch ist und der Name nur in der Tabula entstellt worden ist. 

Es bleibt noch zu untersuchen, welche einheimische Namensform die vielen 
überlieferten Formen Libha, Libanai, La(b)bann reflektieren und welches die 
Bedeutung dieses Namens ist. Der Name mit seinen drei Radikalen verrät sich 
deutlich als vom semitischen Stamme ■pi abgeleitet. Das Assyrische hat von diesem 
Stamme die Wörter labänu (Ziegel streichen), libittu, pl. libnäte (Lehmziegel); das 
Hebräische hat r::': (der Backstein), das Arabische üi pl. (Lehmziegel), das 
Syrische endlich ('’• (bbhentö), pl. ji- (lebhne). 

Da der Name bei Polybios um 220 v. Ohr. auftritt, während Xenophon um 
400 v. dir. noch Kuinai ') kennt, so mufs das Aufkommen des Namens in die 
aramäisch -hellenistische Zwischenzeit fallen. Das syrische Wort Lebhne also ist es, 
welches dem griechischen Namen zu Gründe liegt, der daher am korrektesten als 
Lib(a)nai \.ti,i\n\nu) wiederzugeben ist.’) 

Die Bedeutung des Namens ist: die Lehmziegel, der Lehmziegelbau, und 
weist klar auf das mächtige, das ganze Stadtgebiet beherrschende Lehmziegelmassiv 
hin. welches man von Kaijära aus, wie vom Kamme des Mukehil und weit von der 
östlichen mul westlichen Wüste her erblickt. 

ln der Parthischen Zeit, seit 25 v. Chr., bildete diese damals noch voll- 
ständiger und imponierender erhaltene Ruine der Zikkurut, welche etwa 65 in von 
dem Haupttempel Assurs und Assyriens, von Kharsaggnl knrkurra, obliegt, die Rück- 
wand des Forum und die starke Fortitikation der Akropole der parthischen Stadt*) 

I (als gerade diese seltsame und die Phantasie viel beschäftigende Ruine der ^ 
Stadt den Namen gab, ist recht verständlich. Auch später erhielt die ganze Ruinen- 
stätte den Namen von dieser dominierenden Rnine. Ihn Daher im 10. Jahrhundert ') 
und später Ihn Batlita') tun des Ortes ‘Akr (/*), d. i. „Palast“, Erwähnung mit der 
Ruine der alten „Feste“ (V“.) und dem „Neuen Khan“ (•hjj-J' an seinem 

Fnfse. I>ies 'Akr ist Kal'at ISerkät. Die Reste dieser Ansiedlung sind die „ärmlichen 
Gebäude“, in denen Münzen der Zengidisrhen Atabege von Miisul Nilsir ed din Mahmud 
un<l Bedr ed din LulQ gefunden wurden (MDOG., 25. Nov. 1904, ,S. 29 mul 49). 

‘Akr der Palast oder Kalä, Hisn die Burg, Festung sind ebenso wie Lebhne, 
Alßnrta nichts als Namen der Zikkurrat- Ruine, die auf den ganzen Ort übertragen 



’) Wohl griechisch, Neubau, Neustadt, mul nur eine Verdolmetschung des einheimischen Namens. 

*> Pas « ist ein im tiricchischcn notwendiger phonetischer Eiitaehub. Als Städtename kommt 
im Buch d. Kün. VIII 22. XIX 8, XXIII *11 die sädjudilisehe .Stadt njsb vor, in den syrischen Texten 
) t c~ i , Ichlic wicdergegela-n, indem das " assimiliert und ungesproeheu ist. Derselbe Vorgang liegt hei 
den Namensfornien .1 tjja — .li,i(n)m vor. 

*) Vgl. Plan Assnr N., Beilage zu MIKH1., Mai lltOü. 

4 ) Travels, \V. W right, 8 . 233 ff. 

*) Voyages. Defremerjr II 133. 
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wurden. Das etymologisch unerklärte Serkät ist ein Personenname, und zwar 
gilt Serkät der neuarabischen Legende als ein König des Landes aus der Zeit 
vor der Flut. 

Ich bin in dieser Abhandlung über die Topographie der Landschaft am 
Tigris zwischen Assnr und el-Fatfoa in der Zeit nach dem Sturze des assyrischen 
Reiches bis zum Beginn der islamischen Epoche von Assur ausgegangen und nach 
vielen Umwegen wieder bei Assur angelangt. Zum Verständnis dieser speziellen 
Landschaft, die immer im Mittelpunkte des Interesses stand, war es nötig, den 
Rahmen der Betrachtungen weit auszudehnen und die Untersuchungen auf eine 
breitere Basis zu stellen. Nur so konnte ein Urteil über den Wert des überlieferten 
Materials gewonnen werden. Manchmal schien es dabei vielleicht, als wäre der 
Zusammenhang verloren gegangen, wenn einmal die Abschweifungen sehr grofsen 
Umfang annahmen. Auch mufsten dabei Gegenstände gestreift werden, die an sich 
nicht als ganz sicheres Material gelten können. Doch bezog sich die Unsicherheit 
stets nur auf Objekte, die dem engeren Thema dieser Abhandlung nicht angehören. 
Es liegt in der Natur der Sache, dafs einige Punkte immer problematisch bleiben 
werden; einerseits ist die Überlieferung sehr mangelhaft, andererseits unsere moderne 
Kenntnis jener Länder noch immer eine unzureichende. 

Doch gebe ich mich der Hoffnung hin. dafs meine. Untersuchungen für das 
besondere Gebiet des Themas einige wahrhaft sichere und dauernde Resultate hervor- 
gebracht haben. 



Ernst Herzfeld. 
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Stereoskop und Archäologie. 



Vorbemerkung. Für eine Zeitschrift, die wie diese nicht nur gesicherte Ergebnisse der 
Forschung bringen, sondern auch der noch im Flusse befindlichen wissenschaftlichen Arbeit fördernd 
und helfend dienen will, dürfte es wohl angebracht erscheinen, iiufser solchen Aufsätzen, die wissen- 
schaftliche Untersuchungen bieten, auch solche zu bringen, die auf die Technik der Forschung sieh 
beziehen und besonders dem auf Keisen befindlichen Gelehrten wertvolle Winke für seine Sammelarbeit 
geben. Diese noch recht junge Erkenntnis wird erfreulicherweise auch in anderen Zeitschriften bereits 
beachtet, R. Poch brachte z. B. in der Zeitschrift für Ethnologie (1907, Heft III, 8. 392 ff.) sehr dankens- 
werte Bemerkungen über seine Erfahrungen mit Phonograph und Kincmatograph auf einer anthropo- 
logischen Studienreise in Neu -Guinea. Auf diese Weise kann so mancher F orscbnngsreisende auf 
Hilfsmittel aufmerksam gemacht werden, die ihm sonst vielleicht entgangeu wären, die aber nun seine 
Reise erfolgreicher gestalten. Es wird mir daher stets eine Freude sein, derartige Berichte über 
eigene Erfahrungen und technische Arbeiten von Gelehrten im „Memoon** bekannt machen zu dürfen. 
Es gibt ja so vielerlei, auf das aufmerksam gemacht worden zu sein, so mancher mit Dank empfinden 
wird. Hierher gehören, um nur einiges zu neunen, Bemerkungen über Ausrüstung, Behandlung photo- 
graphischer Apparate und Aufnahmen, Uber einfache Mittel zur geographischen Ortsbestimmung oder 
meteorologische Aufzeichnungen, Winke über den Umgang mit bestimmten Volksstimmen und noch 
viel anderes mehr. Je öfter also Gelehrte ihre eigenen Erfahrungen durch Mitteilung in wissen- 
schaftlichen Zeitschriften zura Gemeingute aller machen, um so freudiger wird dies wohl begrüfst. 
werden. Die Spalten des * Wem non“ sollen in Zukunft derartigen Berichten gern offen stehen. v. L. 



Hs ist bekannt, dafs die plastische Wirkung' von Stereoskopenbildern sich 
steigert, je weiter die beiden Punkte aus einander liegen, von denen aus die beiden 
Aufnahmen gemacht werden. Das Stereoskop gestattet also eine Vergröfsenmg des 
„Sehwinkels in der dritten Dimension“, d. h. es vergrül'sert gewissermafsen den 
Abstand der Angen von einander. Es bildet daher eine ähnliche „Bewaffnung“ des 
Auges, wie das Mikroskop und Teleskop. Diese Wirkung scheint im allgemeinen 
nocli wenig ausgeniitzt zu sein. 

Ich glaube aber, dofs das Stereoskop gar wohl im Stande sein werde, gerade 
der Keilschriftforschung wie der Archäologie überhaupt mancherlei unersetzliche Dienste 
zu erweisen. Für unseren Fall kommt zunächst die Erfahrungstatsache in Betracht, 
dafs wir auch in der dritten Dimension den Abstand zweier Punkte von einander sicherer 
abschätzen können, wenn alle Abstände der einzelnen Punkte des gesehenen Bildes 

MenuioQ. lhl. I, 31 
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so vergröfsert werden, dafs ihr Verhältnis das (deiche bleibt (d. b. wenn der Ansschlags- 
winkel vergröfsert wird), ohne dafs das Bild über das Feld des scharfen Sehens hinaus 
reicht. Wenn der Zeichner, der ohne Zirkel eine längere Linie halbieren soll, von 
den Endpunkten aus gleiche Strecken abträgt, um eine kürzere Strecke für die 
Teilung zu erhalten, so erleichtert er sich das Abschiitzen der Länge in der Ebene 
durch Verkleinerung der in Betracht kommenden Strecke. Umgekehrt erleichtert das 
Mikroskop und Teleskop dieselbe Arbeit durch Yergröfserung zu kleiner Entfernungen. 
Iler Bau unseres Auges bedingt eine gröfseste Leistungsfähigkeit innerhalb eines 
bestimmten Sehfeldes für die Ebene, d. h. die ersten beiden Dimensionen. Das Gleiche 
liegt aber auch in der dritten Dimension vor; wir sehen in einer bestimmten Ent- 
fernung einen Körper am deutlichsten plastisch. Bei einem Blicke in eine Landschaft 
verschwindet gegen den Horizont hin alle Plastik, und wenn wir einen Gegenstand 
dem Auge zu nahe bringen, wird sie umgekehrt dermalen gesteigert, dafs wir die 
beiden, zu stark verschiedenen Bilder nicht mehr in eines zusammen fassen können. 
Anders ausgedrückt : der Sehwinkel darf weder zu klein, noch zu grofs sein, sonst 
können die verschiedene Wölbung der Linse und der Abstand unserer Augen von 
einander die Plastik nicht mehr erfassen. Nur die stereoskopische Aufnahme vermag 
uns den Gegenstand in die richtige Entfernung vom Auge zu rücken. Dabei ist 
durchaus auch der Fall denkbar, dafs es uns dienen kann, den Sehwinkel zu ver- 
kleinern. den Gegenstand also zu entfernen, so z. B. wenn ein kleines Modell, z. B. 
eines rekonstruierten Gebäudes, den Eindruck der Gröfse des Originals kervorrufen 
soll. Man könnte also z. B. Gipsmodelle der Bauten von l’ersepolis anfertigen, die- 
selben dann aus gröfserer Entfernung stereoskopisch aufnehmen, und zwar von zwei 
Punkten aus. die einander näher lägen, als der Abstand unserer Augen von einander 
ausmacht. Vergröfsert man dann die erhaltenen beiden kleinen Bilder bis zum Um- 
fange eines normalen Stereoskopeubildes, dann kann man die gleiche plastische 
Gröfsenwirkung erzielrn. die die Originalbauten vor 2300 Jahren gehabt haben. Wir 
könnten auf diesem Wege ein vorzügliches Unterrichts- und Anschauungsmaterial 
schaffen, das in gewissem Sinne noch wahrheitsgetreuer wirkte als die Gipsmodelle, 
und, wenn solche erst vorhanden, sehr wohlfeil sich stellen würde. 

ln diesem Falle beruht der Nutzen der stereoskopischen Aufnahme auf der 
Verkleinerung des Sehwinkels. Für wissenschaftliche Zwecke wird aber seine 
Yergröfserung naturgemül's in bei weitem mehr Fällen gute Dienste leisten 
können. Sie beruht auf der Yergröfserung des Abstandes der beiden Punkte von 
einander, von denen aus die beiden Aufnahmen erfolgen. Die Yergröfserung dieses 
Abstandes bewirkt stets eine Steigerung der Plastik, ein näher an das Auge heran 
Ziehen. Eine nachmalige Yergröfserung der Bilder aber entfernt den Gegenstand 
dem Eindrücke nach wieder vom Auge, und zwar in Folge der nnbewufsten Er- 
wägung, dal's ein so stark plastischer Gegenstand in Wirklichkeit sehr grofs sein 
mttl's, wenn sein Bild noch so grofs ausfällt. Dieser „Gedankengang“ spielt sich 
unbewufst ganz unvermeidlich ah. wenn der betreffende Gegenstand in Natur grofs 
zu sein pflegt, wie z. B. ein Bauwerk, dessen Gröfse dann durch eine Figur von 
gegebener Gröfse, z, B. einem Menschen, ebenso suggeriert wird, wie zugleich 
seine Entfernung. Bei Gegenständen, deren Gröfse nicht erratbar ist, kann eine 




Digitized by Google 




Stereosiko|i nnd Archäologie. 



241 

Vergrüfserung natürlich an sich keinen Schaden stiften, auch dann nicht, wenn die 
Entfernungswirkung dabei gleichfalls eintritt, was individuell leicht möglich ist. 

Macht man also zwei photographische Aufnahmen eines Keilschrifttäfelchens 
ans möglichst grofser Nähe von zwei Punkten aus, die möglichst entfernt von ein- 
ander liegen, d. h. der Art, dafs die Einstellung weder unscharf wird, noch die tiefen 
Stellen von der Linse ungefafst bleiben, nnd vergröfsert mau dann die beiden Bilder, 
so erhalten wir den Anblick einer erheblichen plastischen Vergrüfserung des 
Originalgegenstandes. Die Vertiefungen werden gröfser und tiefer, die einzelnen 
Punkte der drei schrägen Wände des Keiles werden weiter aus einander gezogen; 
wir erhalten eine Vergrüfserung auch in der dritten Dimension. 

Eine .Steigerung der scheinbaren Tiefe eines Keiles durch ent- 
sprechende stereoskopische Aufnahme wird bei Stellen, die der Miihe lohnen, eine 
genauere Feststellung gestatten, ob ein Keil oder eine zufällige Vertiefung vorliegt. 
Der Versuch sollte jedenfalls gemacht werden unter gleichzeitiger Vergrüfserung der 
Aufnahmen. 

Aber es spielen hier individuelle Eigentümlichkeiten ihre Holle. Oft zeigt 
das photographische Negativ dem einen, was der andere deutlicher im Positiv 
erkennt. Hier liegt die psychologische Wirkung in der Umkehrung von Licht und 
Schatten, während die Vorstellung, von welcher Seite das Licht falle, der veränderten 
Wirkung des Bildes nicht in gleichem Schritte zu folgen vermag. Daher erscheinen 
die Keile auf dem Negativ nicht vertieft, sondern erhaben. Fällt an diesem ver- 
änderten Bilde manches ins Auge, was vorher unsichtbar blieb, so kann das 
Stereoskop die volle sinnlich -plastische Umkehrung der Tiefen Verhältnisse liefern: 
man legt das linke Bild nach rechts und umgekehrt, so erscheinen die Keile, 
erhaben — natürlich weniger erhaben als vorher vertieft, so dafs bei Vertauschung 
der Bilder die übertreibende Plastik der Aufnahme so ziemlich berichtigt wird. 

Es ist aber auch zweifellos, dafs wir im Stereoskop alles deutlicher erkennen, 
schon darum, weil die kleinen winzigen Fehler des einen Bildes durch das zweite 
zum Teil ausgeglichen werden. Das gilt schon bei zwei gleichen Bildern, es wird 
stark unterstützt durch die Plastik bei stereoskopischer Aufnahme. Dieser Vorteil 
könnte nutzbar gemacht werden, wo die Veröffentlichung durch Heliogravüre 
für viele die Untersuchung des Originals ersetzen mufs. Hier könnten undeutliche 
Zeichengruppen stereoskopisch wiedergegeben werden. 

Endlich aber, und das scheint mir von besonderer, wirklich praktischer 
Bedeutung, könnte die stereoskopische Aufnahme bei Steininschriften, denen 
man nur durch Fernapparat beikommen kann, wichtige Dienste leisten. Hier 
müfste die Übertreibung der Plastik schon sehr erheblich sein. Die Wirkung wäre 
dann, dafs der Gegenstand — Belief oder Text oder Architekturornament usw. — 
sehr viel kleiner, aber näher zu sein schiene. Man würde den Eindruck haben, eine 
Miniaturoachbildnng aus nächster Nähe zu betrachten. Handelt es sich doch hier 
um Gegenstände, die man mit beiden Augen — also mit plastischer Wirkung — 
nie aus der Nähe sehen kann, in die der Apparat das Bild heran zieht. Die 
stereoskopische Aufnahme bildet also liier die Ergänzung der Fernaufnahme zu dem 
Eindrücke, den man in der künstlich gewonnenen ..Nähe“ wirklich in Natur haben 

ap 
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würde. Damit Wörde im gegebene» Falle sein- viel erreicht lind wohl so manches 
beobachtet werden, das bei „einäugiger“ Aufnahme verborgen bleibt. 

Natürlich gilt das nicht nur für Inschriften, sondern in gleicher Weise für 
Reliefs, ja für ganze Ruinenstätten. an die man schwer nahe genug heran kommen 
kann, wohl auch für Felsenkammern und Reliefs, in solchen Fällen, wo es am Dichte 
mangelt: im Stereoskop ergänzt dann ein Bild das andere, so dafs im toten Dunkel 
noch Zeichnung wahrgenommen werden kann — die Plastik unterstützt das ja — wo 
ein Bild nichts mehr erkennen läfst. So manche der bisherigen Aufnahmen läfst es 
unbestimmt, ob ein Felsvorsprung, vielleicht ' s in vor dem Relief, nicht etwa ein 
Stück desselben verdecke. Kine einzige Stereoskopenaufnahme, für die auch nur ein 
gewöhnlicher Apparat schon ausreicht, stellt alles klar! 

Von besonderer Wichtigkeit kann das stereoskopische Verfahren da werden, 
wo ein Relief stark von unten, also in ganz entstellender Verkürzung, aufgenommen 
werden tnufs; abgesehen davon, dafs man hier auf den ersten Blick eine andere Vor- 
stellung bekommt, konnte dabei auf plmtogrammetischem Wege eine richtigere Ab- 
zeichnung konstruiert werden. 

In diesen Fällen ist aber noch eine andere stereoskopische Wirkung vielleicht 
nicht ohne Belang: man kann auch den Schatten stereoskopisch darstellen. Bei 
Fernaufnahmen ist auch für das vorige Verfahren nur ein Apparat nötig, der freilich 
sehr schnell an den zweiten Aufnahmepunkt gebracht werden mufs, sonst entsteht — 
eine unfreiwillige Plastik des Schattens. Bleibt der Apparat aber stehen, und folgt 
der eilten Aufnahme in — je nach dem Stande der Sonne — 1 bis vielleicht 
Itl Minuten eine zweite, dann erscheint der Schatten körperlich bei der Vereinigung 
beider Aufnahmen zum gesehenen Bilde, d. h. der Schatten löst sich als dunkle 
Platte von der Fläche los, auf die er geworfen wird. Fällt das Dicht von links, 
dann steht er nach vorn heraus, wenn man die zweite Aufnahme nach links legt, 
und zwar stehen diejenigen Punkte am weitesten heraus, die am spätesten vom 
Schatten getroffen werden. Auch diese Art von Aufnahmen dürften manchen 
logischen Schtnl's gestatten und könnten zu einem förmlichen Schattenkinetoskop 
vervollständigt werden, wenn in gleichen Pausen weitere Aufnahmen folgten. Das 
ergäbe zugleich bei n -Aufnahmen n — I-Stereoskopenbilder; die kinetoskopische Vor- 
führung der Bilderreihe aber würde den Kindnick erwecken, als ob die Sonne in 
ihrer Bahn es eiliger habe als sonst. l 7 nd daran könnten sich diejenigen ein 
Beispiel nehmen, die heute in der Dage wären, das Bild von Denkmälern fest- 
zuhalten. die „im Strudel der Sonne“ immer mehr verwittern und verwischen. 

Selbstverständlich würde der Reisende nötig haben, schon in der Heimat 
vorher Proben solcher Aufnahmen zu machen, um die richtige Wahl der beiden 
Punkte für die Aufstellung des Apparates so zu sagen „in den Griff“ zu bekommen. 
An Ort und stelle mufs ja nicht nur der Plattenvorrat, sondern auch die kostbare 
Zeit ausgenützt werden. Man erwäge aber, ob es nicht allein schon eine lohnende 
Aufgabe für einen Reisenden bilden würde, gewisse Gebiete, z. B. Yorderasiens, 
einmal mit dem Stereoskopenapparate zu bereisen. 



U. Hiising. 
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I. Griechenland, 

a) Ägäa. 

1. Tiryns. Das kaiserlich deutsche archäo- 
logische Institut hat im Frühjahr 1007 neue 
Grabungen in Tiryns vorgenommen, zu denen 
ein Holländer, Herr A. E. Goekop, die Mittel 
bewilligte. Unter dem nivkenitchen Palaste 
wurde ein älterer entdeckt, besonders wurde 
unter dem ersten Propylon ein älteres Burgtor 
freigelegt. Unter dem Boden von Hof XXX 
fanden sieh ältere Mauern und noch tiefer fünf 
Gräber, deren eines sich noch deutlich als 
Hockergrab erwies. Ferner fand sich ein Fui’s- 
boden aus gebrannten Tonplatten, prähistorische 
monochrome und vormykenische Vasen. In der 
Mittelburg fand man zwei Hockergräber, und 
in der l'nterburg wurde in der Mauer ein bis 
dahin unbekanntes Tor ausgeräumt. Außerhalb 
der Südostecke der Oberburg fand Dörpfeld eine 
ganze Schicht von Tontiguren, kleinen Vasen 
und anderen Tongegenständen . und er spricht 
diesen Platz darum für ein Heiligtum der Hera 
an. Zwischen der Burg und dem südwestlich 
gelegenen Bahnhofe wurden zahlreiche Gräber 
liegender Hocker aufgedeckt. Die Gräber sind 
gemauert, viereckig und mit einer Platte ge- 
schlossen. 

2- AU-Vylo». Dos Forschen Dörpfelds nach 
dem triphylischen, homerischen Pylos führte ihn 
nach der Stätte Mannara südlich des Dorfes 
Zacharo. Anf einer Anhöbe wurden zuerst 
die Reste dreier eben zerstörter Kuppelgräber 
gefunden. Die Untersuchung ergab ähnliche 
Gröfsen Verhältnisse wie in Mykenä. Durchmesser 
12 — 12,1m; Eingang 2,3 m breit, 4,83 m lang. 
Der Dromoe innen 3 m breit verjüngt sich gegen 
aufsen auf 2,5 m. Die Länge beträgt nur 8 m. 



In der Erde des Kuppelraumes wurden mykenische 
Scherben, Silberdraht, Goldplättchen, zwei Bruch- 
stücke eines Elfenbeinkammes. ein Kngelknopf ans 
Elfenbein mit fein gravierten Spiralen, Halbkugeln 
ans durchsichtigem, blauem Glase gefunden. Eines 
der wichtigsten Fundstücke ist ein kleiner Stier 
in durchbrochenem Relief aus opakem, blauem Glas- 
flüsse. Die Flecken des Felles waren einst aus 
anderem Materiale eingesetzt. Auf der Höhe des 
über den Knppelgräbern liegenden Hügels wurden 
die Reste eines mvkeni scheu Palastes von ein- 
facherer Bauart als in Tiryns und Mykenä ent- 
deckt. Zwei 1 ithoi enthielten noch verkohlte 
Feigen. Zahlreiche Vasenscherben stammen von 
einfachen, monochromen Gefälsen: 6 mykenische 
Scherben sind wie die aus den Knppelgräbern 
verziert. (Weiteres über beide genannten Aus- 
grabungen in den Athen. Mitteilungen 1907.) 

3. In Ätolien und Lokris hat Sotiriadis eine neo- 
litliische Ansiedlung ausgegraben und fand nnter 
einem Tcmenos Gräber aus vormykenischer Zeit. 

4. Euböa. Eine Anzahl von Gräbern gleicher 
Art wie die von Mykenä und den Kykladen hat 
Papavassilion bei Chalkis entdeckt und darin viele 
Vasen gefunden. 

5. Naxof. Hier untersucht Klon Stephanos die 
ältesten Nekropolen und hat viele Gräber geöffnet. 

6. Auf Kreta scheint zu den Ausgrabungen 
in Knossoe, Phaistos und Palaikastro, die von 
den Engländern und Italienern immer noch mit 
Erfolg fortgesetzt werden, eine neue wichtige 
Stätte zugekommen zu sein. A. N. Jannaris be- 
richtet, dafs an der Kordkttste bei dem Dorfe 
Maleme ein Kuppclgrab entdeckt sei, das von 
den anderen in der Anlage dadurch abweicht, 
dafs der Grundrifs ein Viereck von 4:4,5 m 
bildet. Erst nach der sechsten Steinschicht geht 
der Bau durch Uberkragen in die Wölbung 
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über. Das Gewölbe besteht aus 11 Steinlagen 
lind war 5 in hoch. Die Tür ist 1,3 in breit und 
2 m hoch; über ihr ist das Ent last ungsdreieck. 
Sechs Skelette wurden in dein Grabe gefunden. 
Da in der Nähe früher schon einige Mauerzüge 
entdeckt worden sind, scheint es sich hier nm eine 
Stodtanluge der mykenischen Zeit zu handeln, für 
die auch schon der Name Pergamos in Vorschlag 
gebracht wurde. 

7. In Kumasa auf Kreta wurde die Umgebung 
der Kuppelgräber untersucht Es wurden steinerne 
Siegel, Perlen und ein goldener Löwe gefunden; 
auf einem Hügel entdeckte man Reste tun recht- 
eckigen Häusern. Auffallend ist eine Anlage, die 
aus mehreren gepflasterten Räumen besieht, ln 
der Mitte der Räume ist je eine Base für hölzerne 
Säulen in situ erhalten. Sollten wir hier Auf- 
schluss über die merkwürdigen sog. Tempelbilder 
in kretischer Wandmalerei erhalten? 

8. Bei Hierapytna fanden die Amerikaner 
mehrere Felsengräber, die teils Kamares* -Vasen, 
teils mykenische enthielten. 

3. Miss Boyd hat ihre Ausgrabungen in dem 
prähistorischen Dorfe Gurnia fortgesetzt und inter- 
essante Funde an Vasen und Geräten gemacht. 

b) Hellas. 

10. Athen. Die griechische archäologische 
Gesellschaft unternahm in der Umgebung des 
sog. Theseion Ausgrabungen, um die Agora frei- 
zulegen. Mehrere dabei gefundene Grundmauern 
scheinen dein Peribolos eine# grofsen Tempels 
anzngehören. Diese Grabungen sollen später 
fortgesetzt werden. 

11. Athen. Prof. Brückner hat am Pipylon 
und dem antiken Friedhofe gegraben und wichtige 
topographische Ergebnisse für die Anlage des 
Friedhofes und die Aufstellung der Denkmäler 
daselbst erzielt. 

12. Athen. Bei zufälligen Grabungen in der 
Nähe der Technischen Hochschule wurde ein 
Grab entdeckt, das vier Tonbüchsen, eine Lekv- 
thos, einen Bronzespiegel und sieben A labast ra 
enthielt. 

13. In Sparta wurden die Ausgrabungen fort- 
gesetzt. Ara rechten Enrotasufer fand Dawkins 
über 2000 kleiue schwurzgefirnüte Vasen; am 
Artemision wurden wieder Bleiflguren entdeckt 
und eine archaische männliche Statue ohne Kopf. 
Wace legte einen Teil der autiken Stadtmauern 
frei. Auf einer Strecke von 90 Metern grub mau 
drei Türme aus. Auf der Akropolis fand Dickius 
zahlreiche geometrische Vasen, Bronzestatuetten 



von Menschen und Tieren, Nadeln, Ringe, Glocken. 
Wichtig ist der Fund einer halbrunden Elfenbein- 
platte, auf der ein Kriegsschiff mit voller Be- 
mannung und Artemis am .Steuerruder dargestellt 
ist. Ferner wurde eine goldene Poppelaxt an das 
Tageslicht gebracht. 

14. Bei Prinia auf Kreta hat Prof. Pernier 
vom archäologischen Museum zu Florenz eine 
hellenistische Festung aufgedeckt und mehrere 
sehr alte I uschrif ten und Reliefs gefunden. An 
der Mauer lagen von einer Belagerung her- 
rührende eiserne Pfeil- und Lanzen - Spitzen. 
Ferner fand Pernier reliefgescbmückte Gefiifse, 
auf denen Kennen mit Zweigespannen, Hunde 
Hasen verfolgend und andere Szenen dargestellt 
siud. 

15. Bei Pharsalos in Thessalien hat Arva- 
nitopulos einen sänlennmgebenen Hof von 13 m 
Seitenlänge ausgegraben, an dem sich eine 
Magazinaulage befindet uud zu dem eine Wasser- 
leitung führt. 

IC. Skiathos. Derselbe Gelehrte entdeckte bei 
Skiathos einen dorischen Tempel des 5. Jahr- 
hunderts, in dem er die Reste eines lebens- 
grofsen Kultbildes fand. 

17. Ara pagasüisrhen Meerbusen deckte er 
den Grundrifs und Architekturteile aus Poros 
und Ton eines durch Inschriften als Apollon - 
tempel gesicherten Baues auf. 

18. Schliefslich fand er bei Larissa ein Kammer- 
grab des 4. Jahrhunderts. 

19. Rei Longa in A toben hat der schwedische 
Archäologe Nachmanson an den Tempelmauern des 
Asklepiosheiligtums 29 Freilassungs-Urkunden ent- 
deckt. 

20. Zu Ephesos setzten gleichzeitig die Öster- 
reicher im Stadtgebiete und die Engländer am 
Artemision ihre Ausgrabungen fort. Unter dem 
Artemision wurden die Grundmauern älterer der 
Artemis geweihter Tempel und Weihgeschenke 
gefunden. 

21. Milet. Dem Direktor der Kgl. Museen 
zu Berlin, Th. Wiegand, ist von der türkischen 
Regierung die Ansgrabungserlanhnis in Milet 
für weitere zwei Jahre gegeben worden. 

22. Pergamon . Die Ausgrabungen in Pergamon 
sind im September 1907 von Dflrpfeld und Conze 
wieder neu in Angriff genommen worden. 

23. Erythrai und ('hioe. Dr. Jacobsthal unter- 
nahm eine Reise nach Chios und Erythrai, von der 
er zahlreiche neue Inschriften mitbrachte. Unter 
anderem fand er die Stiftung« -Urkunde des As- 
klepiosheiligtnms von Erythrai. 
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II. K.vpros. 

Herrn Eustathios Konstantinides in Lex-kosia auf 
Kypros halwj ieh die folgenden Mitteilungen zu 
verdanken. 

24. Bei Alt-Paj>ho8 wurde eine weibliche 
Statue gefunden, die Konstantinides aus dem 
Grunde, weil sie tf tuvo(.t^Qiq ist, für eine 




Hierodulin hÄlt. Die Art der Gewandung und 
die Kutblüfsuug der rei hten Wade sind wirklich 
auffallend und würden weitere Untersuchungen 
gewils lohnen. 

25. Auf einem neu gefundenen Steine aus 
einem antiken Hinge befindet sich ein Ldwe, 
der ein anderes Tier überfallen hat. Darüber 

^ ^ ^ X 

e 

t 8 a 

sind in epichorischer Schrift vier Zeichen, dar- 
unter drei. Diese Zeichen liest Konstantinides: 
A PI— TOlI. I EFO ; ich lese A-ri-is-to-rc-lc-ro. 



Die Vermutung von Konstantinides, dafs es eine 
schlechte Schreibung für UpturojrAeotv sei, dürfte 
wohl das Richtige treffen. 

26. Zwei andere neue epichorische Inschriften 
steheu auf zwei Tongefäfsen. Die eine befindet 




sich auf dem Boden einer grolsen Vase, die 
andere an einem rotfigurigen Kantliaros, auf 



w 




dem eine Satyrszene dargestellt ist. Es würde 
mich freuen, wenn einer der Lesereinen Deutuugs- 
vorschlag dieser Inschriften lieferte. 

27. Ein neu gefundener Altar zeigt auf allen 
vier Seiten je ein Wort, die zusammen eine 



Digitized by Google 



246 



Ausgrabungen, Funde etc. 



Weihinschrift bildeten, wie das ttwihjxtv der 
vierten Seite beweist. Leider ist gerade der 




K ? A TH C 

A N 6 0H K6 |N 



Name sehr schlecht erhalten. Vielleicht gelingt 
auch hier ein Versuch zur Lesung. 

2H. Im HvTHfioq und anderen kyprisehen 
Zeitungen veröffentlichte Konstantinides ver- 
schiedene neue Inschriften aus späterer Zeit, i 
die in griechischer Schrift geschrieben sind. 

III. Kleinas!«». 

2i). Boghazkeui . Das Ilauptereignis in Klein- 
asien bilden auch dieses Jahr die deutschen Aus- 
grabungen in Boghazkeui, dein antiken Haiti, 
der Hauptstadt des Hettiterreiches. H. Wincklcr 
fand wie im Vorjahre eine sehr grofse Anzahl 
von Tontafeln mit Keilschrift in assyrischer und 
hettit isolier Sprache aus dem Archive des Königs 
ljattusil, Sohnes des Supnluluma. Die Tafeln ent- 
halten Verträge und Briefwechsel mit dem Könige 
von Babylou, den benachbarten und svr. Fürsten. [ 



Gleichzeitig unternahm das kaiserlich deutsche 
archäolog. Institut unter Prof. Puchsteins Leitung 
archäologische Ausgrabungen im Stadtgebiete. Bis 
jetzt worden Teile der Stadtmauern, Reste von 
baulichen Anlagen auf der Akropolis, die vielleicht 
dem Palaste angehören, und mehrere Relieftafeln 
mit Menschen, Sphingen und Tieren gefunden. 
Genauere Berichte über beide höchst wichtige 
deutsche Unternehmungen können erst später er- 
scheinen. Ich möchte aber nicht unterlassen, hier 
auf eine sehr sonderbare und peinlich wirkende 
Erscheinung hinzu weisen. Der englische Archäo- 
loge Gare tan g hielt einen Vortrag über eine 
Reise in Kleinasien, in dem er der Grabungen in 
Boghazkeui in so verschleierter Art Erwähnung 
tut, dai's dadurch die Meinung erweckt wird, 
diese Unternehmungen seien englisches Verdienst. 
Diese Unterstellung sei hiermit energisch 
zurückgewiesen. Ein trauriges Zeichen für 
die Oberflächlichkeit und Unzuverlässigkeit unserer 
deutschen Zeitungen ist es aber, dafs diese jeder 
wahren Unterlage entbehrende englische Notiz 
in eiuer sehr grofsen Anzahl in Deutschland er- 
scheinender Blätter kritiklos abgedruckt wurde, 
während nur eine ganz kleine Zahl von Zeitungen 
der wirklich stattflndenden nnd so hoch bedeut- 
samen beiden deutschen Unternehmungen Er- 
wähnung tat. 

HO Ltby&sa. Direktor Wiegand glaubt das 
Grab Uannibals nahe der Mündung des Libvssos 
in der Bucht von Ismid gefunden zu haben. 
Seine Grabungen unter einer byzantinischen An- 
lage förderten Reste eines antiken Baues mit 
Marmorsäulen zu Tage. 

IV. Yorderasien. 

a) Mesopotamien. 

81. Ä88ur. Das wichtigste Ergebnis dieses 
Jahres ist die Aufdeckung des Neujahrsfest - 
hause«, das von Sanherib 689 v. Uhr. errichtet 
wurde. 

32. llabylon. Hier entdeckte Koldewey ein 
mit bunten Emailziegeln geschmücktes Gebäude 
aus der Zeit des Artaxerxes. 

Nähere Nachrichten über beide deutsche Aus- 
grabungsgebiete bringen die Mitteilungen der 
Deutschen Orient. Ges. Nr. 351. 

33. Bismaja. Banks fand ein Bruchstück 
einer sehr alten Vase aus blauem Seifenstein, 
worauf eiue Prozession dargestellt war, von der 
13 Personen erhalten sind. Die Kleider waren 
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mit Elfenbein, die Zweige von Bäumen mit 
Lapis Lazuli eingelegt. Die Vase hatte einst 
22 cm Durchmesser und 20 cm Höhe. Banks, der 
alle seine Funde viel zu hoch anzusetzen beliebt, 
setzt die Vase in das Jahr 4500 v. Ohr. 

b) Persien. 

34. SttM. G&utier fand in Sasa zahlreiche 
Inschriften, die für die Geschichte Elains und 
Cfaaldlas wichtig sind. Ferner eine Alabaster- 
Statue des Königs Monistusu und ein bemaltes 
Tongefäfs , das nach Angabe des Finders zu der 
ältesten prähistorischen Keramik gehören soll. 

35. Prof. Mann hat eine zweite Forschungs- 
reise durch Persien vollendet, deren Ergebnisse 
später bekannt gemacht werden. 

C) Syrien und Palästina. 

86. Jericho. Eigenbericht von Prof. Sellin. 
Im April d. J. habe ich mit Unterstützung des 
österreichischen Ministeriums für Kultus und 
Unterricht eine Probegrabung auf der Ruinen- 
stiitte des alten Jericho, unmittelbar neben der 
sogen. Elisaquelle vorgenommen. Dieselbe hat 
bereits den Beweis erbracht, dafs die dort ge- 
legenen sieben Hügel tatsächlich das alte komo- 
nn tische, von den Israeliten zerstörte Jericho 
nmschliefsen. Es wurde ein Teil der alten Stadt- 
mauer aufgedeckt, eine 3m dicke, 37«m hohe, 
auf steinernem Fundamente ruhende Ziegelinauer. 
Innerhalb derselben lag ein Privathaus neben 
dem andern, die Lehmmauem zwar sämtlich ein- 
gestürzt, aber die steinernen Fundamente gut 
erhalten. Dieselben umschlossen eine Fülle von 
häuslichen Geräten, vor allem von Erzeugnissen 
der Keramik. Alle gehörten der ältesten komo- 
nutischen Gattung an, noch keine Spur eines 
ägyptischen oder mykenischen Einflusses. Voll- 
ständig neu und bis jetzt in Palästina noch 
nicht gefunden waren Scherben mit Darstellungen 
von Tieren, Steinböcken und Löwen in Relief. 
Anch interessante, menschen- und tiergestaltige 
Götterbilder kamen zum Vorschein. Die Stadt- 
mauer war, wie es schien, in Intervallen von 
etwa 30 m durch Forts gedeckt. Eine Borg 
wurde von mir vollständig blofsgelegt, von einer 
andern die Ecke herausgeschält. Jene ist für 
die Baugeschichte von besonderer Bedeutung; 
sie illustriert den Übergang von der einstöckigen 
zur mehrstöckigen Bauart. Zunächst war ein 
Turm ans Lehmsteinen massiv aufgefükrt, die 
Nordseite dieses abgeschrägt, und auf dem sieh 

Jtfemnou. B«l. I. 



so ergebenden Abhange waren die 17 Zimmer in 
drei Stockwerken erbaut, die durch eine noch 
erhaltene steinerne Treppe mit einander ver- 
bunden waren. Hier standen sogar noch zum 
guten Teile die steinernen Seitenwände der 
Zimmer, die Türeingänge, die Backöfen. Die 
Burg war ihrerzeit ausgebrannt, doch enthielt 
auch sie noch eine Fülle von steinernen, tönernen 
und bronzenen Gegenständen, darunter auch 22 
leider unbeschriebene Tontäfelchen. Insehrift- 
liches ist bis jetzt nicht gefunden bis auf einen 
Krughenkel mit einem Stempel von zwei alt- 
hebräischen Lettern. Ich beabsichtige im Winter 
die Ausgrabung furtzusetzen. 

37. Jerusalem. Unter der Antonia-Burg w urde 
ein unterirdischer aus dem Felsen geschlagener 
Gang von 15 Fufs Länge, 10 Fufs Höhe und 
4 Fufs Breite entdeckt, der nach zwei Zellen 
führt, die einst als Aufenthalt von Gefangenen 
gedient haben. 

38. Jerusalem. Auf dem Gebiete des syrischen 
Waisenhauses wurde ein Felsengrab gefunden. 
Es war mit einer eisernen Tür geschlossen. In 
dein Grabe w r aren zwei Bleisärge, deren flache 
Reliefs auf den Deckeln, worunter das lateinische 
Kreuz vorkommt, auf christliche Zeit hiuweisen. 

V. Ägypten. 

39. Alexandria. E. Breccia fand in Alexan- 
dria ein steinernes antikes Büchergestell, das 
nach einer Inschrift zehn Rollen des Diuskorides 
trug. Man vermutet darin einen Rest der be- 
rühmten alexaudrinischen Bibliothek. 

40. (rizeh. Flindere Petrie deckte 49 Gräber 
auf, die Steinvasen, Armbänder und manch 
andere Gegenstände enthielten. Ferner fand er 
ein Grab aus der zweiteu Dynastie und eines 
aus der fünften. 

41. Assiut. Hier wurden von demselben 
Forscher Gräber der 6. bis 12. Dynastie gefunden. 

42. Theben. Von dem Amerikaner Dennis 
wurde das Grab des Königs Mentu -hotep frei- 
gelegt Die Mafse der Grabkammer betragen 
12 : 14 Fufs bei 16 Fufs Höhe. Die Kammer 
war mit grofsen Granitplatteu bedeckt; in ihr 
stand der riesige Sarkophag aus Alabasterblöcken. 
Als Beigaben fand man Modelle von Booten, 
Statuetten und menschliche Figuren in verschie- 
denen Beschäftigungen. 

43. EUphantine. Clermont-Gauneau fand bei 
seiuen Ausgrabungen zwei grolae Diorit-Statueo 

32 
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au» der Zeit Thutiue» III.: ferner eine Nekropole 
von Widderraumien, sowie bieroglyphische, hier»' 
tische, demotische, koptische und griechische 
Schriften; außerdem eine grofse Anzahl von 
aramäischen Texten und aramäischer Keramik, 
die von der iin 5. Jahrhundert v. Chr. hier au- 
gesiedelten Juden gemeinde Zeugnis geben. Unter 
den griechischen Texten befand sich ein Papyrus, 
der interessante Soldatenlieder enthält. 

44- Naga ed Der. J. C. Reisner entdeckte 
hier eine prähistorische noch der Steinzeit un- 
gehörige Nekropole. Da die Reste der Leichen 
noch vorzüglich erhalten sind, gibt diese prä- 
historische Begräbnisstätte wichtige anthropo- 
logische und k ui tnrgeschicht liehe Aufschlüsse. 

45. Dcir el Buhn. Naville grub hier unter 
dem bereits bekannten Tempel die Reste eines 
älteren aus der 11. Dynastie aus. Derselben Zeit 
gebären auch zahlreiche Bildbauer-Arbeiten, dar- 
unter Bildnisse, an. 

46. Antinoc. Bei den Grabungen, die Albert 
Gayet veranstaltete, worden zahlreiche Menschen- 
und Tier -Mumien gefunden. Weiters ein ge- 
wölbtes Grab aus späterer Zeit, in dem zwei 
vollständig und reich bekleidete weibliche Mumien 
lagen. 

47. Köm-Ichgan. Lefebure fand 50 koptische 
Papyrusrollen des 7. nachchristlichen Jahrhunderts, 
ein 4—5 m langes griechisches Testament eines 
Bürgers von Antitiopolis, und 17 Blatt mit 
1200 Versen des griechischen Lustspieldicliters 
Menander. 

48. Bei Kdfu in Oberftgypten worden von 
einem Eingeborenen viele altchriBtliche Manu- 
skripte in koptischer und griechischer .Sprache 
gefunden, darunter sind 25 Blatt mit den apo- 
kryphen Worten Christi in koptischer Sprache. 

40. Oxyrhynchos. Bei ihren letzten Papyrus- 
grabungen fanden Grenfell und Hunt Reste von 
den Päanen Pindars und ein grofse* Bruchstück 
eines griechischen Historikers, wahrscheinlich 
Theopompoa, das für die Geschichte Bikrtiens im 
4. Jahrhundert v. Uhr. »ehr wichtig ist. Dieselben 
Forscher entdeckten unter den Tebtynispapyri 
eiu griechisches Bruchstück des Diktys-Romanes. 

50. Prof. Osborn hat in den Wüstengebieten 
des Vajüm wichtige pnlüontologische Funde zu 
Tage gefördert. Es sind im ganzeu Uber 200 
Skelette ausgestorbeiier Tiere, darunter des Paläo- 
uiastodon gefunden worden, ebenso wie Vorstufen 
des Nashornes und des Pferdes. 



VI. Nordafrika. 

51. Sfnx. Der Taucher eines Schwämme 
fischenden Bootes fand in der Nähe von Mahdia 
auf dem Meeresgründe Statuen aus Brouze und 
Marmor. Es gelang, einige zu bergeu und nach 
Sfax zu schaffen, wo sie näherer Untersuchung 
unterzogen werden »ollen. Mau nimmt an, dafs 
die Statuen aus einem au der Küste befindlichen 
und mit der Zeit versunkenen Tempel stammen. 
Es spricht dafür, dafs die Bildwerke inmitten 
von Mauerresten lagen. 

52. Timgad. Albert Ballu entdeckte eine 
grofse christliche Kirche des 4. Jahrhunderts. 
Grundrifs 85 : 24 m. Eine Grnbkapelle mit Sar- 
kophagen ist der Kirche angebaut. 

53. Bei -4}» Tunga in Tunis wurde eine 
grofse Inschrift auf den vier Seiten eines Steines 
gefunden, die flir die Geschichte der römischen 
Kolonisation von grober Wichtigkeit ist. Der 
Stein befindet Bich jetzt im Bardomuseum. 

54. lliutrumetum. Der Abt Laynaud ist mit 
Ausgrabungen der Katakomben beschäftigt, die 
an inschriftlichem Material uud an Keramik 
wichtige Funde geliefert haben. 

VII. Italien. 

55. Born. Auf dem Palatine wurde ein Grab 
gefunden, das eine schwarzfigurige Vase enthielt. 
Daran knüpft sich ein lebhafter Streit der Topo- 
graphen um die älteste Befestigung des Palatin 
und ihre Datierung. Ferner wurde unter der 
Villa Mills die Kirche de* St. Caesarius, d. i. die 
Kapelle der erstell christlichen Kaiser entdeckt. 

56. Bom. Unterhalb de» tarpeiischen Felsens 
wurde eine Vj%m grofse Marmorstatue gefunden, 
darstellend eine alte Verkäuferin mit einem 
Frucht korbe und drei Hühnern. Bei Pauarbeiten 
unter der italienischen Kommerzbank kam eine 
sehr gut erhaltene Niobide aus parischem Marmor 
zu Tage. 

57. Castell Porzinno bei Ostia. Hier wurde 
eine Wiederholung de» Diskoswerfers gefunden, 
nnd eine Inschrift, die auf die rechtlichen Ver- 
hältnisse der Juden, die schon damals in einem 
Ghetto leben muhten, Licht wirft. 

58. Canatello auf Sizilien. Die Ausgrabungen 
Mossos führten zur Aufdeckung eines neolithischen 
Dorfes. Auf einem gepflasterten runden Platze 
standen fünf Hütten. Auch die Strafsen, die 
nach dem Platze führten , waren gepflastert. 
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Die keramischen Funde beweisen Beziehungen 
zwischen Sizilien und Kreta. 

59. Geht. Paolo Orsi hat den Stylobat eines 
archaischen, dorischen Tempels freigelegt und 
farbige Terracotten gefunden, die zur Verkleidung 
einzelner Bauteile dienten. 

60. Himera. Das Theater soll von den dar- 
über gelagerten jüngeren Bauten befreit werden. 

61. Paestum . Spinazzola hat eine 9 m breite 
Strafse ausgegraben und einen grofsen halbkreis- 
förmigen Stufenhau. An Kleinfunden kamen 
Terracotta-Verkleidungen sowie Waffen und Ge- 
räte aus Bronze und Eisen zu Tage. 

62. Metapontion. Derselbe Forscher fand in 
Metapont Gräber und Siedelungsplätze aus grie- 
chischer Zeit. 

VIII. Frankreich. 

63. Alesia. Bei den Ausgrabungen wurde 
eine wohlerhaltene Panatlöte, auf der man noch 
spielen kann, gefunden. 

64. Namur. Bei Grahungen in der römischen 
Villa von Meltet wurde ein menschlicher, bärtiger 
Bronzekopf mit Tierohren gefunden. 

IX. England. 

65. Bei Cirencesler sind Reste eines römisch- 
britannischen Dorfes entdeckt worden. Die 
Mauern der rechteckigen Häuser stehen zum 
Teil noch 4*/» Fuis hoch und sind 2Vi Fufs dick. 
Es wurden 22 Tongefäfse verschiedener Gröfse 
ansgegraben , einige davon sind inweudig grün 
glasiert. 

X. Deutschland. 

66. Remagen. Unweit der Stadtkircbe fand 
man ein römisches Kastell, das aus Erdwerk und 
doppelten Holzpalisaden bestand. 

67. Trier. An der südlichen Stadtgrenze 
wurde eine römische Töpferei mit mehreren Öfen 
anfgedeckt Der eine Ofen war noch mit gut 
erhaltenen TongefäfBen angefüllt. 

68. liremerhafen. Prof. Schuchardt hat 15 km 
nördlich von Bremerhafen einen Ringwall, der 
im Volksinunde Pipinsburg heilst, untersucht. 
Der Wall hat im Torwege 17,5 m Stärke. Der 
Durchmesser des Ringes beträgt 65 m, und ent- 
hält 10—12 Gebäude, nur in zweien finden sich 
Feuerstellen. In einem wurden Pferdeknochen 



und Hufeisen gefunden. Die keramischen Funde 
datieren den Ringwall in das 8. Jahrli. n. Chr. 

XI. Schweiz. 

69. Augst. In der alten Augusta Ranracorum 
wurden Ausgrabungen gemacht, die mehrere 
Kunstgegenstände aus der frühen römischen 
Kaiserzeit zu Tage brachten. 

70. Lostorf. In der Nähe des Pfarrhofes 
grub man eine römische Villa aus, von der bis 
jetzt vier Räume kenntlich sind. 

XII. Österreich. 

71. Bei Lang-Afanuersdorf (Niederösterreich) 
entdeckte man eine Lagerstätte von Mamnint- 
jägern. Die Stelle war auf etwa 20 qin mit 
dichter Asche bedeckt. Zahlreiche Knochen von 
Mammnt, Renntier, Schneehase und nordischem 
Schwan wurden daselbst gesammelt. 

72. Brioni Grunde. Hier fand sich ein 
römisches Villenviertel mit einem Kanal netze 
zur Bewässerung. Weitere Grabungen sollen 
veranstaltet werden. 

78. Grado. Unter der Kirche Santa Maria 
delle Grazie fand Prof. Swoboda das unberührte 
Altargrab einer altchristlichen Basilika. Neben 
dem Dome veraustaltete Grabungen brachten 
eine Mosaik mit Goldlettem und dem Monogramme 
und Inschriften des Patriarchen Elias ff 586) zu 
Tage. 

XIII. Südrufsland. 

74. Im Kubangebiete öffnete mau mehrere 
Grabhügel. Man fand darin goldene Palmetten, 
Knopfe, Halbmonde und anderen auf Kleider zu 
nahenden Schmuck. 

75. In Alaikop wurde ein goldenes Pferde- 
köpfchen mit Gebifs gefunden, ferner zwei Gold- 
blättchen, deren eines einen Panskopf, das andere 
den auf einem Viergespann fahrenden Helios 
zeigt. 

76. Katsch. Hier fand mau skalpierte Grab- 
stelen und Holzsarkophage mit zahlreichen Bei- 
gaben von Kreuzen, Statuetten aus Ton, zwei 
Teller mit Kuchen und Mandeln aus Terracotta. 

77- Auf der Insel Berezam ergaben die 
Untersuchungen einer altionischen Ansiedl nng, 
dafs diese bis zum 5. vorchristlichen Jahr hundert 
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bewohnt war, und erst 1,4 in höher eine jüngere 
Ansiedlung lag. 

XIV. Mittelasien. 

78. In der Ruinenstadt Idikut-Schachri ent- 
deckte Lecoq ein Gemälde eines Hohenpriesters 
inmitten weifsgekleideter Priester. Man ver- 
mutet darin ein Bild des Religionsstifters Maui. 

XV. Indien. 

79. Sarnath. Der Norweger Ihr. Stenkouow 
und der Engländer Nicboll gruben in der Um- 
gebung des schon 1005 von Oechel untersuchten 
Tempels und fanden an 50 Stupas und Bauwerke. 
Mas Bruchstück von einem Sonnenschirme einer 
Buddhastatue enthielt eine Pali-Inschrift aus 
dem 1. Jahrhundert n. Ohr. 

SO. Sahr-Bokio. Mer Leiter des indischen 
archäologischen Dienstes im Grenzbezirk hat ein 
altes buddhistisches Kloster und kostbare buddhi- 
stische .Skulpturen zu Sahr-Bokio entdeckt. 

XVI. Toukinj:. 

81. Bei l’ho-Binh-Gia wurde eine Höhle 
durchforscht. Sie enthielt eine 1 — 2 m starke 
Kulturschicht iu der polierte Steinbeile, Schalen, 
Ahlen, Muschelringe, rohe Gefäfsscherben und 
fünf Skelette gefunden wurden. Zwei Skelette 
waren von Kindern, drei von Erwachsenen. Sie 
wurden nach Paris zu wissenschaftlicher Unter- 
suchung geschickt. 



XVII. Amerika. 

82. In Texas entdeckte man Spuren einer 
alten Stadt, die ihre Blütezeit vor den Azteken 
gehabt haben soll. Die Ruinen liegen tief unter 
der Oberfläche. 

83. Mexiko. Eiue wichtige archäologische 
Entdeckung hat der Direktor der amerikanischen 
archäologischen Arbeiten, Leopold Batres, bei der 
Ausgrabung der Ruinen von San Juan Theotic&n, 
in der Nähe der Stadt Mexiko, gemacht. Er ent- 
deckte unter den Ruinen, mit deren Blofslegung 
er beschäftigt war, die Überreste einer anderen 
Stadt. In der Ecke eines Zimmers in einem der 
Gebäude der oberen Stadt fand er glatt polierte 
Steine mit dem Symbole des Schlangenkopfes. 
Nach ihrer Entfernung zeigte sich eine Galerie 
mit einer steinernen Treppe. Die weiteren Aus- 
grabungen führten zu der Entdeckung einer Stadt, 
die aus mehreren, durch schmale (»äuge getrennten 
Gebäuden bestand und in Anlage und Banart 
genau den über ihr liegenden Ruinen entspricht. 
Die Arbeiten müssen mit der grölsten Sorgfalt 
ansge führt werden. Die Treppe, die von den 
oberen nach den unteren Ruinen führt, ist kaum 
100 m lang. Iu den oberen Ruinen w urden 
prachtvolle und vorzüglich erhaltene Fresken 
entdeckt. Dem Gebäude, in dem sie gefunden 
wurden, gegenüber liegt ein grofser Tempel, zu 
dessen Eingang eine mächtige Freitreppe führt. 
Der Umfang des Tempel* konnte noch nicht fest- 
gestellt werden. 
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Wegen Raummangels und aus technischen Gründen mufste ich mehrere 
Besprechungen, besonders jener Bücher, die ich selbst bespreche, für das nächste, 
wahrscheinlich im Januar erscheinende Heft zurückstellen. Ferner werden in 
diesem nächsten Hefte die zwei ersten soeben erschienenen Bände der „Vorder- 
asiatischen Bibliothek“ durch Herrn Prot Fr. Delitzsch eine eingehende Besprechung 
erfahren. v. L. 



Hermann Schneider, Kultur und Denken der alten 
Ägypter (Bd.I der Ent wicklnngsgeschiclite 
der Menschheit). Leipzig 1907. Verlag von 
R. Voigtländer. In -8°, XXXVI + 564 8. Avec 
1 carte et quelques illustrations dans le texte. 

II ne s'ugit pas ici d'une liistoirc de l'Egypte, 
dans laquelle on aurait fait entrer, com me cela 
a lieu souvent, l'exposition de la eivilisation 
6gyptienne en son ensemble: c’est ce quon 
appelait au XVIII® siede une histoire philo- 
sophique, oü tout ce qni constitue la personne 
du peuple 6gyptien est decrit, ses destinees poli- 
tiques, *a Constitution, sa religiou, «es moeurs, sa 
litterature, ses Sciences, ses arts, en couimencant 
par les origines aussi loin que nons pouvons les 
apercevoir, et eu umrqiiaut suecessivenient la 
eroisaance, 1‘apogee, la dccadcnce et la mort. 
L’ouvrage, solideinent con^u a 6te nolidement 
ex^cute, et il est bien ce que lanteur avait vonlu 
qu'il ftit , le tableau de l'evolution complctcment 
achevee aujourd'liui dune nation qui compte 
parmi les plus grandes de rhunianite. On pourrait 
reprocher a M. Schneider, qui n’est pas encore 
Lgyptologue de profession, de n'avoir pas ete 
assez eclectique <lans le choix de ses sonrees 
egyptologiques, et d'avoir trop peuche d*un meine 



cöte: il a suivi trop exdusirement les ideea de 
quelques savants, et son iciivre est plus le mani- 
feste d une £cole partielle que le resultat du 
travail de l'ecole entiere. Il £tait inevitable 
qu’il en fftt ainsi, et je ne lui reprocherai point 
par exemple d'avoir adopte la Chronologie par 
trop reduite de nos confreres berlinois: le nombre 
de siecles n'a qu'une importance secondaire dans 
son plan. Je crois pourtant que, s'il avait elargi 
le cerclc de ses autorites et s’il avait utilisö 
plus frequemment les travaux des Egyptologues 
non aftilie* ii la petite ecole, AUemands, Anglais, 
Fran^aia, il aurait trouvö ehe* eux de quoi 
meditier profondement ccrtaines des notions qu'il 
eutretient sur beaucoup de ]H»ints de son sujet. 
Td qu'il est, et en tenant compte de eettc lacune, 
le livre ne säum manquer de charmer ceux qui, 
s'intöresaant ä l'Orient ancien, desirent connaitre 
sans grand peine et saus recherches personnelies 
l'Egypte , seule d'abord , puis dans ses relations 
avec le reste du monde. 

II y a pourtant un cöte de cette civilisation 
qui leur echappera presque eutier, c'est celui des 
Sciences occultes et de leurs rapports avec la 
religion. lei, M. .Schneider suit la tradition des 
grands critiques du siede passe qui les ont 



*) Zur Besprechung können grundsätzlich nur solche Werke gelangen, die an die Schriftleitung 
vom Verfasser oder Verleger eingesandt worden sind. 
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dcartdes a peu-pres complMement de leurs Berits 
mar la Grke et gor Borne, et qui le« ont traitees 
avee le niepris que nou.s savons aujourd'kui 
qu'elles ment ent. II« ont malgre tout fausse 
l’kistoire pour lenr avoir accorde si peu «le place, 
et M. Schneider faus.se la sienne saus s’en douter, 
lorsqne, agissant com ine eux, il touche si legfcre- 
ment k ses matieres. Que les statues d'Anion 
ou de I’htali, eonsultees dans les temples, par- 
lassent ou remuassent par 1‘entrenüse dun priftre, 
aucun iles Kgyptieiis ue l'iguorait et le fait £tait 
ehe/, eux de notoriete publique. II« imaginaient 
»eulement que le pretre etait inft par le dieu, et 
lorsque la atatue avait perore ou bonge, Pharaou 
agissait en consequenee ; les destinees de son 
empire entrahmt eu jeu sur les indications d’un 
coup de ficelle tire au fond du snnctuaire. Voila 
pour la vie politique: dans la vie privöe, le 
röle des Sciences occultes n'etait pas moins pre- 
ponderant. Qui donc, en Egypte. osait partir 
en voyage, ou se promener a la Campagne, ou 
monter en hateau. ou se livrer a l’une des tnille 
occupations de l’existeuce journaliere, «ans con- 
sulter auparavaut un ealendrier des jours fastes 
et nefastes? ou s’il ne le faisait et qu’il lui 
arrivat malheur, 011 considerait que c’etait le 
juste ehutiinent de sa negligence. La maladie 
etait d’aventure une posaessipn d’un deinon: il 
fallait que le medecin se donhlät du sorcier pour 
la guerir. On recourait au magieien pour se 
faire aimer d’une femme. pour se garer d’un 
chien euragi!* ou d un crocodile au passage du 
gue. pour assurer les enfants nouveau-nes contre 
les revenauts ou les vaiupires, et les ckefs d’un 
complot contre Ramscs III s'entendaient avee les 
dames du harem pour envoüter le niaitre ou lui 
versor des phiirres morteis. Quand des prutiques 
de ce genre sont entreea a ce point daus la vie 
d*un peuplc, ce u'est pas asse/. d en dirc ca et la 
quelques mots par mattiere d’aequit ou doit 
insister sur rimportanee qn’elles prennent daus 
le progres ou le declin de sa fortuue, et muntrer 
coiniiient eiles ont eolore so» earactere: on doit 
les snivre partout suns se lasser, car, lorsque 
le leetenr aura bien apprerie la plaee qu'elles 
tenaieut, il aura plus de facilite |>our a’expliquer 
des particularites qui lui semblaient iniutelligikles 
dans ce que nous lui racontons des Kgyptieiis 
d’apres les momunenta. 

Aussi bien, celui qui est convaincu de la 
grandeur du röle qua joue la raagie en vient-il 
vite a moditier le concept qn’il a etait form 6 de 
la religion elle-meme. M. Schneider dit bien 



quelle est la nature des dieux egvptiens et en 
quoi ils different du dieu moderne, mais il ne 
pousse pas lanalyse assez loin et il ne declare 
pas suffisamiuent commeut et pourquoi ces dieux, 
n’etant que des hommes sublimes, en arriverent 
a subir corapletement rinfiuence de rhomtne. Le 
culte aux bords du Nil n’a d'autre but que de 
permettre a Diomme doperer une inain-mise sur 
le dieu, et c’eat a quoi le prötre procede par des 
rooyens plus ou moins raffinea, par la eorruptiou, 
en lui presentant des offrandes en echange des- 
quellcs il placera ses pouvoirs k la disposition 
du donateur, par la craiute en se dounant ramme 
un ennemi plus vigoureux que lui et eu le 
menacant de defaite, d’esclavage ou de destruction, 
par contrainte magiqne en rinvoquant aous son 
nom reel, sous ce uom anquel il ne peilt refuser 
de repondre quand on le pronouee dans des con- 
dition» detenninees. Ce culte se compliqua, se 
moditia. se perdit en rites incompris ou deuatures, 
mais l’intention du pretre qui l’exervait et du 
devot qui s v soumettait denieura la meme qu’au 
debu t et cela jusqu'a l’extinction du paganisme ; 
toutefois il se scinda au cours des äges, ou plutöt 
il revttit deux aspects different» , et restant 
religion d’un cöte, il iuclina vers la rnagie de 
1‘autre. Le magieien, ramme le pretre. veut 
mettre la main sur les dieux, et ses ceremonies 
ne sollt pas differentes a l’origine des ceremouies 
du pretre: elles ne sont que ces dernieres celebrees 
dans nn esprit nouveau. Il s’agit en effet pour 
le magieien de diriger les pouvoirs des dieux 
vers des interets particuliers et sonvent ceux-ci 
sont funestes a d’autres personnes: on exige des 
dieux qu’ils pretent aux Operateurs la faculte de 
satisfaire leurs passions on de nuire au prochain. 
Il y eilt un niomeut peut-etre oü le sorcier et 
le pretre se distingnerent a peine, et lorsque 
la Separation ent lieu des deux, eile se fit de 
teile nianiere que le prötre resta le magieien 
blaue, tandis que Laut re se livrait a ce que nous 
appelons la magie noire. Le sorcier conserva 
d’ailleurs 1‘estime generale, et c’est coinme sorciers 
que certains personuages historiques, Amenothes. 
tils d’Hapoui, et Kh&mois, fils de Ramses II. sur- 
vecurent pendant des sieeles dans l’esprit du 
peiiple. 

J’ai insiste sur ces points, parce qu’ils montrent 
bien ce qui nie parait manqiier a louvrage de 
M. Schneider, une appreciation insuffisante des 
parties mystiques et religieuses du earactere 
egyptien. Il trouvera tout cela dans la partie 
de not re fcole qu’il a moins consult^e. S’il veut 
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suivre nion eonaeil, i! ne tardera pas reconnaftre 
rombien les documents sont riebet et cotnbien 
interessantes lea conclnsions qu'Us «uggerent. S'il 
let intrmluit dann une Mition nou veile, je ne 
verrai plus que de« critiques de menn detail a 
intenter eontre aon livre. G. Maspero. 

VOIter, Ägypten und die Bibel, die Urgeschichte 

Israels im Lichte der ägyptischen Mythologie. 

1907. S. 125. 

Pie Arbeit von Völter liegt nunmehr schon 
in 3. Auflage vor (1903. ’ UKW.*). Es ist er- 
freulich, dafs «ie also nicht unbemerkt geblieben 
ist, obwohl sie nicht so anspruchsvoll auftrat 
wie die Werke der AHsyriologen , die da be- 
haupten, dafs die babylonische Religion den 
Schlüssel für die Erklärung der hebräischen 
Vätersage biete. Volt er zeigt in seiner geist- 
vollen. geschickt verfafsten Schrift , dafs man 
mit eben dem gleichen Rechte die Erklärung 
au« der ägyptischen Religion holen könne. Kann 
man dieselbe Sache aber so oder so erklären, so 
erkennt der vorsichtige Forscher, dafs eine über- 
zeugende Deutung, deren Richtigkeit sich jedem 
aufdrängt, noch nicht gefuuden ist. Ist nämlich 
nach den Assyriologen Winckler, Jeremias und 
anderen die israelitische Patriarcheugesrhichte 
von der babylonischen Mythologie ans zu er- 
klären, so dafs etwa Abraham der Mondgott., 
Joseph die männliche Istar usw. wäre, findet 
Völter den Schlüssel zu all' dem in der ägyp- 
tischen Mythologie. Itn Gegensatz nämlich zu 
der von fast allen alt testament liehen Forschern, 
die kaum irgendwo Reste, Anregungen der 
ägyptischen Religion in der Religion Israels zu 
entdecken vermögen, findet er hei Abraham, 
Isaac. Jacob, Joseph. Moses, Simson hebräisierte 
ägyptische Göttersagen in überraschender Fülle. 
Abrarn erscheint ihm als der Sonnengott Nun, 
Isaac der , Lacher“ ist die „lachende Sonne“ Ra 
oder auch dessen Sohn Tum, die Herbst- und 
Abendsonne, wie denn der erblindete Isaac die 
erlöschende Abendsonne meint. Sein Sohn ist 
Esatl = ägypt. Schn, der starke (iott, der 
Himmelst räger und Himmelsstützer. Neben Tum 
steht die Göttin Jusa, seine Mutter und Schwester 
zugleich, sie ist die Rebekka, die Kap. 24 mit 
Vorliebe als Schwester (aber des Laban!) be- 
zeichnet wird. Isaac führt diese Schwester (aber 
doch nicht seine Schwester) in das Zelt seiner 
Mutter und tröstet sich, d. h. die Schwester er- 
setzt ihm die Mutter oder nach ägyptischer Rede: 
die Göttin ist ihm zugleich Mutter wie Schwester. 



Jusa gebar Zwillinge w*ie auch Rebekka, nur 
dafs es dort Bruder und Schwester, in Israel 
aber zwei Brüder sind. Das Ägypt ische zeigt, 
dafs die ursprüngliche Form der Sage iu Israel 
verändert wurde. Tatsächlich ist Jacob ägypt. 
Qeb, d. h. der Erdgott und Sohn des Esau, worauf 
auch die Unterwürfigkeit, mit der Jacob noch 
dem Esan zu begegnen für richtig hielt, deutlich 
genug hinweist. Das schimmert nach Völter 
Gen. 25 ff. noch durch : E«au empfing den eigent- 
lichen Segen, Jacob als Bruder des Esau sowie 
seine Erlistnng des Erstlingssegens sind spätere 
Änderungen der Sage. — Aber man kann es — 
und das gilt von allen Erklärungen des Völterschen 
Buches — auch anders nuffassen. Ihm wie auch 
Winckler-Jeremia gegenüber erscheint die Deutung 
der alttestament liehen Forscher als die bessere 
und durch die Verhältnisse an die Hand gegebene. 
Jacob erscheint doch als der Vater, die Personi- 
fikation von Israel, Esau von Edom. Das Be- 
wußtsein mit den Edomitern, die vor Israel aus 
dem Nomadentum zu festerSiedlung Übergegangen 
waren, nächst verwandt zu sein, war den Stämmen, 
die sich zu einem Israel zusammenschlossen, nicht 
verloren gegangen. Esau war Bruder von Jacob- 
Israel, und zwar der zuerst allgesiedelte, der ältere. 
Wunderbar, dafs er dann doch die geringeren 
Gebiet«, der jüngere Bruder die besseren des 
Landes in Besitz hat. Das wird auf List zurüek- 
gehen, wie denn der einzelne Israelit dem rauhen, 
aber redlichen Edoiniter an Verschlagenheit über- 
legen ist. Das sagt uns jetzt die Sage; was der 
Figur Jacob zu Grande liegt, wie es kam, dafs 
sie mit Israel zusnni men Hofs, was ursprünglich 
bpi Esau zu denken ist, sind andere Fragen. 
Man kann zu ihrer Beantwortung aber schwerlich 
auf dem gewaltsamen Wege von Völters kommen, 
der die Texte zu Gunsten einer fremdländischen 
Deutung stark umbiegt. Das gilt liier, gilt von 
Joseph — Osiris, von der Lade, die als Sarg des 
Joseph — Osiris gefafst wird, so dafs in Silo ein 
Osirislieiligtuiu stand fl. Sam. 1 f.), gilt von der 
Erklärung Jahves = ägypt. Cherpera, d. h. der 
„Werdende“, der Sonnengott, gilt von Moses 
Tot, d. h. Mondgott usw. Gewifs zuweilen sind 
die Parallelen frappierend. Jethro, des Moses 
Schwiegervater, ist Ra „die Sonne“, seine Tochter 
Sipora gleicht der ägypt. „Ma“. Diese heifst 
Herrin von Kusaj, so versteht man, dafs Moses 
Vorwürfe wegen seiner „ kusch i tischen “ Frau 
gemacht werden. Tot ist in Auftrag des Sonnen- 
gottes Schiedsrichter, so Moses auf Anregung des 
Jethro. Auch die Parallelen mit dem Passa, wie 
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Völter sie aus dein Ägyptischen anführt. sind 
verblüffend. Trotzdem kommt man überall von 
seinen Bedenken nicht los, ganz abgesehen davon, 
ob das ägyptische Material richtig verwendet und 
gedeutet wurde. Nirgends hat man das Bewußt- 
sein: es inufs so sein. Vielmehr, das zeugen ja 
die Versuche von Winekler und Genossen, die auf 
die babylonische Religion, von Niellsen, der auf 
die altarabische Mondreligion zurückgreift, es 
geht auch anders. Alle diese Versuche aber lassen 
es vollkommen unerklärt, wie denn bei einer 
solchen Entlehnung der Götter und Göttermythen 
die israelitische Religion mit ihrer so ganz aus- 
gesprochenen Eigenart entstehen konnte. Die von 
allen, sei es ausgesprochenermafsen , sei es mi- 
be wufster weise geteilte Voraussetzung, dafs Israel 
eben seine Gottesideen anderswo her haben müsse, 
bestehen doch nicht vor der Tatsache, dafs Israel 
von Anfang, von Moses an seine besonderen Wege 
gerade hierin ging und gerade deshalb nicht in 
anderen Völkern aufging, dafs es vor allem — 
dagegen Völter — im Gegensatz gegen Ägypten 
grofs geworden sein will. Sein Kampf wird vor 
allem als ein Kampf des Gottes Jahve gegen 
Ägypten und seine Götter aufgefafst ; da ist es 
kaum glaublich, dafs dieser Gott seihst und sein 
Verkündiger Moses dem ägyptischen Pantheon 
entnommen sind. Meinhold. 

Karl Oppel, Das alte Wunderland der Pyramiden. 

Geographische, politische und kulturgeschicht- 
liche Bilder aus der Vorzeit, der Periode der 
Blüte sowie des Verfalls des alten Ägyptens. 
Fünfte, umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit 250 Textabbildungen und Karten «»wie 
4 Tafeln in Farbendruck. Leipzig, 0. Spanier, 
1906. 

Die wohlbekannte Schrift Oppel s erscheint 
nach *25 Jahren in ihrer fünften Auflage, ein 
äulserer Erfolg, der von sich selbst von dem 
gediegenen Inhalt und glücklich gewählter Form 
des Buches Zeugnis ablegt. Aber die fünfte 
Auflage bietet weit mehr als Oppel vor einem 
Vierteljahrhundert beabsichtigt hat. Der nicht 
genaunt sein wollende trotzdem aber wolil- 
bekaunte Bearbeiter, welcher sich bereits in 
der altorientalischen speziell aber in der alt- 
irunistischen Literatur einen klangvollen Namen 
erworben hat, verstand es vortrefflich, dem Grund- 
gedanken des Verfassers von vier vorangegangeneu 
Auflagen mit anerkennungswerter Pietät Rech- 
nung zu tragen, seine zum Herzen der heran- 
wachsendeu Jugend redende Form zu behalten, 



sonst aber «las Werk den strengen wissenschaft- 
lichen Anforderungen der Jetztzeit derart an- 
zupassen, dafs es sogar als wissenschaftliches 
Werk ersten Ranges angesehen werden inufs. 
Der Bearbeiter hat den Text eingehend revidiert, 
durch Ergebnisse «1er epochemacheudeu Ent- 
deckungen in Gräberfeldern von Mittel- und Ober- 
ägypten in trefflicher Weise vermehrt, die chrono- 
logischen Resultate der Forschung berücksichtigt 
und insonderheit die persische Periode vom Stand- 
punkt der neueren iränistisclien Schule aus auf 
eine neue Grumllage gestellt. J. V. Pnisek. 

Blschoff, Erich, Dr., Babylonisch-Astrales im Welt- 
bilde des Thalmud und Midrasch. Mit zwölf 
Abbildungen. Leipzig, J. C. Hinrichsche Buch- 
handlung. 127 S. broch. 4,50 M., geh. 5.40 M. 

Der Verfasser geht von der richtigen Über- 
zeugung aus, dafs die haby Ionische Kultur sich 
im neuhebräischen Schrifttum, vor allem im 
Talmud und in der umfangreichen Midrasch- 
literatur schon deshalb wiederspiegeln müsse, da 
die Juden sowohl in ihrem Heimat lande wie in 
den Ländern ihrer Exile von ihr überall umgeben 
waren. Der behandelte Stoff ist ein schlagen«ler 
Beweis für die Richtigkeit dieser Anschauung. 
Die babylonische Astrallehre tritt uns in zahl- 
reichen Erörterungen und Aussprüchen in «len 
jüdischen Quellen entgegen, natürlich nicht 
immer rein, sondern in mannigfachen Umbildungen 
und Entmodelungen, aber immer doch so, dafs 
die ursprünglichen Vorstellungen noch hervor- 
schimniem. Der Kenner merkt sofort, dafs es 
sich um fremden Einschlag handelt. Schon das 
babylonische Gesetz der Entsprechung, wie der 
Verfasser im 1. Kapitel ausführt, dafs nämlich 
alles Irdische seine Präexistenz im Himmlischen 
halu*, zeigt sich vielfach in Örtlichkeiten, Personen 
und Dingen. Eine grofse Verwandtschaft besteht 
ferner zwischen der babylonischen Astrallehre und 
der jüdischen Kosmogonie. Am «leutliehsten er- 
hellt aber der innige Zusammenhang der jüdischen 
Kultur mit der altorientalischeu im Vorstellnngs- 
kreise «les Weltbildes im Allgemeinen wie im 
Speziellen. Diesem Gegenstände sind in der 
Schrift fünf Kapitel gewidmet. Wir Hilden hier 
ein grofses Material zusatn menget ragen und licht- 
voll behandelt, wenn auch zugegeben werden 
mufs, dafs sich die den Kaki'a, den Tierkreis 
lind die Planeten betreffenden Zitate leieht noch 
um ein Erhebliches hätten vermehren lassen. 
Nach talmudischer und uiiilruschischer Anschauung 
erweist sich das von Hugo Winekler aufgestellte 
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Weltbild des alten Orients als richtig, wenngleich 
es keilschriftlich noch nicht nachgewiesen ist. 
Man sieht daraus, wie wichtig die jüdigchen 
Quellen sind und wie sich mit ihrer Hilfe sogar alt- 
orientalische Anschauungen rekonstruieren lassen. 
Die Assyriologen werden Uber kurz oder lang, 
zumal wenn die schwierige Pionierarbeit der 
Lesung der Texte überwunden »ein wird, auf 
diese Quellen zukommen müssen. Von hohem 
Interesse in Bischof!» Arbeit ist das Schlnfskapitel, 
in welchem gezeigt wird, wie das israelitische 
Volk so recht eigentlich ein Mondvolk ist und 
wie einzelne alttestamentliche Personen die Sonnen- 
und Mondzüge darstellen. Durch mehrfache sorg- 
fältige Register wird der Gebrauch der Schrift 
wesentlich erleichtert und der Anschauung ist 
durch zwölf Abbildungen Rechnung getragen. 
An den gegebenen Übersetzungen wird auch der 
jüdische Fachmann wohl kaum etwas zu mäkeln 
haben, da der Verfasser zu den wenigen Christen 
gehört, die im Stande sind, Talmud und Midrasch 
selbständig zu lesen. Die Schrift des Verfassers 
verdient daher allseitige Beachtung, handelt es 
sich doch um Fragen, die im Kampfe um deu 
alten Orient zur Zeit heftig diskutiert werden. 

Aug. Wünsche. 

Baentsch, B., Professor der Theologie in Jena, 
Altorientalischer und israelitischer Monotheismus. 

Ein Wort zur Revision der ent wicklungs- 
geschichtlichen Auffassung Her israelitischen 
Religionsgeschichte. Tübingen, Verlag von 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1300. IX und 
120 S. geh. 2,40 M. 

Die Grabungen im mesopotamischen Tieflande 
haben bereit» viel Licht in die Erforschung des 
alten Testaments gebracht. Obgleich von den 
gewonnenen Schätzen erst ein kleiner Teil ent- 
ziffert und publiziert worden ist und ein ab- 
schliefsendes Urteil über die Kultur Babylon- 
A«»ur» noch aussteht und bei der geringen 
Arbeiterschaft wahrscheinlich noch lange aus- 
stehen wird, so sind doch die Erkenntnisse schon 
»o tiefgreifend, dafs kein Vertreter der alttesta- 
ment liehen Exegese und Religionsgeschichte sie 
mehr ignorieren darf. Die Welllmtiseusche Hypo- 
these hat in manchen Beziehungen bereits Breschen 
erlitten. Viele geschichtliche Ereignisse sind in 
neue Beleuchtung getreten, insonderheit lassen 
sich verschiedene religionsgeschichtliche Begriffe 
und Vorstellungen angesichts der durch die 
Keilschrift literatur erschlossene« altorientalischen 
Religion nicht mehr in der bisherigen Fixierung 

Memtiou. Bd. I. 



f enthalten. 1 ii neuester Zeit steht im Vordergründe 
der israelitische Monotheismus, gegen dessen bis- 
herige religionsgeschichtliche Entwicklung die 
Keilschriftforschung Einspruch erhebt. Es handelt 
sich dabei nämlich um die Frage: Ist der mono- 
theistische Gedanke, wie er in den Geschichts- 
büchcrn des alteu Testaments und in den Propheten 
zum Ausdruck kommt, in Israel autochthon, so 
dafs er eine ans Israel heransgewaclisene Gröfsc 
bezeichnet , oder steht er unter Beeinflussung 
Babylon -Assurs. Dafs monotheistische Anschau- 
ungen und .Stimmungen die Gebets- Literatur 
Babylons durchziehen und die frommen Beter oft 
nur eine Gottheit Anrufen, an die sie sich wenden 
und von ihr Hilfe und Rettung aus ihren Nöten 
und Vergehung ihrer kultischen Fehltritte er- 
heischen, bedarf keines Beweises mehr. Auch die 
babylonische Astrallehre hatte für den Esoteriker, 
den eingeweihten Priester, eine monotheistische 
Zuspitzung, nur dem Esoteriker mufste sie poly- 
theistisch erscheinen. Besonders wichtig in dieser 
Hinsicht ist die von der Mardukpriesterschaft über- 
arbeitete Weltschöpfuugslegende von Eridu. welche 
unzweideutig den Charakter eines dynamischen 
Monarchianismus trägt. Die Gottheit ist nach 
ihr nicht eine Person, sondern vielmehr eine 
Kraft, die im gesamten Kosmos, im Makrokosmos 
sowohl wie im Mikrokosmos, wirksam ist. Alles, 
da» Gröfste wie das Kleinste, erscheint als eine 
Offenbarung der Gottheit. Am deutlichsten tritt 
ihre Manifestation an den Gestirnen hervor. Die 
Himmel sind das aufgeschlagene Buch Gottes, 
sie sind die Himmelsschrift (cliltir Same), die der 
Mensch zu lesen und zu verstehen sich bestreben 
niufs. Insonderheit sind die Planeten die augen- 
scheinlichsten Dolmetscher des gött- 

lichen Willens, und unter ihnen spielen bald die 
Sonne, bald der Mond, bald die Venus eine Rolle. 
Mit welchem Namen die eine sieb manifestierende 
göttliche Kraft benannt wird, hängt zeitlich von 
Politik und von den jeweilig herrschenden Priester- 
»chnlen ab. In der vorhammnrahischeii Zeit hiefs 
sie Sin (Mond), zur Zeit der Hegemonie Babylon» 
Marduk und später im Kreise einer internationalen 
Sekte w'urde sie Jahve genannt. Dieser baby- 
lonische Jahvisimis hatte seinen Schwerpunkt zu 
einer Zeit in Ninive, zu einer anderen in Babylon. 
Er i»t aber niemals .Staatsreligion oder Volks- 
religion gewesen, sondern immer nur da» Glaubens- 
bekenntnis einer kleineren, aber politisch nicht 
unbedeutenden religiösen Gemeinde geblieben. 
Bei einer sorgfältigen Vergleichung ergibt sich, 
dafs der babylonische Jahvisinus sich in ver- 
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schiedenen Beziehungen mit dem Jahvistnu* der 
Propheten berührt. .Somit kann auch der Pro- 
phetie Altisraels und de* uachexilischen Juden- 
tums nicht, wie bisher angenommen wurde, der 
Charakter völliger Originalität zuerkannt werden, 
sondern mau wird die Einwirkung altorientalucher 
Anschauungen, wie sie an den grofsen Kultur- 
zentren zu damaliger Zeit gang und gäbe waren, 
auerkennen müssen. Trotzdem aber bleibt den» 
alttestainentlichen Monotheismus noch unendlich 
viel Eigentümliches, Grof «artiges und Beachtens- 
wertes. Zunächst ist der ganze wundervolle Aus- 
bau, die bis ins einzelne gehende begriffliche Aus- 
gestaltung die Arbeit des Judentums gewesen. 
I>as gröfste Verdienst um deu Monotheismus haben 
sieh die Propheten dadurch erworheu . dafs sie 
ihn durch ihre Verkündigung zur Weltreligion 
zu erheben versuchten. Pas ist in Kürze etwa 
der Gedankengang der schönen Schrift des Jenenser 
Theologieprofessors B. ßaentach. Dieselbe ist aus 
dem gründlichen Studium der religionsgeschicht- 
lichen Ergebnisse der Keilschriftliteratur hervor- 
geltoKsen und bedeutet in der Tat „ein Wort zur 
Revision der entwicklungsgeschiehtlichen Auf- 
fassung der israelitischen Religionsgeschichte 44 . 
Es ist mit Freuden zu begrüfsen, dafs sich der 
Verfasser von seinem früheren Wellhausenscheii 
Standpunkte zu dieser neuen Erkenntnis hindurch- 
gerungen Imt. Schon im Herbst 1905 hat er seinen 
gewonnenen Überzeugungen in Vorlesungen auf 
einem in Jena veranstalteten Ferienkursu» für 
Geistliche Ausdruck gegeben. Pie damaligen Vor- 
lesungen liegen der Schrift zu Grunde. Sicher 
wird die Schrift dazu dieneu, die neuen religions- 
ent wickelongsgeschichtlichen Ansehauungen in 
weitere Kreise zu tragen. Aug. Wünsche. 

F. K. Ginzel, Handbuch der mathematischen und 
technischen Chronologie. I. Bd.: Zeitrechnung 
der Babylonier. Ägypter. Mohammedaner, Perser, 
Inder. Südostasiaten, Chinesen . Japaner und 
Zentralamerikaner. Leipzig, J.C. Hinrichs, 1906. 

Seit der Herausgabe von Idelers Chronologie, 
die ihrer Zeit mit Recht als unentbehrliches 
Handbuch der chronologischen Wissenschaft galt, 
sind 82 Jahre dahingegangen. ein Zeitabschnitt, 
der für unser chronologisches Wissen, sjn?ziell 
für die Chronologie der altorieutalischen und 
klassischen Völker, neue, ungeahnte Gesichts- 
punkte an den Tag brachte. Verdanken wir 
doch diesem Zeitabschnitt die Entzifferung von 
Hieroglyphen und verschiedenen Gattungen der 
Keilschrift, wodurch die in nahezu totale Ver- 



gessenheit verfallene Geschichte der ältesten 
Kulturvölker uns wiedergegeben wurde. Pie« 
hat auch der rühmlich bekannte Berliner Gelehrte 
eingesehen, als Prof. Haruack vor einigen Jahren 
an ihn mit der Aufforderung, die Idelerache 
Chronologie einer dem jetzigen Stand der Wissen- 
schaft entsprechenden Neubearbeitung zu unter- 
ziehen. herangetreten war. Mit dem alten Ideler 
war nichts mehr anzufangen, da er längst durch 
monumentale und in schrift liehe Funde der Neu- 
zeit überholt war, und deshalb entschied sieh 
Prof. Ginzel zu einer von Grund aus neuen Dar- 
stellung der Geschichte des Zeitrechnungswesen«, 
deren erster Teil uns unter dein oben angegebenen 
Titel voriiegt. Von unserem Standpunkt aus 
sind von gröfsteiu Interesse insonderheit jene 
Abschnitte des grofsen Werkes, die auf archäo- 
logischem Materiale vorwiegend beruhen. 

Per stattliche, äufserlieh schön ausgestattete 
Baud zerfällt in zwei Abteilungen, deren erste 
den allgemeinen chronologischen Fragen und 
dem Zusammenhang des Zeitrechnungswesens 
mit den Beobachtungen der Erscheinungen am 
Himmel gewidmet ist. Pie zweite Abteilung 
behandelt die Entwicklung der Chronologie hei 
den ältesten Kulturvölkern und verfolgt ihr Vor- 
kommen anrh bei den erst während der jüngsten 
Zeit in den Kreis wissenschaftlicher Betrachtungen 
aufgenonimenen Völkern von Ostasien und Zentral- 
amerika. Anlser der Wucht des astronomischen 
Wissens, welches seit mehreren Jahren Ginzel 
nachgerühint wird, sei hier in erster Linie die 
ins kleinste Detail durchdringende Evidenz des 
gesamten quellenmäfsigen Materials und dessen 
Bearbeitung in der wissenschaftlichen Welt- 
literatur hervorgehoben , so dafs sieh sein Werk 
auch äufserlieh an jenes von Ideler als würdiger 
Nachfolger, soweit ein Handbach der Chronologie 
in Frage kommt, würdig reiht. Pie zweite Ab- 
teilung ist der Chronologie einzelner Völker 
gewidmet, wobei schon der Natur der Sache 
geiuäfs eine gleich niäfsige Behandlung aus- 
geschlossen ist. Auch in Bezug auf die Be- 
deutung einzelner Länder und Völker, iusoweit 
deren t’hronologie in Frage stellt, ist ein grofsi-r 
Unterschied nicht zu verkennen; andere Be- 
deutung steht der babylonischen oder ägyptischen 
Chronologie zu, die als Vorbildern! für die Chrono- 
logie der klassischen Völker und des Mittelalters 
auzusehen sind, andere der Chronologie der ost- 
asialischen oder sogar amerikanischen Völker. 
Von der Idee einer vergleichenden Chronologie 
sind wir leider noch himmelweit entfernt und 
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deshalb ist die von dem Verfasser beibehaltene 
Einordnung nur zu billigen. 

Den Reigen eröffnet die auf fester wissen- 
schaftlicher Grundlage aufgebaute Zeitrechnung 
der Babylonier, deren Behandlung uns unzählige 
keilinschriftliehe Dokumente sowohl wissenschaft- 
lichen als praktischen Charakters ermöglichen. 
Verf. ist bestrebt, das allseitig durchdachte, zweck- 
mäßige und auch Anforderungen des täglichen 
Lehens wohlentsprechende System der iu Babylon 
und Assyrien durch Jahrtausende in Obung ge- 
standenen Zeitordnung zu erörtern , und man 
darf ihm die Anerkennung nicht vorenthalten, 
die die Ergebnisse seines Bestrebens verdienen. 
Es ist nicht möglich im engen Kähmen dieser 
Besprechung auf alle Vorzüge des Werkes zurück- 
zukommen, aber dem Forscher auf dem Gebiete 
der babylonischen und überhaupt altorientalischen 
Altertumskunde kommt gewifa seine abschliefsende 
Behandlung des sakrosankten, in allen Einzel- 
heiten durch die Keilinschriften glänzend be- 
stätigten Ftolemäischen Kanons sehr zustatten. 
Nur auf eine für das richtige Verständnis sowohl 
der bah) Ionisch-assyrischen Geschichte als auch 
des Astronomischen Kanons selbst sehr wichtige 
Frage linden wir bei Ginzel keine zufrieden- 
stellende Antwort. Mit Recht mufs man sich 
doch nach der Stellung fragen, die jede wissen- 
schaftliche Behandlung der babylonischen Zeit- 
rechnung zu der postdatierenden Methode ein- 
nimnit, sonst wird man über die Bedeutung des 
ris sarrntu nie ins Reine kommen. Die ihrer 
Zeit mit grofser Energie vertretene Ansicht 
Opperta gilt jetzt als abgetan, es gibt aber noch 
Forscher, die sich den Kontrakttäfelchen zuin 
Trotz mit der Existenz dieser Methode uicht 
befreunden können. Hier hätten wir eine durch- 
greifende Behandlung der Frage erwartet. Auch 
das Vorhandensein dieser Methode in dem Astro- 
nomischen Kanon, die bis auf Xerxes I. hinunter 
nachweisbar ist, soll einer Erörterung zugeführt 
worden sein. 

Die poatdatierende Methode bürgerte sich 
aufser Babylon und Assyrien auch in Medien 
und Persien, ja auch in Juda ein. Im groben und 
ganzen deckt sich ihr Geltungsgebiet mit jenem 
der Keilschrift, in Persien aber wurde ihre am 
vollkommendsten allsgebildete Form, die von 
Babylon, eingeführt. Wie lange sie im Gebrauch 
verblieb, ist schwer zu entscheiden: inan weifs 
nur soviel, dafs die post datierende Methode noch 
znr Zeit der Thronbesteigung des Xerxes üblich 
war, aber auch, dafs die letzten Achaemeniden 



ihre Jahre schon nach der ägyptischen ante- 
datierendeu Methode zählten. Die Einführung 
der antedatierenden Methode hängt wohl mit der 
allgemeinen Annahme der Ära des Nabonnawar 
ab, von der Verf. richtig hervorheht. r dafs ihre 
Anwendung vielleicht über den blofs astro- 
nomischen Gebrauch hinaus gereicht hat*' ('S. 144). 
Es war nur folgerichtig, dafs sich die Ära des 
Xabonnassar der in Ägypten und überhaupt im 
Westen im Gebrauch stehenden Zählweise an- 
gepafst hat , es liegt aber auch nahe aus der 
Tatsache, dafs die assyrisch -babylonische Zeit- 
rechnung iu Persien Eingang gefunden hat, zu 
folgern, dafs auch der altpersische Kalender iu 
seinem Wesen auf den babylonischen Kalender 
und speziell auf die babylonische Jahresform 
zurückgeht. Die Deutung einzelner persischer 
in der Behistnninschrift enthaltener Monatsnamen, 
denen das entsprechende babylonische Äquivalent 
nicht gegenübersteht, bildet noch den Gegenstand 
einer eifrigen Erörterung von seiten der Forscher, 
aber die jüngsten Auseinandersetzungen hierüber 
beziehen sich lediglich auf die Aneinanderfolge 
von fünf persischen Monaten, deren babylonisches 
Äquivalent verloren ist, und auch auf die Zeit 
des persischen Jahresanfangs. Nun glaubt lief, 
in Bezug auf die letztere Frage nachge wiesen 
zu haben (Geschichte Mediens und Persiens bis 
znr makedonischen Eroberung, 1,24(1 Aum. 3), 
dafs zur Zeit des Knnthyses der Anfang des 
persischen Jahres im Frühjahr anzusetzen ist, 
somit auf dieselbe Weise, am 1. Xisan, wie es 
in Babylon und Assyrien seit jeher Gebrauch war. 
Auf Grund dieser Erkenntnis wird aber auch 
die Frage nach der Kalenderstellung der fünf 
persischen Monate, deren Äquivalente verloren 
gegangen sind, der definitiven Lösung näher 
gebracht. Ginzel verzeichnet die in dieser Be- 
ziehung unternommenen Versuche vou H. Raw- 
linson, Oppert, l’nger, Justi und dem Referenten, 
unter «lenen noch Weifsbach und Marquart zu 
nennen waren. 

Von hohem Interesse ist die ägyptische Chrono- 
logie, für die auch eine weitaus sichere Grund- 
lage iu «len hieroglvphischen, sowohl direkten 
als auch durch die Vermittelung «ler klassischen 
Schriftsteller uns überlieferten Angaben bestellt. 
Man wird sogleich gewahr, dafs der Verf. hier 
mit bestimmt lautenden (Quellenangaben operiert 
Unsere Kenntnis des ägyptischen Kalenders über- 
haupt und des Festkalenders speziell hat er da- 
durch mächtig gefördert, aber gegenüber den von 
Mahler, C. F. Lehmann, Borchart nud anderen 
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Angestellten Versuchen, auf Grund einzelner 
Kult*nd«-rdatei» die nironol«>gie der 18.-2D.Dyu. 
zu restituieren, verhält er sich kühl. Trutz dieser 
Aufstellungen sei aber doch sein Buch bestens 
bewillkommnet. J. V. PriUek. 

Otto Weber, Die Literatur der Babylonier und Assyrer. 

Der Alte Orient. Ergünxtiiigshand II. Leipzig, 

•T. I’. Hinricha, 1907. 

PUr die ungeheuren Erfolge, die die baby- 
lonisch-assyrische Keilschrift forschung im Verlauf 
von eben ahgclAufenen zwei Dezennien erreicht 
hat, bietet der Vergleich des vorliegenden Buches 
mit der im Jahre lH8f» von t’. Bezold heraus- 
gegehenen babylonisch -assyrischen Literatur den 
besten Wertmesser. Nach dem ersten schüchternen 
Versuch von A. H. Sayse, einen fberblick über 
die babylonisch-assyrische Literatur zu bieten, 
bedeutete allerdings das Werk Bezolds einen 
grofsen Fortschritt, aber der ausgezeichnete 
Kenner der keilinschriftlichen. im British Museum 
aufbewahrten Schätze hielt es für ratsam, zu- 
vörderst in einer der modernen bibliographischen 
Methode analogen Weise vorzugehen und legte 
das Hauptgewicht auf Aufzählung der zn seiner 
Zeit bekannten Keilschrifldokuinente und deren 
Gruppierung nach dem inneren Inhalt, ohne den 
letzteren vom literarischen Standpunkt aus ein- 
gehend zu beurteilen. Anders verfährt Weber. 
Indem er sich redlich bemüht dem jetzigen Stand 
der Wissenschaft in seinem Buche Rechnung zu 
tragen, unternimmt er erfolgreich den Versuch das 
gesamte babylonisch -assyrische Schrifttum nach 
den Anforderungen der Jetztzeit einzuordnen, 
woraus der Leser eiuen vortrefflichen auch das 
Minutiöseste berücksichtigenden Überblick über 
die dreitausendjährige literarische Tätigkeit der 
alten Bewohner von Babylon und Ninive gewinnt, 
und die Heifsig zusammengetragenen und überall 
am richtigen Ort angebrachten bibliographischen 
Notizen sind geeignet für jeden, der sich um 
die Keilschrift Wissenschaft im allgemeinen inter- 
essiert, «len b«st en Wegweiser im Labyrinth der 
modernen vielsprachigen, über vier K«uitinente 
sich ausbreitenden Fachliteratur abzugeben. 

J. V. Prasek. 

A. Wünsche. Oie Schönheit der Bibel. Leipzig. 

Pfeiffer, l!)O0. 

Prof. Lic. Aug. Wünsche hat unter diesem Titel 
«•in Werk herausgcgclien , welches sow'ohl seines 
gediegenen Inhalts als auch seiner anziehenden 
Form wegen verdient, «len Freunden des alt- 



testamentarischen Wissens in kurzem Referat 
vorgeführt zu werden. Der erste eben publizierte 
Baud behandelt die Schönheit des Alten Testa- 
mentsS, wir meinen die Schönheit vom allgemein 
aufgefafsten ästhetischen Standpunkt aus und will 
nachweiseil, dafs die heilige Schrift als eine einzig 
in ihrem Inhalt und Form dastehende Erscheinung 
imstande ist auch „die Gebildeten unter ihren 
Verächtern“ wieder zurückzugewinnen. Der Ver- 
fasser war bestrebt «lies sein Ziel auf «lern Wege 
einer eingehenden, alle Details berücksichtigenden 
ästhetischen Schrift bet rachtung «ier alten, ehr- 
würdigen Urkunden aus der israelitischen Ver- 
gangenheit zu erreichen. Mit Recht hebt er vor, 
dafs die Bibel es leider längst aufgehört hat ein 
Volksbuch im eigentlichen Wort verstände zu sein, 
wie sie es tatsächlich durch zwei Jahrhunderte 
den hussitischen Böhmen und nach ihrem Vor- 
gang den evangelischen Deutschen gewesen, und 
dafs sie jetzt bei «len meist«*« Familien verstaubt 
im Büoherschrein ruht und nur selten hervor- 
geholt wird. 

Es reicht aber nicht hin, bei Verfolgung des 
vorherbestimmten Zweckes das ästhetische Moment 
der Bibelbetrachtung einzig im Vordergründe 
stehen zu lassen, sondern fand es der Verfasser 
ratsam, auch die wissenschaftlichen Ergebnisse, 
insoweit es auf die t^uellenscheidung, Interpolation 
und redaktionelle ('berarbeitung des Textes an- 
kommt, nach Tunlichkeit heranzuziehen. 

.Vom Nützlichen «lurehs Wahre zum Schönen - 
— dieser in jüngster Zeit zu seinem Rechte 
lieraiilangende Spruch diente dem Verfasser als 
Leitstern bei seinen trefflichen Erörterungen, die 
alle Seiten der alt testamentliehen Literatur um- 
fassen und in denen eine Fülle von keineswegs 
verborgener, wohl aber viel zn wenig beachteter 
poetischer S«*hönheit der Bibel enthüllt wird. 
Dabei iiufsert die Arbeit Prof. Wünsche* so viele 
mul grolse Vorzüge, dafs die j«*dem menschlichen 
Werke unentbehrlichen Mängel nicht «laneben 
aiifzukoinmen brauchen, ja nicht einmal zum 
Vorschein kommen. Es ist keine Bibelauslegnug, 
noch auch eine Einleitung ins Alte Testament, 
aber sic klassifiziert uaeh allen durch die Gesetze 
«l«*r Ästhetik f«*stgest eilten Gesichtspunkten «lie 
einzelnen ^chönbeitserseheinungen des hebräischen 
Kanons. Sie geht von der Schönheit des alt- 
t<‘staiiiciitliclu*n Schrifttums im allgemeinen aus, 
unter einem «larlegend, dafs der Gedunke, «lie 
poetische Schönheit der Bibel darzustellen, nicht 
neu sei, dafs er bereits in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts zwei hervorragende Männer, 
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den gelehrten Bisehof von Oxford Robert Lowth 
und den feinfühlenden Herder, zu eingehenden 
Erörterungen veranlagte. Zu Einzelheiten Über- 
gehend, hebt Prof. Wünsche zuerst die Schönheit 
in der alt testament liehen Geschichtsdarstellnng 
hervor und als Belege für seine These führt er 
Zeugnisse namhaftester Forscher der Neuzeit an. 
Es folgen die Schönheit in poetischen Schriften, 
wobei insonderheit das Hohelied auf der Hand 
einer ins kleinste gehenden Prüfung seines poe- 
tischen Werkes gewürdigt und als Perle hebräischer 
Lyrik bezeichnet wird. 

Mit besonderem Interesse prüft Prof. Wünsche 
die Prophetie des alten Bundes in ihrer religiös- 
sittlichen und ästhetischen Bedeutung, die für- 
wahr in der gesamten Weltliteratur einzig lind 
unübertroffen dasteht. Nach ihm sind die Pro- 
pheten Repräsentanten der Religion, deren Wesen 
in wahrer Gotteserkenntnia und aufrichtiger, aus 
dem Herzen entspringender Gottesverehrung be- 
steht und sich in allen Verhältnissen de« Lebens 
durch sittliche Taten manifestiert. .Sie wagten 
es sowohl den Köuigen als dem Volke den Spiegel 
ihrer sittlichen Beschaffenheit vorzuhalten, sie 
stellten sich herzhaft der irregeftthrten öffent- 
lirhen Meinung entgegen, wenn die Leiter der 
nationalen Geschicke nach ihrem Gutdünken, 
ohne das wahre Vorteil de» Volkes beherzigt 
zu haben, handelten, wenn sie abenteuerliche 
Allianzen einzugehen pflegten. In solchen Fällen 
erging Jahves Wort an dessen Auserkorenen, 
und bwhhegabtc , von dem tiefsten sittlichen 
Ernst und glühender Vaterlandsliebe erfüllten 
Männer, wie Jesaja und Jeremias, fingen an in 
ihren feurigen Reden den Mächtigen wie dem 
Volke die Wahrheit greifbar zu machen. 

Per Verfasser war auch bestrebt den Unter- 
schied zwischen der Prophetie und der Psalm- 
dichtung eingehend darzutun. Nach ihm bestimmt 
den geistigen Horizont de« Propheten sein Gottes* 
und Menschheitsideal. Alle Verhältnisse im Volks- 
und Staatsleben werden von diesem Gesichtspunkte 
aus geprüft, und um seinen Reden den tiefsten 
Nachdruck zu geben, legt der Prophet sie gerade- 
zu in den Mund Jahves. Die Psalmsiinger hin- 
gegen stehen ganz bewußt im Dienste des Kultus, 
ihnen steht der Tempel am höchsten, der Staat 
dagegen und die Schicksale de« Volkes als solchen 
sind ihnen gleichgiltig. Daraus erklärt sich das 
einzig in der Weltgeschichte dastehende Rätsel, 
dafs da« hebräische Volk zwar zu Grande ging, 
aber der Kultus in seiner Formlosigkeit sich bis 
auf unsere Tage erhalten hat. 



Das Schlufskapitel, eines der schönsten in dem 
wundervollen Buche, geht den Spuren des Ein- 
flusses des Alten Testaments auf die bildende 
Kunst nach. Mit imponierender Kenntnis der 
mittelalterlichen sowie auch neueren Kunst- 
geschichte paart sich eine reiche museologische 
Erfahrung, und Verfasser begnügt sich nicht alle 
Kunstwerke aufzuzählen, die der Schönheit der 
Bibel ihre Entstehung verdanken, er tut sie auch 
vom Standpunkte eines wohlinformierten Kenners 
ahzuschätzen und die Abhängigkeit ihres Kunst- 
motiv» von der Schönheit der Bibel darzulegen. 

J. V. Prasek. 

Wilhelm Erbt, Elia, Elisa, Jona. Ein Beitrag zur 
Geschichte des 9. und 8. Jahrhunderts. Heft 1: 
Untersuchungen zur Geschichte der Hebräer. 
Leipzig, E. Pfeiffer, 1907. 

Die .Schicksale des israelitischen Nordreiche« 
zur Zeit der Dynastie Omri und der Übergang 
der Herrschaft an das Hans Jehti bildeten seit den 
Anfängen der biblischen Kritik den Gegenstand 
eines eingehenden Studiums und allgemein war 
die Annahme, dafs der Verfasser von 1. Kön. 12 bi« 
2. Kön.25 aufser den israelitischen und jüdischen 
Hofaufzeichnungen auch aus einem gröfseren, die 
Prophetenlegenden enthaltenden Werke geschöpft 
hat. Aus der inneren Beschaffenheit des ein- 
schlägigen Teiles der Königsbüchcr schlofs man 
weiter, dafs da« der Erzählung über die Könige 
Israels seit Omri bis Jehu zu Grande liegende 
Prophetenwerk im Nordreiche verfafst war. Man 
erklärte sich darauf die Verwirrung in der Nach- 
einanderfolge der Ereignisse, insonderheit naeh 
dem Tode des ritterlichen Aliah, und angesehene 
Forscher, wie Kuenen, Stade und Kittel, waren 
bemüht die ursprüngliche Folge der Ereignisse 
wiederherznstellen. Neuestens hat sich Erbt der 
Aufgabe unterzogen, den überlieferten Quollen- 
bestaud eingehend zu prüfen und den Gang der 
Ereignisse richtig zu bestimmen. Erbt ist ein 
Anhänger von Wineklers paubahylonischer Welt- 
anschauung, der er auch, mehr als es die ge- 
schichtliche Kritik zulafst, in der vorliegenden 
Uutersnchung huldigt, aber dafs er speziell, so- 
weit es auf die Quellenunterscheidung und die 
daraus zu ziehenden Schlüsse ankommt, Winekler 
folgt, ist nur zu billigen. Man mag über Wineklers 
Methode nach Belieben urteilen, man ist aber auch 
verpflichtet sie zu prüfen und au Unebenheiten 
in deren Ergebnissen, die recht zahlreich sind, 
mit aller Strenge hinzu weisen, kurzweg aber 
über dieselbe .Stab zu brechen, wie es die moderne. 
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biblische Textkritik tut, ist keineswegs wissen- 
schaftlich. Gehört doch VVinckler das Verdienst 
an, unser Wissen über die israelitische Königs- 
geschichte durch Angaben der Bücher der Chronik 
bereichert zu haben, indem er als Ersterauf die 
Bedeutung der letzteren aufmerksam machte, und 
in den Fuf »stapfen seines Lehrers wandelt auch 
Erbt, indem er zur Lösung seiner Aufgabe auch die 
Chronik heranzieht. Soweit es nun auf die Quellen- 
seheidung angeht, so hat Erbt festgestellt, dafs 
in der uns überlieferten Elia- und Elisageschichte 
zwei Erzählungen zusammengearbeitet erscheinen, 
„und zwar auf der Grundlage, dafs beide von 
einer Flucht Elias erzählen, dafs beide diese 
Flucht durch Bedrohung erklären 44 , die Veran- 
lassung aber zu dieser Flucht ist in beulen Er- 
zählungen nicht dieselbe. In der an die Geschichte 
von der Flucht Elias sich anschließenden Erzählung 
von der Berufung Elisas sieht Erbt mit Winekler 
die Geschichte der Berufung Jehus. die berühmte 
Belagerung Samaria» durch Benhadad unter Joram 
und die an Wunder grenzende Befreiung versetzt 
Erbt infolgedessen in die Zeit des Acliazja und 
erklärt dies durch die Flüchtigkeit des exilischen 
Bearbeiters, der für die Taten des Elia und Elisa 
zwei größere Schriften, für welche Erbt die 
Namen ^Zweiprophetenbuch“ und „Dreipropheten- 
bncl» 4 * vorsehlügt , zu Rate gezogen, aber die 
Handlungen beider untereinander einfach ver- 
tauschte. Auf Grund dieser Ermittelungen unter- 
nimmt Erbt den Versuch, die Ereignisse aus der 
Zeit der drei Nachfolger Aehahs sachlich und 
chronologisch einzuordnen. Allerdings hat dieser 
Versuch vorher bloß den Wert, daß durch ihn 
die Diskussion über die Richtigstellung einzelner 
Ereignisse eingeleitet wird, aber Erbt gebührt 
die Priorität, daß er die letzteren im Einklang 
mit den gleichzeitigen Nachrichten der Assyrer 
einzuordnen bestrebt war. Vom literarischen 
Standpunkt aus ist Erbts Bemühen, die einzelnen 
Schichten des in den Königshüchern verbreiteten 
Berichtes herausziischäleu, anerkennenswert. 

J. V. PrAsek. 

tbn Tufail, Das Erwachen der Seele. Nach dem 
Arabischen. Mit einer Einleitung von Dr. Paul 
Brönnle. Aus dem Englischen übersetzt von 
A. M. Heinck (Die Weisheit des Ostens. Bd. II>. 
Rostock, C. J. E. Volckmann (Volckmann und 
Wette), 1907. 114 3. H°. 1,50 M. 

Der Verfasser dieses Büchleins, mit vollem 
Namen ’Abu Bakr Muhammad ihn ‘Abdalmalik 
al-Qaisi Ihn Tufail, lebte im zwölften Jahrhundert 



und ist, obwohl er in der Geschichte der arab. 
Literatur sonst keine Rolle spielt, durch seinen 
hier zum ersten Male deutsch vorliegenden philo- 
sophischen Roman nicht so »ehr vermöge der 
darin entwickelten Anschauungen, als vielmehr 
durch die in dem mittelalterlichen arabischen 
Schrifttum sonst unerhörte Gefälligkeit, Deutlich- 
keit und Einfachheit des Stils berühmt und schon 
verhältnismäßig frühzeitig (1671) durch die beiden 
Pococke der europäischen Gelehrtenwelt bekannt 
geworden. Der Inhalt ist durch den gewählten 
deutschen Titel hinlänglich angedeutet. Es 
handelt siel» darum, das Erwachen und die 
Weiterentwicklung des Intellektes bei einem fern 
allem Verkehr mit Menschen anfwachsenden, nur 
auf sich seihst angewiesenen Individuum zu 
schildern, bis dieses schließlich ganz aus sich 
allein zu der höchsten Erkenntnis des Alls und 
der Gottheit, zur absoluten Loslösung von allem 
Irdischen gelangt. Wenn man auch die literarische 
Wertung des Buches durch den Herausgeber 
(S. 7 n. 29) etwas überschwänglich Huden kann, 
so ist doch nicht zu leugnen, daß das Werk an- 
mutig und fesselnd ist und eine wertvolle Be- 
reicherung der Weltliteratur genannt werden darf. 
Die Übersetzung tut ihr Bestes, um die stilistischen 
und literarischen Vorzüge des Originals zu ge- 
bührender Geltung gelangen zu lassen. Freilich 
hatte man das Werk gern ungekürzt und würde 
lieber auf die ausführliche Inhaltsangabe der Ein- 
leitung verzichten, die ja doch dem Genüsse des 
eigentlichen Werkes viel an Unmittelbarkeit weg- 
nimmt. Gerade wichtige Episoden der Erzählung, 
wie die Studien am Leichname der Hirschkuh und 
die Vision des Himmels, sind im Texte weggelassen 
und nur iu der Einleitung kurz erzählt. Dafs 
in der Geschichte des Hajj ihn Juqzän allerlei 
mythische Anklänge Vorkommen, hat der Herans- 
gelttT richtig erkannt und mit Recht z. B. auf 
das Moses -Sargon- Motiv von dem ausgesetzten 
Königskinde hingewiesen. Auch die Einteilung 
der Erzählung in sieben .Septennien, die siebente 
Sphäre mit ihren siebzigtausend Gesichten» mit 
je »iebzigtausend Mündern, in deren jedem siebzig- 
tausend Zungen Allah preisen, und vieles andere 
sind solche mythisch- kabbalistische Züge. 

K. Geyer. 

Ferdinand Bork. Beiträge zur Kaukasischen Sprach- 
wissenschaft. I. Kankas.MiflceUeu( Programm der 
Stcindamnier Realseh. zu Königsberg i.Pr.). 1907. 

Der Verfasser behandelt zuerst die Iteration 
im Kaukasischen, daun versucht er, die auffallend 
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verschiedenen Formen für einen Ausdruck auf 
eine kauka*. Grundform xurückxuführen , endlich 
sucht er in dem Kapitel »Ein atidkaukaaischer 
Lautwandel“ ebenfalls recht auseinanderfallende 
Bildungen zu vereinheitlichen, hauptsächlich aber 
für ilas Suanische eine sehr archaistische, dem sog. 
Urkaukasischen vielfach nahestehende Stellung zu 
befürworten. 

Anregend, gedankenreich und scharfsinnig ist 
das, was er Uber die sog. Iteration und die Ent- 
wicklung der Continuativa im Chürkiliniachen 
sagt. Jedenfalls hat er hier eine Reihe neuer 
Gesichtspunkte aufgestellt und viele bisher un- 
erklärte Erscheinungen gedeutet, sowie den Be- 
weis für die ^Richtigkeit seiner Auffassung er- 
bracht. 

Wie ich von jeher, so deutet er die Genus- 
xeichen am Verb als subjektive, persönlich 
deutende und wiederaufnehmende Elemente. Im 
einzelnen kann man anderer Meinung sein, z. B. 
wenn er das kaukasische männliche Genuazeichen 
w\ r . . . dem elatnischen m — ich gleielisetzt. das 
eigentlich .Mann* bedeuten möge. Dafs aber das 
kaukasische * r, v . . . ungefähr Mann. Mannes 
bedeute, ist sehr wahrscheinlich; wenn es im 
Awarischen heifst tc-olu , j-olu, wobei w, j die 
Kennzeichen für das Männliche und Weibliche 
darstellen, so ist damit doch nicht im Sinne dt« 
Indogermanischen olu = Liehe als männlich 
oder weiblich geschlechtig hingestellt. sondern 
tc-olu heifst wirklich Mann -Liebe, d. h. die 
Liebe, die einem Manne gilt; ebenso j-olu die 
Liebe, die einem Weibe gilt. Damit aber ist 
auch schon die Grundverschiedenheit der kauk&s. 
Genushczeichnung von der indogermanischen ge- 
geben. und auch alles andere spricht gegen 
eine Entlehnung aus dem Indogermanischen, 
die Bork mit einigen Bedenken anzunehmen 
scheint. 

Richtig ist wohl Borks scharfsinnige Deutung, 
dafs das t'ontinuativum, die intensive Dauerforni, 
als das alles überragende Haupt monient im Satze 
weniger einer besonderen persönlichen Verknüpfung 
mit dein Subjekt bedürfe als die Momentanfonn 
des Verbs, wo die deutende, persönlich aufnehmende 
Fassung wohl angebracht ist: die Kinderder Vater 
das Brot ihnen er gibt. So erklärt er das Fehlen 
des Genuszeichens am Contiimativum. 

Mit Recht nimmt Bork für die Itoppelung 
am kontinuativen Verb, nach Hüsings Vorgang, 
auch für das Kaukasische die Vorstellung der 
Dauer, Wiederholung, ich möchte sagen Ent- 
wicklung in Anspruch. 



Die Behandlung der Entwicklung der konti- 
nuativen Verben im einzelnen ist beachtenswert, 
wenn auch mancher Zweifel gestattet ist: so 
darüber, oh das r, d bei den Kontinuativen 
mifsverständlich als Gennszeichen aufgefafst und 
darum als überflüssig weggelassen worden sei, 
wofür ich eine andere Erklärung suche; ob 
wirklich die Einfügung von r und / in den 
Verhalstamm eine blofge Analogiebildung dar- 
stelle. Der Vokalvariatio» im chürkilinisehen 
Verb kann ich nur eine ähnliche Veranlassung 
zugestehen wie der gleichen Erscheinung im Süd- 
kaukasischen. 

Die Anwendung der gefundenen Ergebnisse 
bezüglich dieser verbalen Doppelung auf die Er- 
klärung der Wortformen und den Zusammenhang 
des Süd- und Nordkaukasischen gibt viel zu denken 
und vermittelt eine Reihe von bisher unvermittelt 
dastehenden Erscheinungen. 

Mir ist durch eingehende Prüfung des Wort- 
materials klar geworden, dafs Doppelung im 
weitesten Umfange, nominale wie verbale, und 
in recht verschiedenen Formen und Variationen, 
zum Teil verbunden mit wirkungsvoller Vokal- 
differenzierung sowie Konsonantendissiniilation, 
ein folgeschweres Grundgesetz des ganzen ge- 
waltigen Sprach kreiaes darstellt, zu dem ich un- 
bedingt das Baskisrhe rechne. Den Beweis für 
die Zugehörigkeit des Baskischen werde ich be- 
züglich des gesamten Baues wie des Wortmaieriala 
an anderem Orte liefern. Bezüglich der nomi- 
nalen Doppelung bildet das Basktsche in der 
Klarheit und den» Reichtum der Variationen das 
von keiner heutigen kaukasischen Sprache er- 
reichte Vorbild; ein Beweis, wie stark der Drang 
nach Betätigung des allen diesen Sprachen inne- 
wohnenden Prinzips sich geltend macht, umso 
mehr, als wir es hier vorwiegend mit jungen 
Neubildungen zu tuu haben. Freilich kann es 
Vorkommen, dafs der Ausdruck für denselben 
Gegenstand im Kaukasischen wie im Baskischen 
dieselbe Form mit ausgeprägter Doppelung auf- 
weist, vgl. Spinne: 

a-bor-bor-ia — abchasisch, 
bor-bol-ia — mingrelisch, 
bor-vd-aj = Ingiloi, 
war - mar -a = baskisch. 

Daneben hat das Baskisrhe auch die un- 
gedoppelte Form, wie von kaukasischen Sprachen 
das Budukisrhe und Chinalugische : 
a -mar -au — haskisch, 
vgl. ba-a-bur — hudukisch. 
kda-bar = ch inalugisch ; 
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endlich verfügt es Über die demselben Stamm 
entsprossenen, zweifellos gedoppelten, liier nicht 
näher zu behandelnden Formen: 

artni-unna hirmi-arma 
(ainharba ), 

(»erste < Hafer) gargar. gerger, 
gt-rgrl = kaukasisch. 
garagar = baskisch. 

Tief durchdacht, scharfsinnig mul zweifellos 
reich au unanfechtbaren Ergebnissen ist der Ver- 
such, die Anadrtteke für Himmel, Eisen, ein. 
drei für alle kaukasischen Sprachen einheitlich 
zu vermitteln. Vieles ist mir hier völlig neu 
und in hohem Grade anregend gewesen, weil 
ich selbst etwa ein halbes Hundert kaukasischer 
Ausdrücke ebenfalls auf Grundelemente znrttck- 
gefülirt habe, die in verschiedenen Weiter- 
bildungen sowie Verstümmlungen gleich- 
wohl in allen kaukasi sehen Sprachen 
nachweisbar waren und mir den unwider- 
leglichen Beweis für die inuere Zusammen- 
gehörigkeit von Süd- und Nordkaukasisch geliefert 
haben. Hiermit habe ich zugleich angedeutet, 
warum ich, trotz aller schönen Ergebnisse Bork*, 
auch auf diesem Gebiete mich teilweise ablehnend 
verhalten mufs. Bork sucht alle die so unendlich 
verschiedenen Ansdrücke auf eine ganz bestimmte 
volle urkaukasische Wortform zurückzuführen, 
während ich vielfach nur gewisse gemeinsame 
Urelemente anerkenne. Ein dakregrari den Fonneu 
wie an, dza, stigil, rt&in ... zu Grunde legen kann 
ich nicht. Weil Bork solche absolut einheitliche 
allgcmeinkaukasische Grundformen anuimmt. mufs 
er auch Bildungselemente wie prothetisches tn 
leugnen, und doch spielen solche Elemente im 
Kaukasischen eine sehr wichtige Holle. Auch 
rnrkil, barkil als Grandform für Eisen kann ich 
unter keinen Umständen anerkennen, und damit 
fällt für mich die im ersten Augenblick geradezu 
blendende Hypothese, dafs die Semiten mit ihrem 
barzidu, barzil den Ausdruck für Eisen glatt ans 
dem Kaukasischen übernommen haben sollten; 
eine meiner Ansicht nach auch vom ethnologischen 
Standpunkt unglaubliche Annahme. 

Geistvoll uud neu ist das. was B. über ein 
und drei sagt. tfdab stelle ich noch näher zum 
südkaukasischen, lakischen . . . Ham, htm, sw». 
thl entspricht ganz gewöhnlich unmittelbar 
einem i, 9, was viele Erscheinungen im .Süd- 
kaukasischen einer-, im Nord kaukasischen anderer- 
seits und auch innerhalb der nordkaukasischeu 
Sprachwelt vermittelt. 



Im letzten Kapitel weist Bork zuerst mit 
wenig Worten die hinsichtlich des Wortmaterials 
jedenfalls seltsame Ansicht Erckerts zurück, dafs 
das Lazische und Hingrelische Abzweigungen des 
Neugruainisehen seien. Erklärlich wird, aber 
darum nicht richtig, Erckerts Ansicht im Hinblick 
auf die tatsächlich oft abgeschliffenen Flexions- 
formen des Lazisrhen. In Wirklichkeit bildet 

das Mingrelische mit dem Lazisehen eine enger 
zusammengehörige Gruppe neben dem Grusini- 
schen, wobei das Lazische allerdings ganz ge- 
wöhnlich, freilich nicht immer, die im Mingrelischen 
durchsichtigen Formen verstümmelt aufweist: die 
Zahl der Beispiele in Flexion und Wortbild ist 
Legion. Weit ahseits steht in seiner Eigenartig- 
keit nach Flexion und Wortbildung das Suanische 
(Svanetische). Ganz richtig hat Bork gesehen, 
dafs dieser Zweig oft Formen bietet, die, ich 
möchte sagen, in ihrer ganzen Verstümmelung 
doch einen volleren ursprünglichen Lautgehalt 
nachweisen lassen, als ihn selbst das Grusinische 
zeigt. Er hätte das billiger haben können: die 
einfachen Flexionsformen beweisen das oft genug. 
Vergleiche die jedenfalls uralte, z. B. im ganzen 
küriniselien Kreise übliche Pluralhildnng des 
Suanisehen auf ar, die im mingrelischen Kreise 
nur noch in Spuren auftritt, wie in als ns, n/e- 
phüi, aJejthi. (Freilich fehlt daneben im Suanisehen 
das ebenfalls uralte khartvelische Hnuptsuftix des 
Plurals bi, das direkt auf damisches persönlieh- 
pluralisches pi hinweist.) Im Hilfszeitwort sein 
zeigt das Suanische neben den grusinischen 
Bildungen vor, r arth ein ch-rnri, ch-nWi (=a 
ch-rirth) [neben charth ein chiitk (— cAi'rfA)] ; 
auch sonst steht dem abgeblafsten vor, or anderer 
Dialekte im .Suanisehen das vollere rA-rnr gegen- 
über. Das Zeichen der l.pers. sing, am einfachen 
Verb zeigt sonst p, v, b, ph, im .Suanisehen ch-r; 

1. pers. plur. sonst p-th, b-th . . ., suan. ch-v-th; 

2. pers. sing, sonst ohne besonderes Zeichen, suan. 
— ch\ 2. pers. plur. überall th, suan. wieder ch-th. 
[Ganz auffallend sind die vielen volleren Formen 
am Zahlwort und geradezu mit Händen zu greifen : 
vgl. 4: suan. vollhchv, okthcho (~ vorthchu? 
oriheho?). grus. othchi; 5: vochviid (= vochvird), 
ochubth ( ochurth), grus. chuthi ; 6: nsgva&d, 
grus. ekhvsi; 7: ifigvid, grus. Mdi, mingr. ikhvi- 
thi; 10: esth <— erth), grus. athi, ath. Diese 
Zusammenstellung hatte ich ohne Kenntnis der 
Behandlung von 4. 5, 6. 10 durch Bork gemacht, 
sie stimmt mit der seinigen fast völlig überein.] 

Dafs (.Manisches, mingrelisches, lazisehes . . . 
$, di sehr häutig ursprüngliches r wiedergibt, hat 
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Bork klar gesehen, ebenso, dafs auch in nördlichen 
Idiomen Ähnliche Erscheinungen verkommen. 

Trotz alledem möchte ich doch davor warnen, 
nnn etwa zu glauben, dafs ganz allgemein 
•las Suanische einen ursprünglicheren Typus dar- 
stelle als das Grusinische. Neben solchen uralten 
Bildungen weist es auch eine grofse Anzahl sehr 
verstümmelte auf. die ganz im Gegenteil zu dem 
bisher Behandelten allerdings nicht selten ihre 
Erklärung in den ursprünglicher erhaltenen gru- 
sinischen. mingrelischen . . . Formen finden; ich 
kenne über ein Hundert solcher Fülle. Aufserdera 
schlägt es häutig Nebenwege ein. die vom ganzen 
übrigen Südkaukasischen abfUbren und teilweise 
sich an Nordkaukasisches anlehnen. Man denke 
an die sonderbare Plnralbildung oder scheinbare 
l’luralbildung mit dem Präfix fa; an die ganz 
abweichende Bildung des Zeichens für wir, an 
die vielen mit / anlautenden Wörter, wo die 
anderen Sprachen keine Spur davon aufweisen. 
Gar manches von dem. was man geneigt sein 
kann, als ursprünglich anzusehen*, weil es hier 
allein auftritt, in den verwandten Sprachen fehlt, 
dürfte suanische Neubildung sein. Es mag Fälle 
geben, wo das Suanische auf die vollste nach- 
weisbar scheinende Form im Kaukasischen hin- 
deutet oder hinzudeuten scheint ; ein verhängnis- 
voller Irrtum aber wäre es, in weiterem Umfange 
nun auf der Grundlage desSuanischen die Urformen 
der kaukasischen Wörter oder gar der kaukasischen 
Flexionsformen finden zu wollen; die Flexionen 
vor allem sind fast ausnahmslos unverfälscht slld- 
kaukasisch, dazu oft stark abgeschliffen, vielfach 
unverkennbare südkankasische Neubildungen, die 
ganz unberechtigt den Schein der gröfaeren Ur- 
sprünglichkeit hervorrufen können. 

Die kleine Arbeit von Bork ist hier ausführlich 
behandelt worden, weil sie mit grofsem Scharf- 
sinn und mit viel Erfolg wichtige sprachliche und 
in letzter Linie ethnologische Fragen anschneidet ; 
ich glaube, dal's jeder Forscher daraus lernen 
kann, mir hat sie viel Anregung und auch tat- 
sächliche Förderung gewährt. 

Es sei hier auf die tiefeingreifenden, ebenso 
scharfsinnig erfafsten, grundlegenden Gesichts- 
punkte hingewiesen, die der Verfasser bezüglich 
des Mitanni in einer in der Vorbereitung be- 
griffenen Arbeit aufstellt. Dafs das Mitanni zu 
der Welt der hier behandelten Sprachen gehört, 
mag man daraus ersehen, dafs ich ebenso wie 
Bork und Hüsing und völlig unabhängig von 
beiden zu diesem Ergebnis gelangt bin. 

Heinrich Winkler. 

Memnou. IUI. 1. 



Die Weisheit des Ostens. Bd. I: S. A. Kapadia, 
Die Lehren des Zoroaster und die Philo- 
sophie der Parsen -Religion. Aus dem Engl, 
übersetzt von A. M. Heinck. Rostock 1907. 
122 S. VHL 

In der Erzählung vom Jungen Könige der 
schwarzen Inseln in 1001 Nacht finden wir die 
vier grofaen monotheistischen Religionen des 
Sassanidonreichos unter islamischer Herrschaft, 
zusammen gestellt, alle unter einander verwandt, 
enge zusammen gehörig und scharf unterschieden 
von allen anderen eben durch den Glauben an 
einen lebendigen Gott, Schöpfer Himmels und 
der Erden. Es ist ein historischer Zufall, dafs 
gerade Mazdaismus. Judentum, Christentum und 
Islam einander hier begegnen, aber es ist nicht 
in dem Mafse Zufall, wie der europäische Christ 
noch heute anzunehmen pflegt : die spätere Ge- 
schichte des Mazdaismus, so in der Phase des 
Manichäismus, ist von der des Christentums nicht 
trennbar, und darum inüfste ein Heftchen wie das 
von Kapadia jeden gebildeten < ’hristenmensehen 
interessieren, zugleich aber auch jeden Israeliten 
und jeden — Islamisten. 

Die genannten vier monotheistischen Religionen 
stehen heute besonders dem Buddhismus gegen- 
über, der auf allen möglichen Schleichwegen in 
Europa eindringt und scheinbar ganz hannlos 
zunächst seine Philosophie und Ethik verbreitet, 
um den gewonnenen Anhängern derselben hinter- 
her zu zeigen, dafs das alles bereits iin Buddhismus 
enthalten sei. Eine Art Gegenstück zu dem be- 
kannten und weit verbreiteten Subhadra- Kate- 
chismus bietet nun Kapadia. Es ist kein 
Katechismus, obgleich diese Form bei der Eigen- 
art der uns erhaltenen Awestatexte nahe gelegen 
hätte. Es ist auch keine wissenschaftliche Arbeit, 
aus der der Europäer einen richtigen Eindruck 
vom Mazdaismus erlangeu könnte — so wenig wie 
aus dem Subhadra-Katechisnms vom Buddhismus. 
Auch Kapadia sieht seine Religion zugleich mit 
den Augen des europäischen Christen, hängt in 
vielem, wie der heutige gebildete Parsismus 
überhaupt, von den Forschungen Haugs und Wests 
ah unter Vernachlässigung aller abweichenden 
Anschauungen. Aber gerade das Bild, das sich 
von diesem .Standpunkte aus darbietet, enthält 
seinen besonderen Reiz und verleiht den» Büchlein 
etwas von dem Werte eines kulturgeschichtlichen 
Aktenstückes. Die heutige Geschichtsforschung 
mit all dem, was sie an Wissen und Kritik er- 
rangen hat. interessiert Kapadia natürlich nicht 
weiter: er schreibt als Parse. 
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Der deutsche Übersetzer hätte eigentlich die 
Aufgabe gehabt, das englische Büchlein nun für 
den deutschen Leser zurecht zu machen, z. B. 
die Namen so zu schreiben, dafa der Leser sie 
nicht falsch auffafst, kurz, das ganze Buch ins 
„J>entsche u zu übertragen, also l'schidama, Xeha- 
wätid, Jasna, AirjauaAVaedschd usw.zu schreiben. 
Zu dieser Aufgabe hätte aber dann auch weiter 
gehört, dafs der Übersetzer mit dem Verfasser sich 
aus einander gesetzt hätte über gewisse Naivitäten 
in der historischen Auffassung. Dafs Kapadia ge- 
nule wegen seines mangelnden kulturhistorischen 
Verständnisses und seines Standpunktes (vom 
heutigen Parsentume aus» die weltgeschichtliche 
Bedeutung des Mazdaismus und sein eigentliches 
Wesen nur sehr dürftig erfafst hat, ist nach obigem 
selbstverständlich und legt schlielslich die Frage 
nahe, ob sich der Herausgeber hier auf Import aus 
England angewiesen glaubte. G. Hüsing. 

Zarathustra. Von Dr. Julius Heiner. Aus der 
Kollektion „Kulturträger“. Berlin -Leipzig, bei 
Hermann Seemanns Nachfolger. 3. Aufl. (1907). 
73 S. VIII. 

Dieses Heftchen ist mehr bistoriseb gelacht 
als das vorgenannte und könnte schon eher zur 
Orientierung dienen. 

Zur Charakterisierung mögen einige Zitate 
Raum finden: 

S. 6: „Ohne Hoffnung, in ihrem Vaterlande 
das Licht zu finden, dessen sie bedurften, wagten 
sie |die ältesten griechischen Denker] weite Keisen, 
um sich von Völkern belehren zu lassen, deren 
Lehren in der damaligen Welt berühmt waren.“ 

S. 8: „Kein Kulturvolk lebt in gänzlicher 
Abgeschlossenheit von seinen Nachbarn, diese 
Tatsache ist nicht nur für unsere Zeit, sondern 
auch für das Altertum von Bedeutung.“ 

S. 40: „Kein Wunder, dafs die A vestaschrift en 
in der uns vorliegenden Form sehr viele Wand- 
lungen durehgemacht haben müssen, dafs ferner 
sehr viele Textversehleehterungen, um nicht zu 
sagen: Textfälachungen Vorkommen.“ 

Davor stellt noch: 

„Das Original des A vesta war höchstwahr- 
scheinlich in der alt iranischen Sprache ahgefafst, 
später als diese Sprache nicht mehr Gemeingut 
des Volkes war — mufften diese heiligen Schriften 
in die zur Zeit herrschenden Dialekte übersetzt 
werden.“ 

Im ganzen genommen ist das Büchlein aber 
das Ergebnis eines eklektischen Verwerten» 
einiger Autoritäten, ohne Versuch, die Wider- 



sprüche zu lösen, in die man dabei geraten rauf». 
Es ist mit gesundem Blicke für das Geschichtliche, 
aber ohne jede» tiefere Erfassen des Stoffes ge- 
schrieben, und zwar offenbar aus Maugel an dem 
erforderlichen Wissen. 

So ist es leicht erklärlich, wie Reiner S. 14 
zu der falschen Schreibung Apautcha gekommen 
sein mag: er dürfte das ao in au urngesetzt 
haben, weil er fand, dafs man ja neuerdings 
auch llnuma schrieb. Adarbaijan auf S. 28 
neben Angra Manju auf S. 50, .1 so und Aesma 
auf S. 51, l)rujn (S. 53) neben Jazata (S. 48) uud 
Ytutna (8.35» verraten die Unkenntnis auf sprach- 
lichem Gebiete. Die Äufserangen auf S. 8 über 
das Alter der indischen Kultur, S. 9 über die Keil- 
schrift. S. 25 über die Gestirne, 8.19 über die 
Baktner, Meder und Perser belegen Heiners Un- 
vertrautheit mit dem Geschichtlichen uud Kultur- 
geschichtlichen. 

Auch Keiner hat nicht gemerkt, dafs die 
abendländischen Angaben, nach denen der Prophet 
etwa um die Mitte des 7. vorchristlichen Jahr- 
tausends anzusetzen wäre, sich auf seine Er- 
schaffung, nicht aber auf seine Gebnrt be- 
ziehen. Diese Angaben scheinen ihm „etwas 
günstiger“ für die Datierung als der Ansatz auf 
9000 Jahre nach Erschaffung der Welt, und 
unter diesem Banne verwirft er die einheimischen 
Angaben, die den Propheten um 600 v. Chr. an- 
setzeu, — die einzige Wahrscheinlichkeit, um 
nicht zu sagen Möglichkeit. 

Unter dem Banne des überlieferten Glaubens 
an eine besondere Bedeutung der Sonne im 
Mazdaismus (S. 58) gibt Reiner (frei nach Spiegel!) 
das „Gebet an die Sonne“ wieder; er hat solange 
gesucht, bis er den einzigen Beleg für eine Ver- 
ehrung der Sonne fand, ohne jede Kritik an Alter 
und Echtheit. 

Dafs bereits die 3. Auflage vorliegt, wirft ein 
Streiflicht auf den Stand der deutschen „allge- 
meinen Bildung“, zugleich auf deren Bedürfnisse 
nnd — Bedürfnislosigkeit. Dennoch würde bei 
diesem Büchlein eine durchgreifende Bearbeitung 
wohl lohnen — auf der Grundlage der dazu er- 
forderlichen Vorkenntnisse. G. Hüsing. 

J. Rosenberg, Phönikische Sprachlehre und Epi- 
graphik. Für das «Selbststudium leicht fafslich 
uud übersichtlich dargcstellt. 92 Teil von: 
Die Kunst der Polyglottie. Wien und Leipzig, 
A. Hart leben* Verlag. 2 M. 

Das Buch beabsichtigt, dem Zweck der Samm- 
lung entsprechend, das Eindringen in den von 
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ihm behandelten Gegenstand ohne Hilfe eines 
Lehrers zu ermöglichen. Hierbei wird nur .einige 
Kenntnis des Hebräischen'' vorausgesetzt. Ob eine 
solche Sprachlehre und Epigraphik praktischen Be- 
dürfnissen entspricht, erscheint mir recht zweifel- 
haft. Für den des Hebräischen Kundigen — und 
nur ein solcher darf sich selbstverständlich an das 
Studium des Ph5nizische.ii wagen — wäre eine be- 
deutend knappere Pbersicht ausreichend gewesen, 
die sich aber nicht mit blofser Aufzählung der 
Formen begnügen durfte, sondern ihr Verhältnis zu 
den andern Zweigen des Kanaanäischeu (Hebräisch. 
Moahitiseh) eingehender erörtern ranfste. 

K. verwendet durchweg phönikische Typen, 
die, wie es ja praktisch nicht anders möglich 
war, stets die gleiche Form aufweisen. Aber 
gerade die Mannigfaltigkeit der Buch- 
staben ist eine der Hauptschwierigkeiteil der 
phönizischcn Inschriftenkunde, die auch dadurch 
nicht wesentlich erleichtert wird, dafs 3 Blätter 
in Nachbildungen Lidzharskischer Tafeln mit- 
gegeben sind. Praktischer wäre es gewesen, auf 
die phönizischen Typen ganz zu verzichten und 
dafür die Beigaben au Tafeln bedeutend zu ver- 
mehren. 

Der Verfasser gibt zunächst in einer Einleitung 
(S. 1— 28) Bemerkungen über „Phönikien“ und 
„Die Phönikier“, die aber recht wenig befriedigen 
und wenig historisches Verständnis verraten. Der 
erste Teil LS. 29 — 96) behandelt die Grammatik, 
der zweite (S. 97—169) die Epigraphik. 

Wenn auch nicht in Abteile gestellt werden 
kann, dafs R. mit grofsem Fleifs das Material 
zusamnieuget ragen hat und daher mancher, der 
sich nur flüchtig über das Aussehndes Phünizischen 
informieren will, auf seine Rechnung kommen mag, 
so mufs doch leider auch gesagt werden, dafs die 
Beurteilung der Resultate der phönizischcn In- 
schriftenkunde dermafsen unwissenschaftlich ist, 
dafs jeder, der weiter eindringen will, zur Vor- 
sicht gemahnt werden mufs. Sowohl Laut- wie I 
Formenlehre sind rein äufserlich behandelt und 
lassen auf Schritt und Tritt ein Verständnis für 
die Fragen der Sprachwissenschaft vermissen, ohne 
das eine fruchtbare Behandlung des Stoffes nicht 
denkbar ist. A. Ungnnd. 1 

C. F. Lehmann • Haupt. Materialien zur älteren Ge- 
schichte Armeniens und Mesopotamiens. Mit 
einem Beitrage: Arabische Inschriften aus Ar- 
menien und Diyarbekr von Max van Bereitem. 

In den Abhandlungen der Königl. Gesellschaft 
d. Wissenschaften zu Güttingen, Philolog.-hist. 



Klasse. Nene Folge, Bd. IX, Nr 3. Berlin, 
Weidmannsehe Buchhandlung. 1907. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse der in den 
Jahren 1H9H 99 nach Armenien entsandten Ex- 
pedition beginnt C. F. Lehmann-Haupt mit diesem 
Bande in einer absrhliefsenden Form zu ver- 
öffentlichen, welche das Gewonnene wissenschaft- 
lich ZU beurteilen und zu verwerten gestattet. 
Die vorläufigen Berichte, die in vielen periodischen 
Blättern veröffentlicht waren, werden damit nicht 
unentbehrlich gemacht, sondern nur ergänzt; wer 
die reichen Ergebnisse eingehender studiert, mufs 
sie vergleichen nnd findet die Hinweise bei den 
betreffenden Kapiteln. Der vorliegende Band 
nmfafst zwei grofse Abschnitte; erstens: Stein-, 
Fels- und Ziegelinschriften in assyrischer Sprache, 
und Skulpturen aus babylonisch-assyrischer Zeit; 
zweitens: Materialien zur Kultur und zur Her- 
kunft der (’h&lder, vornehmlich aus den Aus- 
grabungen auf Toprakkale bei Van. 

Das umfangreiche Material ist in ttberaicht- 
licher Weise geordnet, ich möchte nur einige 
Dinge von gröfserer archäologischer Bedeutung 
herausgreifen. A. 1 1: eine Weihinschrift Dungis I. 
aus Arhela. ein monumentaler Beleg aus so alter 
Zeit für die Kultstätte der Istar von Arball. Dungis 
Name hat das Götterdeterminativ, eine Parallele 
zn dem Götterhute Naram-Sins auf dessen 
Siegesstele. — 12, das Fragment einer Inschrift 
Gnngnnus oder Dungis II. aus Nebi Jünift, dem 
Ort der Tempel von Ninive, erweist, dafs in jener 
Zeit das Priesterfnrstentum Assür mit Ninive, 
vielleicht auch mit Arbail , zum Königreich der 
vier Weltgegenden gehörte. — I 3 ist ein im 
Metropolitan Museum aufbewahrter Zylinder aus 
Göktepe bei l'rmia, von sehr archaischen Formen 
und besonderer Bedeutung für die alten Be- 
ziehungen der babylonischen Kultur zum Osten. 
Die Darstellung ist eine Anbetung der aufgehen- 
den Sonne: Gilgames tritt als Sonnengott aus 
dem geöffneten Tore des Ostens. Das auf dem 
Stabe hockende Tier, links von Eabani, ist 
wohl weder Löwe noch Affe, sondern der Falke 
(aruru der Kudurrti) auf seinem Pflock. Eine 
den Betenden eiuführende Göttin trägt das baby- 
lonische Shawl- Gewand; mit «1er Bezeichnung 
xuvvaxiji sollte man vorsichtig sein; xavväxqi, 
auch xaftottyaq, dürfte mit dem im klassischen 
Arabisch oder modern ge- 

nannten Stoffe, einem ordinären Haibat las zu- 
sammenzust eilen sein. Die Tracht der Figuren 
unterscheidet sich vou der babylonischen. 

II 4 u. 5 sind bestempelte Ziegel Tukulti-Ninib* ; 
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4 soll aus Assur stammen, von 5 vermutet L.-H. 
Herkunft aus Kär-Tukulti-Ninib, welches er iu 
Jarymgä, eine Stunde südlich Ninive vermutet. 
Kär-Tukulti-Ninib ist indes ein Vorwerk von 
Assur auf dem östlichen Tigrisufer. — Unter 
II 7, III 8, 20—23 u. V 36— 38 werden die Stelen- 
Inschriften der Subnat -Quelle bei Bäbil, 25 km 
südwestlich Gezlret Ihn * Uinar, und die Fels- 
iiisehriftcn der Tigrisqnelle (Lige-kai) behandelt. 
Aufser dem gnd'sen historischen Wert dieser 
Inschriften ist damit ein fester Boden für die 
Topographie gewonnen; die Feldzüge Asurniisir- 
pals, besonders der des zweiten Regierungsjahrea 
(Araeal. 1 105), der sich gegen das Kasiari- 
Gebirge (Tür ‘Abdlin wendete, werden erst so 
verständlich. Es ist erstaunlich, wie verschwindend 
klein die Ausdehnung des Reiches Assur war, so 
wie es Assurnäsirpal Übernahm. — III 10, eine 
Tatze oder Hand, deren architektonische Ver- 
wendung, wie die der Zikäti oder Knaufzylinder, 
(früher Votivschalen genannt) noch unaufgeklärt 
ist, entstammt dem Palaste Assurnäsirpals in 
Nimrüd, und wird .Besitztum des Ninib-Tempels“ 
genannt; also war in Kalakh Palast und Tempel 
eins, wie iu Assur. — I 12 (Abb. 11) sind eiu 
paar altertümliche Torkolosse, die, soweit, die 
Photographie erkennen läfst, nicht jünger als 
Assurnäsirpal sein können. — Die Inschriften 
III 13—17 erweisen die Xikkurat von Kalakh als 
einen Bau Salmanassars II. — Unter V 39 — 42, 
Abb. 33 u. 34, Tafel VII werden zum ersten Male 
Photographien von Maltaiya vorgelegt. „Die 
Darstellung von Göttern auf Tieren betrachte 
ich, wie mehrfach betont, seit langen» als eine 
Entlehnnug aus dem chetitischen Westen.“ Das 
ist gewifs richtig. Es ist daher verkehrt, gerade 
diese Reliefs als Basis für eine Erklärung der 
Göttertypen und Symbole der babylon.-assyrischen 
Kunst zu nehmen. 

Der zweite Abschnitt enthält soviel des 
Interessanten, dafs man nur bedauern kann, dafs 
manchen Dingen nicht etwas breiterer Raum 
gegönnt ist. ln Toprakkale hatten die Engländer 
bereits um 1870 Ausgrabungen veranstaltet und 
reiche Bronzefunde heimgebraeht, aber ohne dafs 
eine Publikation erschien. Seither haben die 
„Vanlis“ ein Gewerbe daraus gemacht, die kost- 
baren Reste weiter auszubeuten und zu zerstören, 
so dafs für eine erneute Untersuchung der Ruinen 
hohe Zeit war. Das Hauptinteresse L.-H. 's war 
die Aufklärung der t 'halder-Frage in historischem 
und ethnographischem Sinne, und das Ergebnis 
dal's dies Volk der k arischen Bevülkerungsgruppe 



Kleinasiens verwandt ist. „Dafs die kretische 
Kultur in ihren früheren Schichten, wie sie die 
Paläste zu Knosso* und Phaistos in ihrer älteren 
Gestalt danttellen, noch als rein karisch ohne 
griechischen Einschlag zu betrachten ist, wird 
immer wahrscheinlicher.“ Auch das Abhlngig- 
keitsverhältnis der materiellen Kultur der Assyrer 
zu der der Karer und Khatti wird allmählich 
deutlicher. Cum grauo salis darf man behaupten, 
dafs in diesem Gebiete der Weg vom alten 
Babylon über Kleinasie» nach Assyrien führt. 
Für diese Probleme ist der Felsenhau von wesent- 
licher Bedeutung, für den auf die ausführlichen 
Berichte in den Verhandl. d. Berl. Anthrop. Ges. 
1900 und Archäolog. Jahrh. 1905 (Vortrag in d. 
Berl. Archäol. Ges. 1905, April) hingewiesen wird 
(vgl. Berl. Sitzungsber. 1899, Verhandl. d. Anthrop. 
Ges. 181*8, 1899, 1900; Verhandl. d. 13. intern. 
Orient. Kongresses zu Hamburg 1902*. Um die 
Erkenntnis der paphlagonischet» und phrygischeti 
Felseildenkmäler zu gewinnen, zu denen ich 
einige neue Beispiele aus Kilikieu hinzufügeti 
kann , mufs der chahlische Felsenban studiert 
werden, nicht minder für die persischen Monu- 
mente. — In der Steinbearbeitung waren die 
Clialder Meister: der kyklopisehe, polygonale und 
orthogonale Quaderverband ist vertreten. Tafel T 
d. Verhandl, d. Anthrop. Ges. 1900 zeigt einen Teil 
des Unterbaues vom ('baldig -Tempel zn Toprak- 
kale; iu diesen Mauern müssen wir die Vorbilder 
assyrischer und persischer Steinmauern erblicken. 
Ein grobes Desiderat von «1er Fortsetzung des 
W erkes wäre eine Planskizze von den Resten 
dieses Tempels, dessen Bedeutung geradezu un- 
ermefslich ist. da diese Reste vermutlich durch 
das Sargon-Kelief des ( ’haldia-Tetnpels von Musasir 
ergänzt werden. Die Zweifarbigkeit (farbiger 
Schichten Wechsel) der Architektur von Toprakkale 
findet ihre Weiterbildung in den zweifarbigen 
Bauten von Pasargadae, ein nicht zu unter- 
schätzender Zusammenhang, andererseits finden 
wir sie schon in «len beiden gröfsten Kuppel- 
gräbern von Mykenae. 

Bei der Seltenheit altorientalisc.her Rand- 
skulpturen verdient der Torso einer männlichen 
Gestalt , König oder Gott B.‘s, Abb. 47 und 48, 
erhöhte Beachtung. L.-H. vergleicht sie treffend 
mit einer Nebo-Statne aus Kalakh » A. ITI 22, Abb. 21, 
Tafel V) und der Statue aus Assur (MDOG. 29, 
Dez. 1905, 8. 41 — 44, Abb. 22 U. 23) und bemerkt, 
dafs es unrichtig sei, die Statue von Assur für 
r in «1er Zeit nahe um Hammurabi entstanden“ 
zu halten. Sie ist archaistisch, nicht archaisch. — 
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B. II 12 ist ein Steingewicht, zylindrischer Form, 
eine Adorationszene darstellend. Der Kult eines 
heiligen Baumes und einer Trinität von Pfeilern 
bietet eine schlagende, gar nicht genug unter- 
strichene Analogie zu den „karisch“- kretischen 
Beispielen: was L.-H. als „eine Art Altar“ auf- 
fafst ist wohl eher als Umzäunung zu deuten 
(vgl. A. J. Evans. The Mycenaean Tree and Pillar 
Cult, London 1901, §4: The association of Sacred 
Tree and Pillar, § 16: Trinities and other Groups 
of Tree* and Pillar«, §26: Sacral Gateways or 
Portal Shrines, mostly associated with Sacred 
Trees). Auf babylonischem Boden gibt es bisher 
nur eine Analogie zu dieser Form des Baumes, 
Del. en Perse, Rech. Archfolog. II, PI. IA; int 
Assyrischen keine. — Dem Felsbau und der Stein- 
bearbeitung tritt, der Wasserbau der Chalder 
würdig an die Seite, dessen imponierende Reste 
im heute sog. Semiramis-Kanale und dem Kesis- 
Göl, dem Rusas-See zu Toprakkale erhalten sind. 
Fast das archäologisch Wichtigste aber ist die 
Metallurgie der (lialder: Gold- und Silber- 
schmiede, Überspinnen mit EdalmetaUdrihten, 
Inkrustationen mit Steinen, Tauschierung, selbst 
Tula-Arbeit, getriebenes Kupfer, Bronzegufs, ge- 
schmiedetes Eisen ist trotz des geringen Um- 
fanges der Grabungen in vielen, reichen Beispielen 
gefunden. Zu der Tula -Arbeit möchte ich be- 
merken, dafs sie noch heute aufser in Van in 
etwas roherer Weise in Amara am unteren Tigris 
geübt wird, und zwar von den $uhbe (Sabaern, j 
Johannes-Christen). Bei Herstellung von Gefäfsen, 
Geräten, Waffen, Schmuck und in der Möbel- 
knnst spielte die Metallurgie die gröfste Rolle, 
ln Assyrien ist sie weit seltener und man wird 
damit rechnen müssen, dafs die Chalder in der 
Metallurgie und der Möbelknnst die Lehrmeister 
der Assyrer waren. Die Einzelformen bieten 
zahlreiche Vergleichsmomente zu hettitisehen und 
persischen Stücken dar, die liegenden geflügelten 
Mensehstiere, der Greif mit grofsem Vogclschnabel 
(Abb. 66), der untere Zapfen des Kandelabers (vgl. 
Koldewevs Rekonstruktion d. Säule von ZeugirÜj, 
die hängenden Blattkriinze usw. Besonders künst- 
lerisch wertvolle Stücke sind die Goldplaquette 
B. IV 14, die „Sirene“ (oder „chaldische geflügelte 
Sonnenscheibe) 15, der Greif (Abb. 66), der sog. 
„Eunuch“ 25 (Abb. 69) und der Weiheschild 27 
(Abb. 70). Über die mjkenische Sitte der Weihe- 
schilde vgl. Zahn, Archäol. Sitz.-Ber. März 1901, 

S. 57. Die Verwendung der chaldischen Weihe- 
schilde, von denen viele Exemplare, vielleicht 
chaldische Beutestücke, in Ninive gefunden sind. 



zeigt das Relief des Tempels von Mnsasir { Botta 
pl. 141). — Die Keramik ist der aus Gordion 
und Boghaz Köj bekannt gewordene durchaus 
verwandt. Die Dekoration der bemalten Vase 53 
Tafel VDI (Schulterstreif stehender Vögel) ist 
wohl weniger mit Dipylon -Vasen , als mit der 
Keramik von Susa zu vergleichen (Del. en Perse, 
Rech, archeol. I). Weit im Osten findet sich 
diese Dekoration wieder, in Relutsrkistan, vgl. 
Verhandl. d. Ges. f. Anthrop. XXX, 1898, S, 460 ff. 
Fritz Noethling, Über eine prähist. Niederlassung 
im oberen Zhob-Tal in Belutschistan, und Rev. 
Archäol. III, serie 37, 1900, S. 159: Decouvertes 
au Beloutchistan. 

Iin VI. Kapitel „Zur Herkunft der Chalder“ 
fafst L.-H. die kulturhistorischen Resultate zu- 
sammen. Eine stattliche Reihe von Ent- 
sprechungen auf technischen Gebieten, Verwandt- 
schaften in Religion und Kult, und einiges was 
man über die Sprache ermitteln kann, erhebt 
die Wahrscheinlichkeit der Herkunft, der Chalder 
vom Westen her zur Sicherheit. Der Zeitpunkt 
liegt zwischen Tiglatpileserl. mid AsunmMrpallll. 
Damit ist ein höchst wertvolles Ergebnis für die 
Aufhellung der unendlich verwirrten historischen 
und ethnographischen Verhältnisse Kleinasiens 
gewonnen. 

Der Arbeit Lehmann -Haupts ist eine Ab- 
handlung Max van Bereiten» über arabische In- 
schriften aus Armenien und Diyarbekr hinzu- 
gefügt, mit höchster Akribie gearbeitet, die vieles 
für die islamische Geschichte und Epigraphik 
neue und wertvolle Material enthält. 

Dies Werk mit seinem reichen Inhalt ist die Ein- 
leitung zur Publikation der vielseitigen Ergebnisse 
der Expedition; man darf der Veröffentlichung 
der chaldischen Inschriften mit grofser Spannung 
entgegensehen. E. Herzfeld. 

L’architecturc des Abbasldes au IX» siede. Voy&ge 

archeologique ii Samara, dann le hassin du Tigre. 

Par le General de Beylie. Revue Archeologique, 

aotit 1907. Paris. E. Lcroux. 

Auf einer Reise, welche dem Studium der 
byzantinischen, islamischen und Hiudu-Architektur 
gewidmet war. hat General de Beylie im Frühjahr 
1907 die Ruinen von Samarra besucht und eine 
Anzahl schöner photographischer Aufnahmen von 
dort mitgebracht. M. Dieulafoy hatte diese am 
15. Juni 1907 der Academie des Inscriptions et 
Belles-Lettres vorgelegt und dabei ein Resumä 
über die hohe kunstgeschichtliche Bedeutung 
dieser ltninen gegeben. Ich möchte zu der klaren, 
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kurzen Schilderung der fünf behandelten Ruinen 
einige Bemerkungen machen: 

I. Die grofse Moschee von Samarra, mit dem 
Minäret et Malwije, dem spiralförmigen Minare, 
ist die im Süden des Stadtteiles Her gelegene, 
bald nach seinem Regierungsantritt im Jahre 232 
von Mutawakkil gegründete Moschee. Es kann 
durchaus keine Kontroverse darüber bestehen, ob 
sie Moschee oder Palais »ei. Die Erscheinung 
der Ruine, wie eine Notiz bei Mukaddust (BGA. 
de Goeje VIII. S. 55) und bei v. Oppenheim (II 222) 
beweisen, dafs die Moschee keine Pfeiler, solidem 
Säulen hatte. Die Aufsenmauer hat grofse und 
kleine Tore in rhythmischem Wechsel. Auf- 
fallend bleibt, dafs in der Mitte der Südwand, 
wo der Mihrab zu erwarten ist, das Hauptportal 
aitzt. — II. Die Moschee Abüduiaf ist aufser 
von Beylie noch uie publiziert; auch ich habe 
sie nicht besuchen können, wie Beylie vermutet 
(8.8, Anm. 1). Sie ist die von Mutawakkil lje, 
welche fia'far el Mutawakkil 246 860 gründete. 
Nach Ja'knbT, der die Moschee nur ebenso kurz 
erwähnt, zog Mutawakkil am 1. Muharram des 
Jahre» 247 in die neue Residenz ein. Sonst wird 
diese Moschee nirgends erwähnt, doch hat sie 
mit ihrem Pfeilerbau grofse Bedeutung für die 
Frage der Abstammung der Bauforiuen der 
Moschee des Ihn Tulün in Kairo von der Moschee i 
von Saiuarra, die KuibÜT überliefert, und die ich 
für die grofse Moschee von Samarra bestreiten 
zu müssen glaubte. — III. Das Dflr el Khallfe 
ist im Jahre 221,836 als Dar el ‘änune, d. h. als 
Palais für die greisen Audienzen gegründet, er 
pflegte hier jeden Montag und Donnerstag 
Audienzen zu geben. Der von Beyli£ aufge- 
nommene Teil der Ruine enthält gerade die 
Audienzhaüe. Eine genaue Aufnahme der ganzen 
umgebenden Ruinen, von der wir bei Jones und 
Rofs sehr abweichende Schilderangen besitzen, 
w'äre sehr erwünscht. — IV. Über El Gouer 
oder jtyQ l'ri) gibt e* keine literarische 
Überlieferung, die mit Bestimmtheit darauf zu 
beziehen wäre. Dafs wirklich in diesen Ruinen 
vorislainische Reste stecken, halte ich nicht für 
genügend begründet. Es ist gewagt, den Rest 
einer Rosettendekoration für griechisch- römisch, 
also für arsakidisch zu halten, und auf die Aus- 
sage eine» Arabers, der dort eine rohgearbeitete 
Marmorstatuetle gefunden haben wollte, ist auch 
kaum zu bauen; man weifs, was Araber alles 
behaupten, um einem eine Frende zu machen. — 

V. Das Kasr el'Aaik ist das schon von Mutasim 
erbaute Gausak oder Lü’lfi’et el (rausak, in 



welchem Mu'tazz und el Muaijad von den tiir- 
kischen Prätorianer-Generälen gefangen gehalten 
wurden, auch Muhtadi und Mutamid residierten 
darin. Die prachtvolle Blendarkaden-Architektur 
diese» Schlosses hat besondere» Interesse w'egen 
ihrer Beziehungen zur sasauidischen und helle- 
nistischen Baukunst. 

Eine genauere Untersuchung der Ruinen w äre 
ein grofse» Desiderat, verbunden mit einer Aus- 
grabung. Doch für bo einfach und ohne grofse 
Kosten zu bewerkstelligen halte ich diese Auf- 
gabe nicht. Das ganze Stadtgebiet von Samarra 
dehnt sich in einer Länge von 33 km am hohen 
Tigriaufer hin. Wir müssen Herrn General 
de Beylie zu grofsem Danke verpflichtet sein, 
daf» er uns das Wichtigste von diesen Ruinen 
in so schönen Abbildungen zugänglich gemacht 
hat. E. Herzfeld. 

Karl Penka, Die Entstehung der neolithischen Kultur 

Europas. Beiträge zur Rassenkunde. Heft 2. 

Leipzig, Thüringische Verlagsanstalt. 

Die neolithische Kultur Europa» ist eine 
selbständige Schöpfung dieses Erdteiles, das ist 
der Schluf», zu dem der Verfasser kommt. Der 
Gedaukengang seiner Beweisführung ist etwa 
folgender: Die blonde Rasse, die Trägerin der 
arischen Kultur, hat ihren Entstehungsherd im 
mittleren Westeuropa und in der Diluvialzeit. 
Ebenfalls im westlichen Europa zu suchen ist 
die Heimat der Indogermanen, d. h. da» Gebiet, 
in dem das indogermanische Urvolk vor seiner 
ethnischen Trennung lebte. Gewisse gemein- 
arische Bezeichnungen von Bäumen und Tieren 
führen uns hier jedoch nicht nach Frankreich, 
wo auch zwischen der paläolithischen und ueo- 
lithischen Kultur eine weite Lücke klafft, viel- 
mehr fällt nach dem Verfasser diese Heimat der 
Iüdogermaucn in Dänemark mit der Entstehungs- 
Stelle der neolithischen Kultur zusammen. Dort 
findet sich eine zusammenhängende Entwicklung 
von der älteren zur jüngeren .Steinzeit. Den 
Grand zum Übergang der dortigen Bevölkerung 
vom paläolithischen Jäger- und Fischervolk zum 
Ackerbau und zur Viehzucht der neolithischen 
Kultur sieht der Verfasser in deu mit jungen 
geologischen Senkungen verbundenen Über- 
flutungen der Ramigebiete Dänemarks, die 
einerseits die Inselwelt schaffen und anderer- 
seits durch Ziisainmeudrängen der Menschen 
Verhältnisse herbeiführen , in denen Jagd und 
Fischerei nicht mehr zum Nahrungserwerb aus- 
reichen. 
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Hinsichtlich des näheren Beweises dieser ein- 
zelnen Folgerungen mufs auf die Arbeit selbst 
verwiesen werden. Per Verfasser bringt eine 
grobe Fülle naturwissenschaftlicher wie archäo- 
logischer und philologischer Tatsachen vor, deren 
volle gleichzeitige Würdigung kaum einem der 
Leser möglich sein wird. Der Referent möchte 
sein Urteil daher auf die ihm am nächsten 
liegenden geologischen Beweismittel stützen. 
Hier hat der Verfasser das. was wir wissen, mit 
außerordentlicher Sachkenntnis und Umsicht ver- 
wertet, so dafs seine Folgerungen gewifs Be- 
achtung verdienen. Aber sicherlich mufs man 
vorsichtig sein, wenn man auf diesem Gebiete 
Oberhaupt von Beweisen sprechen will, denn für 
exakte Schlußfolgerungen fehlen uns doch noch 
zu sehr die Materialien. Plausibilität und Phan- 
tasie fonlern hier zweifellos noch längere Zeit 
ein starkes Recht auch in der Wissenschaft, und 
die Exaktheit wird nur darin bestehen, daß man 
sich dies klar macht. Wenn man die Länge der 
Zeit, um die es sieh handelt, mit der verhältnis- 
mäßig geringen Zahl vou Anhaltspunkten ver- 
gleicht, so bedarf es wohl keiner besonderen Hervor- 
hebung. daß sieh die Möglichkeit abweichender 
Schlußfolgerungen gar nicht aussrhließen läßt. 
Pie Aufgabe des Verfassers konnte es deshalb 
auch nur sein, unsere heutigen Anhaltspunkte 
möglichst kritisch zu verwerten. Ist die Frage 
damit noch nicht gelöst, so werden golche Be- 
trachtungen, wie die vorliegende, doch für die 
Verwertung neuer Tatsachen stets eine sehr 
wesentliche Grundlage bilden. 

Wenn manchem die Verknüpfung der großen 
Kulturfragen mit Rassen fragen bedenklich er- 
scheint, so wird der Naturforscher dem Verfasser 
gerade in dieser Anschauung gern folgen, da er 
überall in der Natur auf die Bedeutung der Rasse 
nachdrücklich hingewiesen wird. (Und der Kultur- 
historiker wird sieh notwendig gezwungen sehen, 
sich dieser Anschauung anznschlicßcn. Anm. d. H.) 

F. Solger. 

Werner von Hoerschelmann. Oie Entwicklung der 
altchinesischen Ornamentik. (IV. Heft der „Bei- 
träge «ur Kultur- und Universalgeschichte“ ; 
hrsg. von Karl Lamprerht. R. Voigt länders 
Verlag. Leipzig 1907- Mit 32 Tafel. 5,40 M.). 
Mit großer Genugtuung hat Referent von 
einem Büchlein Kenntnis genommen, das mit 
Zuversicht ein Gebiet der Kunstwissenschaft zum 
Gegenstände ernster Forschung machte, das bis 
jetzt nahezu unbebaut war. Alle, die ein reges 



Interesse Für die moderne Auffassung der Kunst- 
wissenschaft hegen, werden dem Verfasser Pank 
wissen, und nicht zuletzt die Leser dieser Zeit- 
schrift. Mehren sich doch die Belege zusehends, 
welche die verschiedensten Wechselbeziehungen 
zwischen dem Westen und Osten im Altertum« 
beleuchten. Eine genauere Kenntnis der ost- 
asiatischen Kunstepochen wird immer mehr als 
dringende Notwendigkeit empfunden und ein 
Ignorieren dieser großen Kunst gebiete von Seit« 
der Archäologen und Orientalisten wird kaum 
länger zeitgemäß erscheinen. 

Das dem Verfasser zu Gebote stehende Material 
war der Po-ku-tu-lu des Gelehrten Wang Fu aus 
dem Jahre 1107 — 1111 und das Si-tsing kukien 
vom Dezember 1740. Sammlungskataloge, die im 
ganzen zirka 3000 Abbildungen von Bronze- und 
Nephrit gegenständen enthalten, von denen die 
ältesten bis in die Zeit der sagenhaften Dynastie 
Shang (17F6 — 1122 v.Uhr.) zurückgehen und durch 
zweieinhalb .Jahrtausende bis in die Tang-Zeit 
(618—908 n. Chr.) führen. 

Besondere Schwierigkeit mußte dem Verfasser 
die Aufstellung einer Chronologie bereiten; er 
gruppierte daher die Gefäße zunächst nach 
Kriterien rein künstlerischer Art und hatte nach- 
träglich die Genugtuung zu konstatieren, daß 
sich die so gewonnene relative mit der absoluten 
Phrenologie deckte. Für die Entwicklung der 
altchinesischen Ornamentik ergibt sich folgender 
Verlauf: 

Geometrische Ornamente schmücken die 
ältesten Gefäße ; gerade, gebrochene und ge- 
bogene Linien, parallel gereiht oder in scharfem 
Winkel gebrochen, umgeben in einem schmalen 
Streifen die Gefäße, wie ein Gürt el. Per 
nicht kontinuierliche Mäander U!iU tritt als 
herrschendes Motiv auf. Dazu kommen Zentral- 
ornamente und solche aus gereihten grofsen Zacken 
in Preiccksform mit geraden oder leicht aus- 
gebogenen Seiten, welche auf den kesselartigen 
Gefäßen vom Hauptstreifen herahh äugen. Pies« 
Kunstweise herrscht bis gegen Ende des 3. Jahr- 
tausend v. dir. ; in der Zeit , aus welcher die 
ältesten Bronzen stammen, ist die geometrische 
Ornamentik aber lange zurückgetreten hinter 
einer anderen, die daun bis tief ins erste Jahr- 
tausend hiuein, sich abwandelnd und weiter- 
entwickelnd, die Herrschaft behauptet: einer aus- 
gesprochenen Tierornamentik. Pie Welt der 
Erscheinungen wird realistischer erfaßt, die Dar- 
stellung des bewegten Lehens steht im Vorder- 
gründe des Interesses. Pie Gesamtfläche der 
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Gefäfse wird in Teile zerlegt, wovon jeder für 
sich dekoriert wird. Die Darstellung der Tiere 
geschieht ganz im ornamentalen .Sinne: die Formen 
werden nach Art der germanischen Tierornamentik 
aufgelöst, einzelne Glieder schrumpfen zusammen, 
andere werden erweitert, und oft ist es nur das 
nie fehlende Auge, das noch den Zusammenhang 
mit der Tierfonn ahnen läfst : als Füllomament 
dient durchaus der Mäander. Die Verdoppelung 
des Kontur erscheint als charakteristisches Merk- 
mal der Stilisierung. Neben der Wiedergabe des 
ganzen Tieres bildet die Darstellung eines Kopfes 
in Vorderansicht, die Fratze T*ao-t‘ieh, einen 
wichtigen Bestandteil dieser Kunst. Die Stili- 
sierung geht dabei so w r eit, da fr einzelne Teile 
der Fratze wieder in .selbständige Tiere ver- 
wandelt werden. In der III. Entwicklungs- 
periode bleibt die Tierornamentik herrschend, 
doch erfährt sie eiue reichere Ausgestaltung. 
Das wichtigste neu aufkommende Motiv ist eine 
Kombination von Bandgeflecht und Tier- 
köpfen. Charakteristisch ist. dafs, wie beim 
Mäander, die Bandgeflechtc nicht kontinuierlich 
erscheinen, sondern sich stets mehrere Bänder 
zu einem geschlossenen Gürtel verknüpfen ; bald 
erfahren sie eine Umgestaltung in Tiere, indem 
ihnen ein kleiner Kopf angesetzt wird. Die 
IV’. Entwicklungsepoche ist gekennzeichnet 
durch das Auftreten der Pflanzenornamente; 
ihr Beginn reicht in seinen schüchternen An- 
fängen noch in die vorige Epoche zurück ; seine 
Entfaltung erfährt es zur Zeit der Herrschaft 
der Tshou, doch werden die Grenzen typischer 
Ornamentik noch nirgends überschritten. Da tritt 
uns mit Beginn der Hau-Dvnastie (202 v. Chr. 
bis 221 n. Chr.) ganz unvermittelt eine neue 
Kn n stauffassung entgegen. Eine Zeit der 



allgemeinen Gährung in politischer wie kultureller 
Beziehung ist unter Wu-ti angebrochen; fremde 
Einflüsse, teils ans Iudien, teils — wie 
Fr. Hirtli nachgewiesen hat — aus dem helle- 
nistischen Weataaien kommend, gaben der 
alternden chinesischen Kultur einen ueuen Inhalt. 
In Kunst und Philosophie spiegeln sich diese Er- 
scheinungen. Für die neu sich entfaltende Orna- 
meutik liegt uns in den Bronzespiegeln ein 
reiches Material vor; wir linden auf ihnen Dar- 
stellungen naturalistisch erfafster Tiere in 
deutlicher Spezialisierung wiedergegeben , nicht 
mehr als Bestandteil einer geschlossenen Orna- 
mentik, sondern mn ihrer seihst willen dargestellt; 
ebenso B lumen, Blütenzweige und Hanken be- 
stimmter PHaiizenarteu und endlich der Mensch. 

Wir gewannen einen Einblick iu die Ent- 
wicklung einer Kunst, deren Bedeutung für das 
Abendland heute nicht mehr bestritten werden 
kann, und die zu Beginn unserer Zeitrechnung 
durch das Eindringen hellenistischer Formen ein 
jähes Ende gefunden hat; damit dürfte wohl 
allen panheilenisclien Phantastereien (vgl. S. 8) 
endgültig der Boden genommen sein. 

In den Ausführungen des Verfassers vennifcte 
ich nur. dafs eines Motives keine Erwähnung 
geschah, das in der chinesischen Ornamentik eine 
bedeutende Bolle spielt, die mannigfaltigsten 
Formationen dnrehnmehte und bis auf den heutigen 
Tag von einschneidender Bedeutung ist : der 
chinesischen Wolke (vgl. Memnon I, S. 58. 
Abb. 4); diese Lücke empfand ich umso schwerer, 
als dies Ornament geeignet erscheint, als Ver- 
mittlungsglied bei Erörterung der Frage nach 
der Möglichkeit von Beziehungen zwischen Ort 
und West iu ältester Zeit zu dienen. 

A. Ueichel. 
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I. Kunstgesckiclitliches. 

a) Ägyptischer Kreis. 

E. R. Ayrfon, The Tomb of Thyl. P. S. B. A. 1907. 

F. W. Frh. v. Bissing, Denkmäler figypt. Skulptur. 
Lfg. 6. München. Brinkmann. 1907. 

Ludw. Borchardt, Das Grabdenkmal des Königs 
Ne-l*ser-Re\ Wissensch. Veröffentlichungen d. 

D.O.G. 1907. 

Catalogue general des antiquites egyptiennes du 
musle du Caire. VoL XXX. N°* 420Ü1 — 42138. 
Statues et Statuette* des rois et de particnliers. 
(Leipzig, Hiersemann.) 

H. Grübler, Bespr. von Al. Gayet: L'exploration 
des necropoles greco-hyzantines d’Antinoe et 
les sarcophages des tomkes pharaoniqties de la 
ville antique. Prs. 1902. Rev. des Et. Grecques. 
1907. 

C. M. Kaufmann, Zweiter Bericht üher die Aus- 
grabung der Menas-Heiligtümer in der Mare- 
otiswüste. Cairo, Diener. 

Margaret A. Murray, St. Menus of Alexandria. 
P. 8. B. A. 1907. 

W. L. Nash, Notes ou some Egyptian Antiqnities. 
P. 8. B. A. 1907. 

S. R(einach). Bespr. von Th. M. Davis: Excavatious 
at Biban el Molük. Lndn 1906. Rev. Arch. Prs. 
1907. 4 R. Bd. IX. 

G. A. Reisner, Early Dynastie cemeteries of Naga- 
ed-der. Leipzig, Hinrichs. 1907. 

P. Scott -Moncrieff, Sonic Notes on tbe XVIII* h 
Dynasty Teniple at Wady Hulfa. P. 8. B. A. 
1907. XXIX, 1. 

Seymour de Ricci, Bespr. von H. Dressei: Fünf 
Goldmedaillons ans dem Fnnde von Almkir. 
Berliu 1906. Rev. des Et., Grecques. 1907. 

C. L. Wooiley, Coptic Bone Figures. P. 8. B. A. 
1907. 

Memnou. Bd. I. 



b) Ägäischer Kreis. 

W. Amelung, Bespr. von H. Lechat: Pythagoras 
de Rhegion. Prs. 1905. — Den.: Phidios et 
la sculpture grecque au V« siede. Prs. 1906. 
N. Jahrb. f. d. Kl. Altert. 1907. X. 

A. Brückner, Athenische Hochzeitsgeschenke. Mitt. 
d. K. D. Arch. Inst. Athen 1907. 

Helnr. Bulle. Orchomenoa. I. Die älteren An- 
siedluugsschichlen. Aus Abhandl. d. Bayr. Ak. 
d. Wiss. 

R. M. Burrows, The discoveries in Crete and their 
bearing on the history of ancient civilis&tion. 
London 1907. 

E. Cartailhac, Bespr. von K. Dussaud: Questioiis 
myoäniennes. Prs. 1905. — La Troie home- 
rique et les recentes d£couvertes en Cr6te. 
Pn. 1905. — La civilisatiou hellenique dass 
les Cyclades. Prs. 1906. — Funilles recentes 
dans les Cyclades et en Or£te. Pn. 1906. 
L’ Anthropologie. 1906. 

W. Oeonna, Denx potien de repoque hellenistiqtie, 
Asklepiades et Ariston. Rev. des Et. Grecques. 
1907. 

W. Dörpfeld, Tiryns, Olympia, Pylos (Bericht Über 
Ausgrabungen). Mitteil, des K. D. Arch. Inst. 
Athen 1907. 

F. v. Duhn, Zum AVagenlenker von Delphi. Mitt. 
d. K. D. Arch. Inst. Athen 1906. 

Durm, Über vormykenische u. mvken. Architektur- 
fonnen. Jahresh. d. Ost. Arch. Inst. X. 

R. Engelmann, Herakles et Linos. Rev. Arch. Prs. 
1907. 4 R- Bd. IX. 

E. S., Bespr. von Brunn -Bruck mann: Denkmiler 
griechischer und römischer Skulptur. München 
19058 — 1900. — P. Herrmann: Denkmäler der 
Malerei des Altertums. München 1907. t’lassical 
Review. 1907. XXI. 

35 



Digitized 




272 



Bücher- und Zeitechriftensch&U. 



Evans Versuch einer chronologischen Gliederung | 
der kretischen Frühzeit. Korrespbl. d. D. fies, 
f. Anthropol. 1907- XXXVIII. 

E. S. Förster, Terracottas frora Breotia and Trete 
(mit 5 Abb ). J. of Hell. Stud. 1907. XXVII. 

A. Funck und A. Waechter. Bespr. von E. Ziebarth: 
Kulturbilder aus griechischen Städten. Zeitschr. 
f. d. Gyinnasialwesen. 1907. 

E. N. Gardiner, Throwing the Diskos. Journ. of 
Hell. Stud. 1907. XXVII. 

J. Hatzfeld, Bas-relief des PythaYstcs. Mel. d'Arch. 
et d’Hist 1907. XVII. 

F. Hauser, Amphora des Amasis. J&hresh. d. Ost. 
Arch. Inst. X. 

P. Jacobsthal, llybla und Nachtrag. Mitt. d. K. D. 

Arch. Inst. Athen 1906. XXXI. 

M. Klein, Zur sogeu. Aphrodite vom Esquilin. 

J&hresh. d. Öst. Arch. Inst. X. 

L. Laloy, Bespr. von Harriet A. Boyd: Gournia, 
Report of the American Exploration Society’s 
excavation at Gournia. Trete 1904. — Edith 
H. Hall: Early painted Potterv from Gournia, 
Crfrte. — R. B. Seager: Excavations at Vasiliki- 
1904. L’ Anthropologie. 1900. XVII. 

B. Lanciani, 11 gruppo dei Niobidi nei giardini di 
Sallustio. Bull. <1. Comm. Arch. Tom. Rom. 1906. 
XXXIV. 

Frh. v. Lichtenberg, Die ionische Säule. Eiu klass. 
Bauglied, reiu hellenischem Geiste entwachsen. 
Leipzig, Haupt. 

E. Maafs. Der Kampf um Temesa. Jahrb. d. K. 1>. 
Arch. Inst. Berlin 1907. XXII. 

R. C. Mc. Mahon , The tecbuical bistory of white 
Lecvthi. Ara. journ. of Arch. 

G. Mendel. Fouilles du PloYon (1903). Bull, de 
Corresp. Hell. 1907. XXXI. 

L. A. Milani, La hiblia prebabclica c la liturgia 
dei Preelleni. Studi religiosi. Vol. VI. Fase. 1. 

C. R. Morrey, The „Armory of an Ephebe“ ou a 
Princeton Vase. Ain. journ. of Arch. 

J. L. Myres, The „Philist ine** Graves at Gezer. 
(Es handelt sich tatsächlich um die bekannten 
ägiiiseben Einwanderer, wie die Grabfuude be- 
weisen.) Pal. Exp). Fund 1907. XXXIX. 

F. Noack, Die Mauern Athens. Ausgrabungen 
und Untersuchungen. Mitt. d. K. D. Arch. Inst. 
Athen 1907. XXXII. 

E. Petersen, Parthenon und Opisthodoni. Jahrb. 

d. K. I). Arch. Inst. 1907. XXII. 

Fr. Poulsen, Eine kretische Mitra. Mitt. d. K. D. 
Arch. Inst. Athen 1906. 

Frederik Poulsen, Sur la Pseliumeue de Praxitfcle. 
Rev. Arch. Pre. 1907. 4 R. Bd. IX. 



H. Pomtow, Studien zu den Weihgeschenken und 
der Topographie von Delphi. (Mit Beitragen 
von H. Bulle.) Mitt. d. K. D. Arch. Inst. Athen 

1906. XXXI. 

E. Pottier, Docnments ceramiques du Musee du 
Louvre. Bull, de Torr. Hell. 1907. XXXI. 

O. Puchstein, Die ionische Säule. Ein klassisches 
Bauglied oriental. Herkunft. Leipzig, Hinrichs. 

S. R(einach), Bespr. von Edith Hall: The deco- 

rative art of Trete in the bronze age. Phila- 
delphia 19015. Rev. Arch. Pre. 1907. 4 R. 

Bd. IX. 

— Bespr. von A. Tahlerini : Di uiT ara greca de- 
dicatoria agli Dei inferi esistente nel Museo 
archeologico di Milauo. Mailand 1907. 

— Bespr. von E).ival$ t MvortjQia, t'yfinta xctl 
MovotTov avtf}<; tvio J. <Pi).iov. Athen 1906. 
Rev. Arch. Prs. 1907. 4 R. IX. 

— Bespr. von W. J. Anderson und R. Ph. Spiere: 
Die Architektur von Griechenland und Rom. 
Übersetzt von K. Buyer. Leipzig 1905. Rev. 
Arch. Pre. 1907. 4 R. Bd. IX. 

— Bespr. von G. Nicole: Catalogue des vases 
cvpriotes du Musee d’At heiles. Genf 1906. Rev. 
Arch. Pre. 1907. 4 R. Bd. IX. 

P. Sarasin, Über die Entwicklung des griechischen 
Tempels aus dem Pfahlhause. Zeitschrift für 
Ethnologie. 1907. XXXIX. 

H. Schmidt, Beiträge zur Kenntnis und zum Ver- 
ständnis der jungneolithischen Gefifsmalerei 
SUdost-Europas. Zeitschrift für Ethuol. 1907. 
XXXIX. 

J. Slx, Nealkes. Jahrb. d. K. D. Arch&ol. Inst. 
Berlin 1907. XXII. 

A. Sotiriadis. Bericht über die Ausgrabungen in 
Lokris Hesperia und in Phokis. Mitt. d. K. I>. 
Arcb. Inst. Athen 1906. 

Joseph Strzygowski, A Sarcophagus of the Sida- 
mara Type in the Collection of Sir Frederick 
Cook, Bart., and the lufluence of Stage Archi- 
tecture upon the Art of Antioch. Journ. of 
Hell. Stud. 1907. XXVII. 

Fr. Studniczka. Kalamis. Ein Beitrag zur grieeh. 
Kunstgeschichte. Abhandl. d. Kgl. SÜchs. Ges. 
d. Wiss. 

— Nochmals die Heiligtümer auf den Kilha- 
rodenreliefs. Jahrb. d. K. I). Arch. Inst. Berlin 

1907. 

T. R., Bespr. von H. Lechat: Phidias et la scnlp- 
ture greciiue au V 1 * siede. Pre. [1906]. Rev. 
des Et. Grecques. 1907. XX. 

W. Vollgraff, Fouilles d’Argos. Bull, de Torr. Hell. 
1907. XXXI. 
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Alice Walton, An unpnblished Amphora and an 
Eye Cylix signed by Amasis in tlie Boston 
Museum. Am. Jonrn. of Arch. 

R. WUnsch, Bespr. von A. Calderini: Di nn’ ara 
greca dcdicatoria agli dei inferi. Mailand 1907. 
Wochenschr. f. Kl. Phil. 1907. XXIV. 

J. Zehetraaier, Leichen Verbrennung und Leichen- 
bestattung im alten Hellas. Leipzig 1907. 

E. Ziebarth, Cyriacus von Ancona in SAiuuthrake. 
Mitt. d. K. D. Arch. Inst. Athen 1906. 

cj Eieinasiatischer Kreis. 

E. Brandenburg, Über Phry gische Grotten. Zeit- 
schrift für Ethnologie. 1907. XXXIX. 

Rieh. Leonhard, Die paphlagoniichen Felsengräber 
und ihre Beziehung znm griechischen Tempel. 
Breslau, Aderholz. 

Miss Gertrude Lowthlan Bell, Notes ou a Journey 
through Cilicia and Lvcaonia (Forts). Rev. 
Arch. Pari» 1907. 4 R. Bd. IX. 

? Bespr. von Studie« in the History and Art of 
the Eastern Provinces of the Roman Empire; 
ed. bei W. M. Ramsay, Aberdeen 1906. Jonrn. 
of Hell. Stad. 1907. XXVII. 

di Syrischer Kreis. 

M. Abel, (Ine Eglisc ü es -San amen. Or. Ohr. 

1906. V. 

A. Baumstark, FrQhchristl.-ayr. Psalterillnstration 
in einer byzantinischen Abkürzung. Ör. Christ. 
1905. 

J. Halevy, Kbarwanak et Siuimmar. Rev. Sem. 

1907. 

0. Pelka, Ein syro-pal&atinensisches Räuchergefäfs. 

Anz. d. Germ. Xationalmns. 1906. 

Clarence Ward, Thetempleat Mnschennef. llauran, 
Syria. Am. Jonrn. of Arcb. 

e) Babylonischer Kreis. 

Arch. Paterson, Assyrische Skulpturen. 8—9. Lfg. 

Haarlem. Kleinmann. 1907. 

T. G. Pinches, Bespr. von A.T. Clay: Light on the 
Old Testament frora Babel. Philadelphia 1907. 

f) Sumerisch -elaraischer Kreis. 

C. Maufs, La Colonne du Temple Klamite de 
Chouchinak. Rec. de Tr. 1907. XXIX. 

g) Iranisch -indischer Kreis. 

G. A. Grlerson. The Sohgaura Inscriptioti. J. K. 

A. S. 1907. 

Robert Seweil, Arclueology in South India. J. R. 
A.S. 1907. 



h) Verschiedenes. 

Altertümer, die, unserer heidnischen Urzeit. Nach 
den in offentl. und Privatsaminlungen befind- 
lichen Originalen zusammen gestellt nnd hrsg. 
v. d. Direktion d. rüm.-gerra. Central- Museums 
in Mainz. Bd. V. 8. Heft. Mainz, Zalem. 1907. 
W. Amelung, Zum Silberbecher Corsini. Mitt. d. 

K. D. Arch. Inst. Rom 1906. 

‘Amra kusejr. Hrsg. v. d. Kaiserl. Ak. d*Wis>. Mit 
einer Karte von Arabia Petraea. Wien 1907. 
E. Baelz, Zur Vor- und Urgeschichte Japans. 

Zeitschrift für Ethnologie. 

Max Baum, Der Bilderschmuck frühcbristl. Ton- 
lampen. Greifswald, Runken & Co. 

P. Baur, Pre-umar antiquities of Spain. Am. Jonrn. 
of Arch. 

Frd. Behn, Die ficoronische Cista. Archftol. Stnd. 
Leipzig, Teubner. 

de Beylid . L'Arehitecture de» Abbassides. Rev. 
Arch. 1 !hi7. 

Th. Birt, Die Bucbrolle in der Kunst. ArcbloL- 
antiquar. Untersuchungen znm antiken Buch- 
wesen. Leipzig, Teubner. 

E. Blochet. Peintore» de manuscrits arabes ;i type» 
bvzantins. Rev. Arch. Paris 1907. 4 R. Bd.IX. 

L. Cantarelli, Bespr. von G. Wilpert: Le pitture 
della basilica primitiva di San (Elemente, Rom. 
1906. Bull. d. Comm. Arch. Com. Rom 1906. 
XXXIV. 

E. Cartailhac, Bespr. von E. T. Hamy: Materiaux 
pour l'histoire de Parcheologie prehistorique. 
Paris 1906. 1/ Anthropologie. 1906. XVII. 

V. Chapot, Bespr. von Dom. H. Leclercq: Manuel 
d*arch£ologie chretieune depuis les origines jns- 
qn’au VIII* si£cle. Paris 1907. Rev. de Philol. 
1967. XXXI. 

— Bespr. von Dr. Carton: Le Sauctnairc de Tauit, 
a El-Keuissia. Paris 1906. Rev. de Philol. 19t>7. 
XXXI. 

— Bespr. von Studie» in the History and Art of 
the Eastern Provinces of the Roman Empire 
ed. by W. M. Ramsay. Aberdeen 1906. Rev. 
des Kt. Grecques. 1907. XX. 

Decorse. Recherche» arch^ologique» dans le Sudan. 

I/Anthropologie. 1906. XVII. 

R. Delbrück. Hellenistische Bauten in Latinm. 
Strafsburg, Trftbuer. 

P. Oucati, I/ara di Ostia del Museo delle Tenne 
di Diocleziano (Koma). Mel. d’Arch. et d’Hist. 
1906. XXVI. 

Ch. Dugas et R. Laurent, Essai snr les vascs du 
style cyreueen. Rev. Arch. Paris 1907. 4R. IX. 

85 * 
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E. C., Beepr. von E.-T. Hatny: Pierrea leveea et 
figures rupestres du Tagant. Paria 1906. 
L’Anthropologie. 1906. XVII. 

— Bespr. von G. llerve: Contribution ä l’histoire 
des mögalithes. Paris 1906. L'Anthropologie. 
1906. XVU. 

E. R. Flechter, Der jonische Tempel am Ponte 
Rotto in Rom. Mit t. d. K. D. Arch. Inst. Rom 

1906. XXI. 

A. H. Francke, Arclmeology in Western Tibet 
(Forts.). Ind. Antiqn. 1907. XXXVI. 

G. Gatti, Ara raarmorea del vicus Statac matris. 

Bull. d. (omni. Arch. Com. Rom 1906. XXXIV. 
A. Götze, Germanische Funde aus der Vfdker- 
wandernngszeit. Berlin, Wasmuth. 1907. 

W. H. Goodyear, The diseovery by Prof. Gustavo 
Giovanuoni of Curves in plan concave to the 
exterior in the facade of the temple at Cosi. 
Am. journ. of Arch. 

Sam. Guyer, Die christl. Denkmäler des 1. Jahrh. 

in der Schweiz. Leipzig. Dieterich. 

Herrmann, Denkmäler der Malerei des Altertums. 

Lfg. 2. München, Bruck mann. 

Leon Joulin, Les etablissements antiques du bassin 
superieur de la Garonne (Forts ). Rev. Arch. 
Paris 1907. 4 II. Bd. IX. 

M. A. Issel, l n exemple de survivance prehistorique. 
Extrait du Compte Rendu du XIII" Congres 
d’ Anthropologie et d'Archeologie prehistorique. 
Monaco 1907. 

Wilh. Klein, Die Kunst der Diadochenzeit. Leipzig, 
Veit & Co. 1907. 

Koch-GrUnberg, Südamerikas Felsenzeiclumngen. 
Berlin, Wasmuth. 

R. A. Stewart Macalister, Fourteenth Quarterly 
Report on the Excavation of Gezer. Pal. 
Expl. Fund. 1!H»7. XXXIX. 

Porträts, Griech. und rom. 76 Lfg. München, 
Bruckmaiin. 1907. 

J. Ranke, Bespr. von R. Henning: Der Helm von 
Baldenheim. Strafsburg. Korreapbl. d. D. Ges. 
f. Anthropol. 1907. 

S. Reinach, La Venus d'Agen. Rev. Arch. Paris 

1907. 4 R. IX. 

R. K. D., Bespr. v. Stephen, W. Bushell: Chinese 
Arts. London 1905. J. IL A. S. 1907. 

J. Roman y Calvet. Los nombres e Importaucia 
arqueologica de las Isias Pythinsas. Barcelona 

1906. 

A. Schulten, Ausgrabungen in Numantia. Arck&ol. 
Anz. 1907. 

Moise Schwab, Orfevrerie d‘art mauresque. J. A. 

1907. 2. Reibe. IX. 



G. Schweinfurth, Steinzeitliche Forschungen in Süd- 
Tunesien. Z. f. Etlin. 

G. Thiele, Bespr. v. A. M. Oeriani und Ach. Ratti: 
Horueri Iliadis pictae Fragmenta Ambrosiana. 
Mailand 19a'». Wochcnschr. f. Kl. Phil. 1907. 
XXIV. 

L. Teutsch, Zur Charakteristik der bemalten neo- 
lithischen Keramik des Burgenlandes. Zeitschr. 
f. Ethnol. 

G. Thilenlus. Bespr. von E. Stephan: Südseekunst. 
Berlin 1907. Korreapbl. d. D. Ges. f. Anthropol. 
1907. 

G. Th(ilenius), Bodes Denkschrift über die Museen 
in Berlin. 1907. Korrespbl. d. D. Ges. f. An- 
thropol. 1907. 

A. T. Vercoutre, Les bas-reliefs de l'antel des Nantae 
Parisiaci. Rev. Arch. Paris 1907. 4 R. Bd. IX. 

M. Verworn. Kindcrkunst und Crgesch. (Bericht). 
KoiretpbL d. 1). Ges. f. Anthropol. 1907. 

J. Vonderau, Steinzeitl. Hockergräber und Wohn- 
stätten auf dem Schulzenberge bei Fulda. 
Fulda 1907. 

II. 

Sprachwis.seuschaftlich-philologiNcliP8. 

a) Ägypten. 

Jules Balltet, Les Noms de 1‘Esclave en Egvptien. 
Rec. d. Tr. 1907. 

W. E. Crum, Barsunna the Naked. P. S. B. A. 
1907. XXIX. 

A. Erman , Zur IgypL Wortforschung. Sitzungs- 
bericht d. Kgl. Pr. Ak. d. W. 1907. 

S. Fraenkel, Zn Nr. 735 der Oxyrrhynchns-Pap. 

(IV). Arch. f. Papynisf. 1907. IV. 

A. H. Gardiner, Eine neue Handschrift des Sinnhe- 
gedichten. Berlin 1907. 

H. Hirschfeld, Further Note ou the Poem attri- 
buted to Al-Samau'al. J. R. A. S. 1907. 

Allred Jahn, Ägyptolog. Miszellen. W. Z. K. M. 

1906. XX. 

G. Jequier. Notes et Remarques. Rec. d. Tr. 1907. 

XXIX. 

F. Legge, The Tablets of Negadah and Abydos. 
P. S. B. A. 1907. XXIX. 

G. Maspero, A travers la Vocalisation Egvptienne. 
Rec. d. Tr. 1907. XXIX. 

— Notes sur le Conte du Naufrage. Rec. d. Tr. 

1907. XXIX. 

E. Naville s. Abt. II b. 

P. Pceters, Besprechung von W. E. Crum: Cata- 
logue of the Coptic Mauuscripts in the British 
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Museum. London 1905. Byzantinische Zeit- 
schrift. 1907. XVI. 

Raymond Weill, Notes sur les Monument« de la 
Periode Thinite. Rec. d. Tr. 1907. XXIX. 

Nathaniel Reich, Ägrptologische Studien. W. Z. 

K. M. 1906. XX* 

Sir Peter le Page Renouf, The life Work of I. Ser. 
EgyptologicaJ and Philological Essays. 

M. E. Revillout, Le papyrus moral de Leide. Joum. 
Asiat. 1907. 

K. Schmidt, Per 1. Clemensbrief in altkoptischer 
Übersetzung. Sitzungsber. d. Pr. Ak. d. Wisa. 

P. Scott- Moncrieff, Note on the Name Zaphnath 
Paaneah. P. S. B. A. 1907. XXIX. 

— s. Abt. I a. 

W. Spiegelberg, Ägyptische Lehnwörter in der 
älteren griechischen Sprache. Zeitschrift für ^ 
vergl. Sprachforschung. 1907. XLI. 

U. Wilcken, Papyrus -Urkunden. Bespr. (Forts, 
von Arch. III, S. 502 f.). Archiv für Papyms- 
forschuug. 1907. IV. 

— Zum Leidensis Z. Archiv f. Papyrusforschung. 
1907 IV. 

— 'Enuutioftia. Eine neue Papyrusquelle. Archiv 
für Papyrusforschung. 1907. IV. 

— Zu den Magdola- Papyri. Archiv für Papyrus- 
forschnug. 1907. IV. 

b) Syrien und Palästina. 

Armez, Nouvelle grnmmaire arahe. Heidelberg. 

W. Bacher, Besprechung von B. Ratuer: rsre< -to 
"JTX. Wilna 1907. Rev. de« Et. Juives. 
1907. LIII. 

J. Barth, Sprachwissenschaftliche Untersuchungen 
zum Semitischen. 1. Teil. Leipzig, Hiurichs. 

M. Berkowicz, .Strophenbau uud Responsion in den 
Psalmen. W. Z. f. K. d. M. 

S. Eppenstein, Fragment d un commentaire ano- 
nyme du Cantique de» Cantiques. Rev. de« 
Et. Juive«. 1907.' LIII. 

L. Fischer, Daniel und «eine drei Gefährten im 
Talmud und Midrasch. Ein Beitrag zur Er- 
forschuug der Legenden über die Personen 
des A. T. in der haggad. Literatur. Temesvar 
1906. 

A. Garbatti, Maimonides' Kommentar zum Traktat. 
Edujoth. A lisch r. V u. VI. Zum ersten Male 
im arab. Urtext herausgegebeu mit verb. hehr. 
Über»., Einleitung, deutscher Übers., nebst krit. 
u. erläut. Anra. Berlin, Poppelauer. 1907. 

Dav. Ginsburg, Biblia hebraica. Masoiet krit. 
Texte de» A. T. Genau durchgeseheu nach 
der Massorah und nach allen Drucken nebst 



Varianten und Randglossen au« allen Hand- 
schriften in Targumim. London 1907. 

Goldzitier, Kit&b ma l äni al-nafs. Buch vom Wesen 
der Seele. Abh. d. Kgl. Ge», d. W. zu Güttingen. 
Phil.-hist. Klasse. 

H. Grimm, Ein Schauspiel für Kemosch. Z. D. 

M. G. 

J. Halevy, Recherche» hibliques. Le livre d'Obadia. 
Rev. Sem. 1907. 

— Recherche« hibliques. Le propliete Aggee. 
Rev. Sem. 1907. 

— Note« hibliques. Rev. Sem. 1907. 

— Recherche» hibliques. Le livre de Habacuc. 
Rev. Sem. 1907. 

Handkommeniar zum A. T. In Verbindung mit 
anderen Fachgelehrten lirsg. v. Prof. Nowick. 
III. Abt: Die prophetischen Bücher. Güttingen, 
Vandenhoeck. 1907. 

P. Haupt, Eine alttestamentliche Festliturgie für 
den Nikauortag. Z. D. M. G. 1907. 

— Die Etymologie von Aram. Z. D. M. G. 

O. Hauser, Die Urform der Psalmen. Das 1. Buch 
des Psalters in metr. Umschrift und Übersetzung. 
Grol'seuhaiu 1907. 

Sven Hemer, Beurteilung des grolsen Concordanz 
vou Mandelkern. Z. D. M. G. 

G. Hoberg, Über die Pentateuchfrage. Mit bes. 
Berücksichtigung der Entscheidung der Bibel- 
Kommission. „De raosaica authentia Penta- 
teuchi “ vom Jahre 1906. Freiburg i.B.. Herder. 
1907. 

H. H. Howorth, Some Unconvent ional Views on the 
Text of the Bible. VII. P. 8. B. A. 1907. 
XXIX. 

E. König, Die Poesie de» A. T. Leipzig, Quelle 
und Meyer. 1907. 

P. Krüger, Abodah Zarah. Der Mischnatraktat 
„Götzendienst“, ins Deutsche übersetzt und 
unter bes. Berücksichtigung des Verhältnisses 
zum N. T. mit Anm. versehen. Heft 4 von 
„Ausgewählte Mi»chnatraktate u , in deutscher 
Übersetzung hng. von P. Fieliz. 

Israel Livi, Les denx Alphabets de Ben Sira. 

Rev. d. Et. Jnives. 1907. LIII. 

M. Liber, Un mot sur le» consult&tions de 
Hayyiin or Zaroua. Rev. d. Et. Juive«. 1907. 
LIII. 

Lldzbarski, Altsemit. Texte erkl. u. hrsg. Heft 1. 

Giefsen, Tüpelnmtiu. 1907. 

M. Löhr, Zwei Beispiele von Kehrver» in den 
Prophetenschrifteu des A. T. Z. D. M. G. 

K. Ludwig, De psalmi« delectis emendatius ac 
metrice edendis. Programm. Gotha 1907. 
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Monuments iudaica, heransgogeben v. A. Wünsche, | 
W. Neumann und Sal. Funk. Pars II: Monnm. 
talmndica. 1. Serie. Bibel und Babel, bearb. 
voll S. Funk. Wien, Akad. Verlag. 

F. Nau, Le inot dans Ahikar et Bar Bahlul. 

J. A. 1907. 2. Reihe. IX. 

E. Naville. Egyptian Writings in Foundation Walls 
and the Age of the Book of Deuteronomy. 

P. S. B. A. 1907. XXIX. 

E. Nefsler, Ein aramäisch- hebräisches Wortspiel 
des Jeremias. Z. D. M. G. 

D. Nielsen, Neue katabanische Inschriften und der 
Vokalbnehstabe n ira Minäischen. M. Vord. G. 

XI, 4. 

Th. Nöldeke, Die aramäischen Papyri von Assuan. 

Z. A. 

Sch. Ochser, Sidra di Nischmata. Transcr., über- 
setzt und mit Anm. versehen. Z. D. M. G. 

— Die m&ndiiische Gnomologic Johannes des [ 
Täufer». Transcr., übersetzt und mit Anm. 
versehen. Z. A- 

Fr. Praetorius, Über eine sabäische Inschrift. 

Z. D. M. (i. 

H. Rosenberg, I n frugment de Michua au British | 
Museum. Rev. deg Et. Juives. 1907. LIII. 

J. Rosenberg, Phtinikische Sprachlehre und Epi- 
graphik. Wien, Hartleben. 1907. 

Salzberger, Die Sainnio-Sage in der semitischen ! 
Literatur. Ein Beitrag zur vergl. Sagenkunde. 
Berlin, Nikolasfee. 

J. Schliebitz, I»b‘dMh’s Kommentar zum Buche 
Hiob. Zeitschrift f. d. alttestam. Wissenschaft. 
Beiheft XI. 

D. Simonsen, Die Aggada über „Milch und Honig**. 

M. u. Nadir. D. T. V. 

Rud. Smend. Griechisch -syrisch -hebräischer Index 
zur Weisheit d. Jesus Sirach. Berlin, Reimer. 
1907. 

Talmud, der babylon., m. Einsehl ul'» d. vollständ. 
Misnah. Hrsg, nach d. 1. censurfreien Ilom- 
bergscheu Ansg. (Venedig 1520 — 23). Leipzig, 
Harrassowitz. 

Techen, Das Targnm zu d. Psalmen. II. Progr. 
Wismar 1907. 

A. Ungnad, Der hebräische Artikel. 0. L. Z. 

A. WUnsche, Aus Israels Lehrhullen. l.Bd.: Kleine 
Midraschim zur späteren legendär. Literatur des 
A. T. Zum ersten Male übersetzt. Leipzig, 
Pfeiffer. 

J. K. Zenner, Die Psalmen nach d. I'rtext. Ergänzt 
und hrsg. von G. Wiesmann. 2 Tie. Sprach!. , 
Kommentar. Münster, Aschendorff. 



o) Babylonien und Assyrien. 

R. Brllnnow et J. Hallvy, Opinions et observations 
»ur le snmerien. Rev. Sem. 1907. 

— Correspondance sumerologique. Rev. 8£m. 1907. 
Clay, Documents from the temple-arehives of 

Nippur, dated in the reigns of Cassite ruler». 
Vol. XIV von The Babyl. Exped. of the Univers. 
of Pennsylvauia. 

C. Fossey, L'Assyriologie en 1904. J. A. 1907. 
2. Reihe. K. 

Goeje und Juynboll, Catalogus codicum arabicomm 
bibliothecae acad. Lugduno-Batavae. Leiden, 
Bull. 

M. Halevy, Gilgamei und Haramurabi. Journ. Asiat. 
1907. 

J. Halevy, Snmeriens et Scmites en Babylonie. 
Rev. SSm. 1907. 

— Notes snm4riennes. Rev. S£m. 1907. 

Fr. Hommel, Miscellanea. 0. L. Z. 

E. Huber, Die Personennamen in den Keilschrift- 
urkunden aus der Zeit der Könige von Ur und 
Nisin. Assyriol. Bibi. Bd. XXL 
G. Hüsing, Miscelleu. 0. L. Z. 

M. Jastrow jun.. The signs and names for the 
Liver in Bahylouian. Z. A. 

C. H. W. Jones, A Marriage Contract from the 
Chabour. (Enthält einen Kanal Ha-bur-i-ba- 
al-bu-ga-ai und die Städte Zak-ku-I-har-li-im 
und Znk-ku- I-gi- it-l i - im und stammt aus Harn- 
raurabis Regierungszeit ) P. S. B. A. 1907. 

xxrx. 

Knudtzon, Die El -Atnarna -Tafeln. 2. Bd.: Die 
Vorderasiat. Bibliothek. Leipzig, Hinrichs. 

Br. Meifsner, Kurzgefafste assyrische Grammatik. 
Leipzig, Hinrichs. 

0. H. Müller. Die Mehri- und Soqotri- Sprache. 
T. VII: Von Südarab. Expedition. Veröffentl. 
von der Kais. Ak. d. W. Wien. 

Peiser, Zn Tukultininib King. 0. L. Z. 

W. T. Pilter, A. Hammurabi: Text from Ashshnr- 
banip&Ps Library. P. S. B. A. 1907. XXIX. 
T. G. P(inches), Bestätigende Notiz zu Gays Auf- 
stellung “EN-LIL *= Illil, Ellil und «EN = 
Bel«. J. H. A. s. 1907. 

T. G. Pinchcs, Bespr. von R. Campbell Thompson 
Late Babylonian Letter». London 1906. J. R. 
A. 5. 1907. 

A. H. Sayce, The Chedor Laoraer Tablets (Forts.). 

P. S. B. A. 1907. XXIX. 

M. Streck, Assyriol. Miscellen. 0. L. Z. 
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Fr. Thureau Dangln, Le panier & tablettes. 0. L. Z. ' 

— Die sumerischen und akkadischen KünigB- 
iuschriften. Vorderasiat. Bibi. Bd. 1. Leipzig, 
Hiurichs. 

A. Ungnad, Bespr. von Otto Weber: Die Literatur 
der Babylonier und Assyrer. Leipzig 1907. 
Philologiac Novitates. 1907. 

Vorderasiat. Schriftdenkmäler d. kgl. Museen zu 
Berlin. Hrsg. v. d. vorderasiat. Abt. Heft L 
Leipzig, Hinriche. 

0. Weber, Miscellen zur Gesch. d. bab.-oss. Liter. 

0. L. Z. 

d) Elam-Zagros-Kaukasuö. 

Ferd. Bork, Kaukasische Miseellen. Programm. 
Königsberg 1907. 

De Charency, Le pronom verbal en georgien. 
Journ. Asiat. 1907. 

1. Hoschander, Die Personennamen auf d. Obelisk 
des Manistnau. Z. Ass. 

Hüsing s. Abt. II c. 

C. H. W. iones s. Abt. II c. 

P. Mirianischvili s. Abt. XXI. 

T. C. Pinches, The Question of the Kassite Lauguage 
(Sttrya = Surias, Sahi = .Sah, Himalaja = 
Sumalia, die Maruts — Maruttas Er hält das 
Kasaische für einen Hattu-Dialekt, d. h. ein 
Dialekt der Sprache der Jnzghüt -Tafel; Hünings 
Arbeiten erwähnt er nicht.) J. R. A. S. 1907. 

Fr. Thureau Dangin, Sur les pretixes du verbe 
sumerien. Z. Ass. 

e) Kleinasien. 

Chr. Sarauw, Zu den Inschriften von Sendschirli. 

Z. Ass. 

A. H. Sayce, Hittite Inscriptions: The Method, 1 
Verification, and Kesults of my Deciphcrment 
of them. P. S. B. A. 1907. XXIX. 

— A. Hittite Caneiform Tablet from Northern 
Syria. P. S. B. A. 1907. XXIX. 

f) Ägäa. 

T.W. Allen, A new Orphic Papyrus, (’)asaical Rcv. 
1907. XXI. 

H. Alline, Bespr. von II/mtojv ed. Mmgrdttji. 

Athen 1905. Rev. de Philo!. 1907. XXXI. 

0. Apelt, Bespr von HXauov xtti 

Aio{>9(ttOfw $ Sxvq. Ahuyatiov. Bd. I. Athen 
1905. N. Jahrb. f. d. Kl. Altert. 1907. X. 
Bd. XIX u. XX. 

E. Afsmann, ftcproTC?«. (Soll pbönizisch-syrisches 
Lehnwort sein.) Pbilologua. 1907. N. F. XX. 



H. J. Bell, An Aratus Fragment in ihe British 
Museum. Claas. Quarterly. 1907. I. 

— Bespr. von E. Mayser: Grammatik der griecli. 
Papyri aus der Ptolemäerzeit. Leipzig 1906. — 
W. Crönert: Studien zur Paläographie und 
Papyruskunde. Leipzig 1906. — L. Mitteis: 
Griechische Urkunden der Papynissammlnng zu 
Leipzig. Leipzig 1906. (’lassical Review. 1907. 
XXI. 

Th. Blrt, als Buchterminus. Rhein. Mus. 

1907. N. F. LXII. 

M. v. Blankenstein, Gricch. xura und seine Ver- 
wandten. Indog. Forsch. 1907. XXI. 

F. Blafs, Varia. Rhein. Mus. 1907. LXIL 
R. M. Burrows, Mr. Lang's Homer and His Age. 

(Correspondence.) Clasaical Review. 1907. XXI. 
R. G. Bury, Bespr. von Commentationes Philologac 
Jenenses. Leipzig 1906. Claas. Quarterly. 1907. 

— Bespr. von E. Diehl: Procli Diadochi in Ti- 
macum Commentaria. III. Leipzig 1906. Clase. 
Rev. 1907. XXI. 

A. B. Cook, SvxotpavTrjQ. Clossical Review. 1907. 
XXI. 

W. Crönert, Animadversiones in Photii fragmentnm 
Berolinense. Rhein. Mus. 1907. N. F. LXII. 

— Neue Lesungen des Didymos papyrns. Rhein. 
Mus. 1907. NF. LXII. 

— Cercidae fragioeutum. Rhein. Mus. 1907. 
LXII. 

H. Darnley Naylor, Doubtful syllables in Jamhic 
Senarii. Claas. Quarterly. 1907. I. 
A.Debrunner, Zn deu konsonantischen jo-Präsentien 
im Griechischen. Indog. Forsch. 1907. XXi. 
W. Dittenberger, Kthuika und Verwandtes. Hermes. 
1907. XLII. 

H. Draheim, Besp. von A. Rahm: Über den Zu- 
sammenhaug zwischen Choriiedern und Hand- 
lung in den erhaltenen Dramen des Sophocles. 
Prg. Sondershausen 1907. Wochenschr. f. Kl. 
Philol. 1907. XXIV. 

H. Ehrlich, Noch einmal iyiro;. Rhein. Mus. 1907. 
LXII. 

K. Emminger, Bericht über die Literatur zu deu 
attischen Refinern aus den Jahren 1886 — 1904. 
Bundans Jahresber. 1907. XXXV. 

J. Endt, Die Opferspende des Achilleus. Wien. 
Stud. l!«x>. XXVIII. 

E. W. Fay, Greek and Latin Word Studie». Claas. 
Quarterly. 1907. I. 

F. B„ Coniectanea. Rheiu. Museum. 1907. X. F. 
LXII. 

A. Fick, llesycbglossen. III. Zeitschr. f. vgl. 
Sprachf. 1907. XLI. 
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J. Fritsch, Bespr. von Scholia in Lucianum ed. 

H. Babe. Leipzig 190ti. Zeitschr. f. österr. 
Gjmn. 1907. LVIII. 

H. W. Garrod, On Fonr Passages of Pindar. ('lass. 
Qnarterly. 1907. 

A. Gercke, Pie Replik des Isokrates gegen Alki- 
damas. Rhein. Mas. 11107. N. F. LXII. 

H. W. Greene, Soph. Elcctr. 724. Classical Review. 
1907. XXI. 

8. Haidacher, Cbrysostomos-Fragmente im Maximos- 
Florileginm und in den Sacra Parallela. Byzant. 
Zeitschr. 1!>07- XVI. 

Ch. Harder, Bespr. von Guiletmu* Pcecke: T)e 
Hectoris et Aiacis certamine singulari. Diss. I 
Güttingen 1906. Wocheuscbr. f. Kl. Philol. 1907. j 
XXIV. 

E. Hafermehl, Studien zu den Homerpapyri. Philo- 
logus. 1907. X. F. XX. 

J. L. Heiberg s. Abt. XIII. 

W. A. Heldei, American Doctoral Dissertation« in 
Classical Pbilology. (Bibliographie nnd Be- 

merkungen.) dass. Qnarterly. 1907. 

Helbing, Bespr. von P. Linde: I)e Epicnri vocabulil 
ah optima Atthide alienis. Breslau 1900. 

Wochenschr. f. Kl. Philol. 1907. XXIV. 

— Bespr. von M. M. F. Oswald: The Prepositions 
in Apollonias Rhodius, compared with their nee 
in Homer. Notre Dame. Indiana 1904. Wochen- 
schrift f. Kl. Phil. 1907. XXIV. 

C. Hense, Ein Fragment des Athenodorus von 
Tarsus. Rhein. Mus. 1907. LXII. 

H. van Herwerden, Ad Procopiuui. Mnemosyne. 
1907. N. S. 3. 

— Forma antiqnissima hymni Homerici in Mer- 

cnriuni. Mnemosyne. 1907. XXXV. 

— Platouica. Mnemosyne. 1907. N. 8. XXXV. 

K. Hör na, Eine unedierte Rede des Konstantin 
Manasses. Wien. Stud. 1900. XXVIII. 

A. N. Jannaris, The Digamma, Koppa, and Sampi j 
as Xumerals in Greek. (Wendet sieh gegen 
die landläufige Auffassung, dafs die Zahlzeichen 
E, T als Digamma, Koppa und Sanipi zu 
deuten seien.) ('lass. Qnarterly. 1907. I. 

H. T. Karsten, De Connnenti Donatiani compo- 
sitione et origine. Mnemosyne. 1907. N. 8. I 
XXXV. 

R. C. Kukula, Alkmaus Partheueiou. Philologus. 
1907. N F. XX. 

Ph. E. Legrand, Bespr. von J. Kayser: De veterum 
arte poetica. Leipzig 1906. Rev. de Philol. 
1907. XXXI. 

— H ranrpoe. Rev. des Et. Grecques. 1907. ! 

XX. 



Ph. E. Legrand, Bespr. von A. Kretschmar: De 
Menandri reliqniis nuper repertis. Leipzig 1906. 
Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

J. F. J. van Leeuwen, Ad Photii Lexicon. Mnemo- 
syne. 1907. XXXV. 

v. L, Ad Timocratem Rhodimn. Mnemosyne. 1907. 
XXXV. 

— Ad Scholia Aristophanica. Mnemosyne. 1907. 
N.S. XXXV. 

— Ad Aristophan. Ran. 186. — Ders.: Ad Schol. 
Aristophan. Ran. 501. — Ders.: Ad Aristophan. 
Kan. 1196. Mnemosyne. 1907. M. S. XXXV, 

— Ad Aristophanis Pacis 73 scholion. Mnemo- 
■yne. 1907. XXXV. 

— Epichannns. Mnemosyne. 1907. XXXV. 

V. Magnien. Deux fragments eoiaiques dans Plu- 
tarque, Vie de lVricles III. Rev. de Philol. 
1907. XXXI. 

A. Marlin, Bespr. von M. F. Ostwald: The Pre- 
positions in Apollonias Rhodius compared with 
their use in Homer. Notre-Dame. Indiana 1904. 
Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

— • Bespr. von E. Schepers: Alciphronis rhetoris 
epistnlarnm libri IV. Leipzig 1905. Rev. de 
Philol. 19t)7. XXXI. 

— Bespr. von Chr. Hennings: Homers Odyssee. 
Berlin 1903. Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

E. Martini, Eustathianum. Rhein. Mus. 1907. 
LXII. 

A. Merlin. Bespr. von H. Rabe: Scholia in Lucianum. 

Leipzig 1906. Rev. de Philol. 1907. XXXI. 
S. A. Naber, Platonica. Mnemosyne 1907. XXXV. 
J. Oeri, Die Anffiihrungszeit der Ilekabe. Philo- 
logns. 1907. N. F. XX. 

A. C. Pearson, Stoica Frustula. Jonrn. of Philol. 
1907* XXX. 

A. Platt. Bespr. von E. Herkenrath: Der Enoplios. 
Ein Beitrag zur griechischen Metrik. Leipzig 

1906. dass. Rev. 1907. XXI. 

P. M., Bespr. v. M. Breal: Poor mieux connaitre 
Homere. Paris 1906. Rev. Arch. Prs. 1907. 
4 R. IX. 

H. Rabe, Aus Khetoreuhaudschriften. Rhein. Mus. 

1907. N. F. LXII. 

A. i. Reinach, Besprechung vou Bucolici Oraeci 
ed. Wilamowitz-Moellendorf. Oxford 1906. Rev. 
des Kt. Grecques. 1906. XX. 

S. R(einacb), Bespr. von M. Breal: Pour mieux 
connaitre Homere. Paris 1906. Rev. des Et. 
Grecques. 1907. XX. 

Herbert Richards, Further Notes on the Greek 
Comic Fragments (.Schlafs), dass. Quarterly. 
1907. 
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H. Richards, The Sayings of Simonides. Claas. 
Qnarterly. 1907. I. 

— Further Notes on the Greek Comic Fragment« 
(Fort«, von (.'lass. Rev. XIII, S. 4*28). Claas. 
Qnarterly. 1907. L 

E. Rodenbusch, Beiträge zur Geschichte der griech. 
Aktionsarten. Indog. Forsch. 1907. XXI. 

J. Sitzlcr, Besprechung von A. Taccone: Bacchilide. 
Turin 1907. Wochenschr. f. KI. Philol. 1907. 
XXIV. 

— Bespr. v. W. Bernhardt: De alliterationi« apnd 
Homerum usu Dis». Gotha 1906. Wochenschr. ! 
f. Kl. Philol. 1907. XXIV. 

— Jahresbericht über die griechischen Lyriker, 1 
die Bukoliker, die Anthologie Palatina und 
die Epigrammensaminlungen für 1898 — 1905. 
Bursians Jahresbericht. 1907. XXXV. 

F. Solmsen, Vordorisches in Lakonien. Rhein. Mus. 
1907. N F. LXII. 

— Sprachliches ans neuen Funden. Rhein. Mns. | 
1907. LXII. 

W. Spiegelberg. XuXttafta =* Ackerterrain. Arch. 
f. Papyrus f. 1907. IV. 

i. M. Stahl, Zu Thukydide». Rhein. Mns. 1907. 

N. F. LXII. 

P. Valette, Besprechung von R. Helm: Lucian und 
Menipp. Leipzig 1900. Rev. de Philol. 1907. i 
XXXI. 

M. Vasmer, Neugriechisch ryidrra. Bvzant. Zeit- i 
schrift. 1907. XVI. 

J. Vendryes, Bespr. von Ch. Lambert: De dialecto 
Aeolica qnaestiones selectae ad grammaticara [ 
pertinentes. Dinione 1908. Rev. de« Kt. Grec- 
ques 1907. XX. 

— Bespr. v. Oh. Lambert: Ktndc snr le dialecte 1 
eolien. Dijon 1908. Rev. des Et. Grecqnes. 
1907. XX. 

— Bespr. v. Ch. Lambert : Etüde sur Ie dialecte 

eolien. Dijon 1903. Rev. de Philol. 1907. | 

XXXI. 

— Bespr. v. W. C. Gunnereon : History of u-stems | 
in Greek. Chicago 1905. Rev. de Philol. 1907. 
XXXI. 

— Bespr. von Joseph Mansion: Les Gutturales 
greeque». Gent 1904. Rev. de Philol. 1907. 
XXXI. 

P. Viereck, Die griechischen Papyrus -Urkunden 
(1899—1905). Bursians Jahresbericht. 1906. 
XXXIV. 

C. G. Vollgraff. Ad Apollodori Bibliothecatn. Mne- 
mosyue. 1907. XXXV. 

J. VQrtheim, ‘O Alrvalot; /«yioro? xnv^apoi;. 
Mnemosyne. 1907. N. S. XXXV. 

M«mnon. Kd. 1. 



G. Wartenberg, Bespr. von K. Krumbacher: Ein 
serbisch- bvzant. Verlobungsring. Wochenschr. 
f. Kl. Philol. 1907. XXIV. 

L. Weber. Bespr. von Guilelmns Schroeter: De 
Sintnnidia Cei meliri sermone qnaestiones. Diss. 
Leipzig 1906. Wochenschr. f. Kl. Philol. 1907. 
XXIV. 

P. Wessner, Bespr. von R. Heppe: D. L. Annaeo 
Cornnto. Leipzig 1906. Wochenschr. f. Klaas. 
Philol. 1907. XXIV. 

P. Widmann, Bespr. von Thukydide» ed. ('lassen. 
Berlin 1905. Wochenschr. f. Kl. Philol. 1907. 
XXIX. 

U.Wilcken, Der Anonymus Argentinenais. Hermes 
1907. XLIL 

A. Willems, Aristophane. Rev. de« EL Grecques. 
1907. XIX 

T. Hudson Williams, Besprechung von A. llauvette: 
Archiloqno, sa vie et ses po^sies. Paris 1905. 
Classical Review. 1907. XXI. 

? Besprechung von E. Mayser, Grammatik der 
griechischen Papyri aus der Ptolemäerzeit : 
Laut- und Wortlehre. Leipzig 1906. Jonrn. 
of Hell. Stud. 1907. XXVII. 

? Besprechung von Edith F. Claflin : The Syntax 
of the Boeotian Dialect Inscriptions. Baltimore 
1905. Jonrn. of Hell. Stud. 1907. XXVII. 

g) Sakisch -Iranisches. 

Ch. Bartholomae, Arica XV. Indog. Forsch. 1907. 
XXI. 

— Zur Umschreihnng der arischen Sprachen. 
Indog. Forsch. 1907. XXI. 

Oastoor Peshotan Sanjana, Rastamji Edulji, Zara- 
thustra and Zarathustriauism in the Avesta. 
Leipzig, Harrassowitz. 1905. 

A. Hoffmann-Kutschke, Sakisches. Philologiae Novi- 
tät«». 1907. 

— Parsagadae und Persepolis. Philologiae Novi- 
tate». 1907. III. 

— Iranisches hei den Griechen. Pbilologns. 1907. 
N.F. XX. 

A. Meidet, Note sur la mouillnre des gutturales 
en ariuenien. Mcm. Soc. Ling. 1907. XIV. 
Lawrence Mills, The Pahlavi Text of Yasnas LXVI 
(Sp. LXV) and LXVIII (8p. LXVII), for the 
first time critically translated. J. R. A. S. 1907. 
L. H. Mills. The Pahlavi texts of Jasna LXV. 
edited with the collation of all the MS8. /. D. 
M. G. 

R. A. N., Bespr. von E. G. Browne: A Literary 
History' of Penis from Fiidawsi to Ht k dl. 
London 1906. J. R. A. S. 1907. 

36 
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h) Indien. 

L. 0. Barnett, Bespr. von Montgomery Schuyler: 

A Bibliographv of the Sanscrit Drama. New 
York 1906. TR.A.S. 1907. 

Ch. Bartholomae, Zur Rechtschreibung des Buch- 
pahlavi : pährcxtun oder pahrextau? W. Z. 

K. M. 

A. Cuny, Los preverbes dans le ratapathabrfihniaiia. 

Meni. 8oc. LlngtL 1907. XIV. 

Desai, A study of the Indian Philosoph}', London 
1907. 

P. Deulsen, Die Gebeimlehre d. Veda. Ausgewählte 
Texte der rpanishad's. Aus d. .Sanskrit über- 
setzt. Leipzig, Brockhaus. 1907. 

— Die Philosophie der I'panish&d's. 2. Aufl. 
Leipzig, Brockhans. 1907- 

— Outlines of Indian philosophy with an appeudix 
on the philosophy of the Vedanta in its relations , 
to Occidental metaphysio«. Berlin, Curtius. 

J. F. Fleet, The Inscription ou the Sobgaura Plate. 

J. K. A.s. 1907. 

0. Franke, .lätaka-Mahfibhärata- Parallelen. W. Z. 

K. M 1906. XX. 

W. Geiger, Bespr. von G. A. Grierson: The Pis&ca 
Längungen of North -Western India. London 

1906. J. R. A. S. 1907. 

Geldner, Der Rigveda in Auswahl. I. Glossar. 
Stuttgart. 

G. A. Grierson, A Verse from the Bhaktamäla. 

J. R. A.S. 1907. 

— Räjafla, Räjanya. J. R. A. S. 1907. 

W. Hoey, Besprechung von G. S. A. Banking: An 
English-Hindustani Dictionary. London 1905. 

J. R.A.S. 1907. 

Hultzsch, Aiiniijiilihatta’s Tarkasaingraha, ein 
Konipeudiuni der Dialektik und Atomistik mit 
des Verf. eigenem Kommentar, gen. Dipikä. 
Berlin, Weidmann. 

HUttemann, Die iAäta-Erzählnngen im 6. Anga des 
Kanons der Jinisten. Straf »bürg, Triibner. 1907. 

J. W. Youngson. The Chnhras (Forts.). Ind. Autiqn. 

1907. XXXVI. 

A. Berriedale Keith, Saükhäyaua Srauta Sütra: 
Books XVD and XVIII. J. R. A. 8. 1907. 
Kernwart, Vedanta- Philosophie. 14. Heft. Abhe- 
danauda, Svami : Das Wort und das Kreuz im 
alten Indien. Leipzig, VedSnta -Verlag. 

0. Kreisler, Stimmen indischer Lebensklugheit. 
Die unter C'auakyas Namen gehende Spruch- 
samnilung in mehreren Rezensionen unter- 
sucht. Heft 4 von Indica, herausgegeben von 
Lenin anu. 



Ernst u. Jul. Leumann. Etymolog. Wörterbuch der 
Sanskritsprache. Heft 1 von Indica, herans- 
gegeben von E. Lenmaiiu. 

P. Molesworlh Sykes, The Gypsies of Persia. A 
second vocabulary. Journ. of the Anthrop. Inst. 

1906. XXXVI. 

W. Neilser, Zn Rgveda. V 61, 12. Z. D. M. G. 

R. Pischel, Indische Mizellen. Zeitschrift für 
vergleichende Sprachforschung. 1907. XU. 

H. A. Rose, Two Paujabi love songs iu the dialect 
of the Lahnda or Western Panjab, by Jindan. 
Ind. Antiqu. 1906. XXXV. 

R. Schmidt. VfftsySy&na: Das KämasHtrara. Die 
indische Ars amatoria. Nebst dem Kommentare 
des Vasodhara. Aus d. Sanskr. ü benetzt 

— Amitagati's Subhasitasaindoha. Z. D. M. G. 

1907. 

— Appavyndiksita’s Kuvalayänd&k&rik&s. Ein 
indisches Kompendium der Rodefiguren. Mit 
Asildharan Kommentar. Berlin, Barsdorf. 1907. 

0. Schräder. Die Fragen des Könige Menandros. 
Aus dem Pali zum ersteu Male ins Deutsche 
übersetzt. Berlin, Raatz. 

L. v. Schroeder. Vary ah ‘ die WaKscr* — pnuhfä 
4 Keif \ W Z. K M. 1906. XX. 

Sing, Bruchstück einer Sanskrit -Grammatik aus 
Sängin Agit, Chines. Turkestan. Aus Sitzungs- 
bericht d. Preufs. Akad. d. Wiss. 

J. Scheltetowitz, Zur Textkritik und Lantlehre 
Rgveda. W. /. K. M. 

M. Schubring, Das Kalpa-slttra. Die alte Sammlung 
jinist. Mönchsvorschriften. Heft 2 von Indica, 
hrsg. von Leumann. 

J. S. Speyer, Avadümtcataka. A Century of edi- 
fying talos helonging the Hinayäna. Bd. III 
von Bibliotheea buddhica. 

F. W. Thomas, Bespr. v. Das stidliche Pafn atantra. 
Hrsg. v. J. Hertel (Abh. d. phil.-hist. Kl. d. K. 
8. Ges. d. W. XXIV, 5). J. R. A. 8. 1907. 
Louis de la Vallee Poussin, Mss. Cecil Bendall. 
J. R. A. S. 1907. 

J. Ph. Vogel, Some Seals from Kasia. J. R. A.S. 
1907. 

K. Walanabe, A Chinese Text corresponding to 
part of the Bower Mannscript J. R. A. S. 
1!K>7. 

Th. Zachariae, Bericht über eine Handschrift des 

HitopadeAi. Z. D. ILO. 

i) Verschiedenes. 

H. F. Amedroz, On the raeaning of the laqnb ‘al- 
Satfäh’ as applied to the first Abbasid Caliph. 
J. R. A. S. 1907. 
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Ch. Bartholomae, Beiträge zur Etymologie der 
germanischen Sprachen. IV. Zeitschrift fUr 
Deutsche Wortforschung. 1907. IX. 

C. F. Becker, Arab. Papyri des Aphroditofundea. 

Z. Ass. 

H. Beckh, Die tibetische f bersetzung von Kali- 
däaas Meghadnta. Nach dem roten u. schwarzen 
Tanjnr herausgegeben und ins Deutsche ül>er- 
setzt. Abh. d. Pr. Ak. d. W. 1907. 

A. Bezzenberger, Weib und Weibel. Zeitschrift 
für vergl. Spracbf. 1907. XLI. 

C. 0. Blagden, The (’lironicles of Pegu: A tost in 
the Mon Laigoage. J. R. A. 8. 1907. 

Bespr. von Ren ward Brandstetter: Ein l’ro- 
d rum us zu einem vergleichenden Wörterbuch 
der malaio-polynesischcn Sprachen für Sprach- 
forscher n. Ethnographen. Luzern 1906. J. R. 

A. S. 1907. 

I. Blau, Bespr. v. Max Weift: Katalog der liebr. 
Handschriften und Bficher in der Bibliothek ! 
des Prof. Dr. Dav. Kauffmaun. Frankfurt a. M. 

1906. Rev. d. Et. .luives. 1907. LDL 

A. Brodu, Besprechung von Fr. Martin: Le livre 
d’Henoch. Paris 19116. Rev. des tonest. Hist» 

1907. 

Brockelmann, Grnndrifs der vergl. Grammatik der 
seniit. Sprachen. 1. Bd.: Laut- n. Formenlehre. 
Berlin, Reuther & Reichard. 

K. Brugmann, Setzung und Nichtsetzung des Zahl- j 
Wortes Eins zu (Juantitätssubstautiva in den 
indog. Sprachen. Indog. Forsch. 1907. XXI. 

— Mv6{, nuru$ r snusn und die griechischen 
nnd italischen femininen Substantiva anf -oa. 
Indog. Forsch. 1907. XXI. 

Edward Capps, Bespr. von A. Wilhelm: Erkunden 
dramatischer Aufführungen in Athen, mit einem 
Beitrage von G. Kaibel. Wien liMMi. Am. J. | 
of Philol. 1907. XXVI II. 

v. D., Bespr. von Pliilonis opera V, eil. Cohn. 
Hist. Zeitachr. 1907. 3. F. IIL 

A. Oarmesleler. Les Gloses fran^aises de Kaschi 
dans la Bible. Rev. des Et Juives. 1907. LIII. 

H. Ehrlich, Zur Mythologie. Zeitschrift für vergl. 
Spracht 1907. XLI. 

A. Ernout, Bespr. von J. M. Edmonds: An Intro- 
dnction to loniparativc Philology. Cambridge 
1906. Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

F. N. Finck, Bespr. von W. Mevcr- Kiuteleu: Die 
Schöpfung der Sprache. Leipzig 1906. Zeit- 
schrift für Deutsches Altertum. 1907. XL VIII. 

— Der angeblich passivische Charakter des transi- 
tiven Verbs. Zcitschr. f. vergl. Spracht 1907. I 
XLI. 



A. Fischer, Eine interessante algierisch- marok- 
kanische Genetivumschreibung. Z. D. M. G. 

S. Fraenkel, Zu den semitisch-griechischen Eigen- 
namen auf ägyptischen Inschriften. Archiv filr 
Papyrusf. 1907. IV. 

Geschichte der christlichen Literaturen des Orients. 

Brockelmnnn: Die syrische und die christliche 
arabische Literatur. — Finck: Geschichte der 
armenischen Literatur. — Leipoldt: Geschichte 
der koptischen Literatur. — Littmann: Ge- 
schichte der äthiopischen Literatur. Leipzig, 
Amelang. 

D. Goeje, Bespr. v. ^Tyül g>uT ^JUaJ Vi ^A.jJl 

■p^c ^^-.bl &JLH ul} j 

^ äxJabU £*b ^LJI ^yUi! ^ 

irrr j ourn . As. 1907» 

A. M. Francke. Archaeology in Western Tibet (S. I). 

Das tibetische Pronomi nal-System. Z. D. M. G. 

Allotte de la Fuye, Bespr. v. Kerum aethiopicaruin 
scriptores occideutales inediti a saeculo XVI ad 
XIX enrante C. Beccari S. J. Bd. IV. P. Emm. 
Barradas S. J. TractAtus tres, historieo geo- 
graphici. Rom 1906. Journ. Asiat. 1907. IX. 

Ismael Harnet, Bespr. von M. Ben Clieneb: Tratte 
de prosodie arabe. Jonrn. Asiat. 1907. IX. 

M. Harimann, Südarabisches. 0. L. Z. 

W. A. Heidel, Notes on Philolaus. Am. Journ. of 
Philol. 1907. XXVIII. 

H. 6., Bespr. von C. Thnlin: Italische sakrale 
Poesie und Prosa. Berlin 1906. Woehenschr. 
f. Kl. Philol. 1907. XXIV. 

J. Gotdziher, Bespr. von K. Vollere: Katalog der 
islam., christl.- Orient., jüd. ti. saruarit. Hadsch r. 
d. Uni v.- Bibi. Leipzig. Leipzig 1906. W. Z. 

K. M. 1907. XX. 

B. Heller, Encore un mot snr la legende des Sept 
Dormanls. Rev. d. Et. Juives. 1907. LIII. 

E. Hermann. Über das Rekonstruieren. Zeitachr. 
f. vergl. Sprach!. 1907. XLI. 

E. Herzog, Das mechan. Moment in der Sprach- 
eutwicklnng. Z. f. österr. Gymn. 1907. LV11I. 

H. Hirschfeld , Bespr. v. K. Völlers: Volkssprache 
nnd Schriftsprache im alten Arabien. Strnfs- 
bnrg 1907. J. R. A. S. 1907. 

H. Hirt, Miszellen. Indog. Forsch. 1907. XXL 

Fr. Hommel, Besprechung v. E. Harder: Dentsch- 
arab. Wörterbuch. Heidelberg 1903. Byzant» 
Zeitachr. 1907. XVI. 

Alfred Jahn, Bespr. von Ditlef Nielsen: Studier 
oiii oldarabiske Imlskrifter. Kopenhagen 1906. 
Pet Mitt. 1907. LIII. 

36 * 



Digitized by Google 




282 



Bücher- und Zeitachrifteuscban. 



M. Kröll, Die Beziehungen de« klaas. Altertum« 
zu den hl. Schriften de» A. und N. T. Für die 
Freunde der antiken Literatur aus den Quellen 
dargestellt. Bd. I. 2. vollst. und verm. Atifl. 
Bonn. Geoifi. 1907. 

M. A. Kugener, Bespr. von C. Ser. Christ. Orient.- 
Scriptore« Syri. Ser. III, t. IV. Chronica Minora, 
pars III. Leipzig 19QT>. Byz&ntin. Zeitschrift. 
1907. XVI. 

J. Leipoldt, Geschichte des Nentestamentl. Kanons. 
Teil l: Die Entstehung. Leipzig, Hiurichs. 
1907. 

W, Harcais, Besprechung v. Traug. Mann: Tuhfa 
Dawt-l-Arab, über Namen und Nisben bei 
BoharT, Muslim, Mälik. v. Ihn HafTb al-Dahsa. 
Leiden 1905. .1. A. 1907. 2. Leibe. IX. 

Le dialecte arabe des l'IAd Bpikini de Saida. 
Mem. Soc. de Linguist. 11107. XIV. 

R. M. Meyer, Bespr. von Tore Björnson: Die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft in ihrem Werte 
für die allgemeine Bildung und den Unterricht. 
Leipzig. Arch. f. d. Stud. d. N. Spr. 1907. LXL 
R. Mcringer, Wörter und Sachen. Imlog. Forsch. 
1907. XXL 

Barbier de Meynard. Surnoms et sobriquet* dans 
1 h literatnre arabe. Journal Asiatique. 1907. 
H. Möller, Semitisch und Indogermanisch. I. Teil: 
Konsonanten. Kopenhagen und Leipzig. 

D. K. Müller. Shauri- Texte. Wien, Holder. 

F. W. K. Müller. Neutcstamentliche Bruchstücke in 
soghdischer Sprache. Atu Sitzungsberichte der 
Preufs. Akad. d.Wiss. 

C. Neckel, Zum Instrumentalis. Indog. Forsch. 
1907. XXI. 

E. Nestle, Zum Wort regulus in Job. 4, 46. Nene 
Jahrb. f. d. Kl. Altert. 1907. X. Bd.XlXn.XX. 

W. Nowack, Bespr. v. P. Hiuncberg: Die Kultur 
der Gegenwart. I, 7. Die oriental. Literaturen. 
Hist Zeitscbr. 1907* 8. F. Bd. ID. 

Pelliot. I.ea Abdul de Paim'ip. J. A. 1907. 
2. Reihe. IX. 

R. K. D., Bespr. von F. V. Dickins: Primitive and 
Mediaeval Japauese Text«. Oxford 1906. J. R. 
A.S. 1907. 

Schäfer, H. u. K. Schmidt, Die altnubisclien christ- 
lichen llandschrifteu der Kgl. Bibliothek zu 
Berlin. Aus Sitzungsberichte der Preufs. Akad. 
d. Wiss. 

H. Schuchardt. Die iberische Deklination. Au.h 
S itzungsberichte der Kgl. Akad. der Wissensch. 
Wien. 

Moise Schwab, Un hymue inedit. Rev. d. Et. 
Juives. 1907. LIII. 



A. Seidel, Marokkanische Sprachlehre. Prakt. 
(iramm. des Vulgiirarab. in Marokko. Heidel- 
berg, Groos, 

— Hansa Language. Graminar and Vocabular}*. 
London 1907. 

W. Sollau, Bespr. von Eb. Nestle: Novum Testa- 
meutum Graeee et Latine. Stuttgart 19045. — 
Der«.: Novum Testamentnin Latine. Ebenda 

1906. Wochenschrift für Klans, l’hilol. 194)7. 
XXIV. 

R. Thurneysen. Etymologisches und Grammatisches. 

Indog. Forsch. 1907. XXL 
A. Torp, Etruskische Beiträge. II. Reihe. I. Über 
einige etruskische Gefäfsinschriften. (’hristiania 

1907. 

A. Ungnad, Zur südarah. Grammatik. 0. L. Z. 

J. Vendryes, Bespr. von K. Bnigmann: Abr$g£ de 
grannuaire comparee des laugues indo-europe- 
eunes. Paris 1905. Rev. de Philol. XXXI. 

J. Vinson, Bespr. von A. Meillet: L'etat actnel des 
et tides de linguiatique generale. Paris 1900. 
Revue de Lingnistique. 1907. XLI. 

K. Vollmöller, Krit. Jahresber. u. d. Fortachr. d. 

Rom. Phil. VIII, 1. 1904 (ausgegeben 1906). 

Enthält u. a.: A. Walde, Sprachwissenschaft. 

— C. F. Seybold, Arabisch. — F. Skutsch, 
Lateinische Sprache (1902 — 1904). (Mit Ein- 
schlufe der Mundarten und des Etruskischen.) 

— K. Basse t, Die afrikanischen Sprachen und 
Literaturen. 

K. Walanabe. The Nepalese Nava Dharmas and 
their Chinese Translation». Asvaghosa and the 
Great Epka. J. R. A. S. 1907« 

Julien Weill, Cu Prujet de Traduction du Talmud. 

Rev. d. Et. Juives. 1907. LIII. 

J. Wellesz, Hayyim IL Isaac Or Zaroua. Rev. d. 
Et. Juives. 1907. LIII. 

C. Wessely, Sahidisch-griech. Psalmenfragmente. 
Ans Sitzungsber. d. Akad. d. Wim. Wien 1907. 

L. Wilser, Stammbaum der indogermanischen Völker 
und Sprachen. Jena, Costenoble. 1907. 

Albr. Wirth, Kaukasische Zusammenhänge. Leipzig, 
Th ü ring. Verlag. 

H. Ziemer, Bespr. von A. Walde: Lateinisches 
etymologische* Wörterbuch. Heidelberg 1906. 
Wocheuschr. f. KL Phil. 1907. XXIV. 

III. Schrift und Epigraphik. 

a) Ägypten. 

J. P. Mahaffy, A new inscription. (Griechisch.) 
Arch. f. Papyrusf. 1907. IV. 
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b) Syrien und Palästina. 

V. Castiglioni, Di una lapide ebraica esistent« 

neU‘ atriu della chiesa di .San Silvestro in 
capite. Bull. d. Pom in. Arch. Com. Rom. 1906. , 

XXXIV. 

Corpus inscriptionum semiticarum. Pars II. In- 
script. uiasias continens. Paris 1907. 

H. Grimme, Zur Genesis des semitischen Alphabets. 

Z. Ass. 

G. Hüsing, Zum Lautwert des X 0. L. Z. 

W. v. Landau, Phönizische luschr. D. A.Ö. VIII, 3. 

R. A. Stewart Macalister, Sonic new Inscriptions 
froin Jerusalem and its Neighhourhood. Pal. j 
Expl. Fund 1907. XXXIX. 

Hielten s. Abt. II b. 

0. Nielsen, Studier over oldarabiske Indskrifter. 
Ejobenhavn 1906. 

c) Babylonien und Assyrien. 

Hommel s. Abt. II c. 

Fr. Hommel, Die Zahl r meines Namens“ in Surguns 
Cylinderinschrift. 0. L. Z. 

Jastrow s. Abt. II c. 

Fr. Hrozny, Der Obelisk Manistusus. M. Z. f. K. d. M. 

St. Langdon, Observations concerning some Ideo- 
grams. 0. L. Z. 

Thureau Dangin 8. Abt. 11c. 

Vorderasiat. Schriftdenkmäler s. Abt. II c. 

e) Kleinasien. 

S. Messerschmidt, Corp. Inscript. Hettiticamm. 
Mitt Vord. G. XI, 5. 

Sarauw 8. Abt. II, 2. 

f) Ägäa. 

A. W. van Baren, Au inscription on the Pharioteer 
Menander. Am. Joura. of Arch. 

.\t xoz .1. Htij-;. Note snr qneliiues inscriptions ; 
ehretiennes de Teg£e. Bull, de Porr. Hell. 1907. | 

XXXI. 

H. Gregoire. Inscriptiou de Photikg (Epire). Bull. 1 
de Porr. Hell. 1907. XXXI. 

— Bespr. von P. Foucart: Seuatns consulte de 
Thisbe. 1906. Rev. des Et. Grecques. 1907. 
XX. 

F. W. Hasluck, Inscriptions from thePyaicus District. 
1906. J. of Hell. Stud. 1907. XXVII. 

J. Hatzfeld, Bespr. von Hiller von Gärt ringen: In- 
schriften von Priene. Berlin 1906. Rev. de 1 
Philol. 1907. XXX. 

— 8. Abt. I b. 



B. Haussoulller, Bespr. von L. Jalabert: Inscriptions 
grecques et lat in es en Syrie. Beyronth 1906. 
Rer. de Philol. 1907. XXXI. 

— Bespr. von W. Janell: Ansgewählte Inschriften. 
Berlin 1906 Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

F. Hiller von Gaertringen, Inschriften aus Galata. 
Mit t- d. K. D. Arch. Inst. Athen 1906. XXXI. 

— Herakleia. Mitt. d. K. D. Arch. Inst. Athen 

1906. XXXI. 

M. Hoile&ux, Dfrlicacedun monumentcommcmoratif 
de la Imtaille de Sellasia. (Fouilles de Delos.) 
Bull, de Porr. Hell. 1907. XXXI. 

— Inscriptions de Priöne. (2. Auf«.) Bull, de 
Porr. Hell. 1907. XXXI. 

A. E. J. Holwerda, De titulo quodnm Attico sepul- 
crali. Mnetnoeyne. 1907. XXXV. 

II. X. ll<muytivQyio\\ Ivo (iokvftAoßovkXa. 

Byzant. Zeitachr. 1907. XVI. 

A. J. Reinach, Bulletiu epigraphique. Rev. de« Kt. 
Grecques. 1907. XX. 

P. Roussel und M. Holleaux, Inscriptions ancienne- 
ment decouvertes ä Ddlos. Bull, de Porr. Hell. 

1907. XXXI. 

H. Steuding, Bespr. von 0. Kern: De epigrammate 
Lariseo coinmeiitariolus. Rostock 1906. Wochen- 
schrift f. Kl. Philol. 1907. XXIV. 

R. Weifshäupl, Bespr. von S.Phabert: Histoire des 
etudes d Vpigraphie grecque. Paris 1906. Zeit- 
schrift f. österr. Gymn. 1907. 

A. Wilhelm s. Abt. X. 

— Inschrift aus Athen. Jahresh. Ost. Arch. Inst. X. 

— Inschrift ans Pa gai. Jabresh. Ost. Arch. Inst. X. 
1 Bespr. von S. Phabert : Histoire soinniaire des 

Etudes d'Kpigraphie grecque. Paris 1906. J. of 
Hell. Stud. 1907. XXVII. 

h) Indien. 

J. F. Fleet g. Abt. II h. 

B. Geiger, Phiewä-Inschrift aus der Zeit des Guhila- 
FUrsten Samarasimha. W. Z. K. M. 

A. M. T. Jackson, Epigraphic suggestions. J.R.A.S. 
1907. 

i) Verschiedenes. 

L. Cantarelli, Seoperte archeologiche in Italia e 
nelle antiche provincie romane. Bull. d. Pomui. 
Arch. Pom. Rom. 190G. XXXIV. 

— Bespr. von H. Dessau: Inscript iones latinae 
selectae. Berlin 1906. Bull. d. Pomm. Arch. 
Pom. Rom. 1906. XXXIV. 

T. Casini, Le iscrizioni Barde del Medioevo, con 
una appeudice del prof. A. Taramelli stille 
iscrizioni bvzautiue sarde ded medioevo. t ’agliari- 
Sassari 1907. 
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Bücher- und Zeitacbrifteuschau. 



Fric, I. Die Bilderschrift der Machikni- Indianer 
im Chato Boreul. — II. Mythen und Menschen- 
wanderuugen in Südamerika. (Vortrag. I Arcb. 
f. Anthropol. 15107. N. F. VI. 

G. Gatti 8 . Abt. I h. 

— Notizie di recenti trovamenti di antichitä in 
Koma e nel snburhio. Bull. d. Comm. Arch. 
Com. Rom. 11106. XXXIV 7 . 

M. Hirt, Zur Transskriptionsmisere. Indog. Forsch. 
1907. XXI. 

M. A. Kugener, Note sur l'inscription trilingue de 
Zlbed. Journ. Asiat 1907. 

Sylvain Lävi, Anciennes Inseriptious du Nepal. 

(2. Reihe.) J. A. 1907. IX. 

W. M. Müller, Ägypt. und serait. Umscbreibungs- 
fragen. 0. L. Z. 

M. Schubert, Das Buch bei den Griechen und 
Römern. Berlin, Reimer. 



IV. Mythologie. 

a) Arischer Kreis. 

H. d’Arbois de Jubainvllle, Enlevement du taureau 
divin. Rev. Celtique. 1907. XXYIU. 

— Un cyclope en Irlande. ( Mythen von (.'üchulain.) 
Rev. Celtique. 1907. XX VIII. 

Gr<n Broberg, Ornis Suomupons bok. Ark. f. Nord. 

VUaL 1907. N. F. XXL 
H. DUbl, Drei spütmittelalterliche Tagenden in 
ihrer Wanderung aus Italien durch die Schweiz 
nach Deutschland. 2. (Ahasver.) Zeitachr. d. 
Ver. f. Volksk. 1907. 

H. Ehrlich s. Abt. II i. 

J. F. Fleet, Siva ns Lakulisa. J. R. A. S. 1907. 

L. Jordan, Studien zur fränkischen .Sagengeschichte. 

Arch. f. d. Stud. d. N. Spr. 1907. LXI. 

S. Reinach, La Mort du Grand Fon. Bull, de 
Corr. Hell. 1907. XXXI. 

Gudmund Schutte. En historisk Parallel til Nibe- 
lung-Sagnet. Arkiv för Nonli.sk Filologi. 1907. 

N. F. XX. 

R. Steig, Zu Grimms Märchen. Arch. f. d. Stud. 
d. N. Spr. 1907. LXI. 

H. Steuding. Bespr. von Keuue: Epona. Stuttgart. 
S.-A. Wochenschrift für Klass. Philol. 1907. 
XXIV. 

— Bespr. von M. Bloomtield: Cerberus, the Dog ! 
of Hades. London 1905. Wochenschr. f. Kl. t 
Phil. 1907. 

Th. Zachariae, Zur Geschichte vom weisen Haikar. 
Zeitscbr, d. V'er. f. Volk.sk. 1907. 



f) Buddhistischer Kreis. 

J. F. Fleet, The Tradition about the Corporeal 
Relics of Buddha. (Forts.) J. R. A. S. 1907. 

g) Allgemeines. 

W.Erbt, Bespr. von P. Jensen : Das Gilgamesch-Epos 
in der Weltliteratur. I. Strafsburg 1905. 
Philologiae Novitäten. 19u7. III. 

Frifc ». Abt. III i. 

P. Koch, Die Mythen und Sagen der Bibel und 
ihre Übereinstimmung mit der Mythologie der 
Indogermanen. Berlin, Walther. 1907. 

Ed. König, Ahasver der ewige Jude, nach seiner 
ursprünglichen Idee und seiner litlerarischen 
Verwendung betrachtet. Gütersloh, Bertelsmann. 
1907. 

J. L4vy, MoTee en Kthiopie. Rev. des Et. Juives. 

1907. un. 

W. Lotz, Hie biblische Urgeschichte in ihrem Ver- 
hältnis zu den l’rzeitsageu anderer Völker, zu 
den israelitischen Volkserzählungen und zum 
Ganzen der Hl. Schrift. Leipzig, Deichart. 

E. Sefer, Einiges über die natürlichen Grundlagen 
mexikanischer Mythen. Zeitgehr. f.Ethnol. 1907. 
XXXIX. 

E. Stucken, Astralmythen der Hebräer. Babylonier 
und Ägypter. Religionsgeschichtliche Unter- 
suchungen. 5. TI. Moses. Leipzig, Pfeiffer. 

Dan. VOIter , Ägypten und die Bibel. Die Ur- 
geschichte Israels im Licht der ägyptischen 
Mythologie. Leiden, Brill. 1907. 



V. Rpligionsgeschichte. 

a) Babylonien. 

Frd. Delitzsch, Mehr Licht. Die bedeutsamsten 
Ergebnisse der babylon.-assyr. Grabungen für 
Geschichte, Kultur und Religion. Leipzig, 
Hinrichs. 

Fr. Kommet, Ekimmu und Utukkn = Igigi und 
Anitnnaki. 0. L. Z. 

E. G. Perry, Hymnen an Sin. Transskr.. Übers. 

und Kommentar. Leipzig, Hinrichs. 1907. 

R. L., Bespr. von P. Dhorme: Choix de texte» 
religieux assyro-babyloniens. Paris 1907. Rev. 
d. Qnest. Hist. 1907. 

b) Ägypten. 

0. Schultheis, Zn BGU 347. I. Arch. f. Papyrusf. 

1907. IV. 
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Wilhelm Spiegelberg. Zur Geschichte des Tempels 
des Harkentechthal zu Athrihis. Rec. d. Tr. 
1907. XXIX. 

c) Äg&a. 

L. R. Farneil, The cults of the Greek States. 
Vol. 1—17. New York 1907. 

S. Relnach, Sycopbantes. Rev. des Et. Grecqnc«. 

1906. XIX. 

M. Schultz, Altionische Mystik. 1. Hälfte. Wien, 
Akad. Verlag. 

P. Slengel. Zn den griechischen Sacralaltertttmern. 

Halle. Buchh. d. Waisenhauses. 

? Bespr. von L. R. Famell: The Cults of the 
Greek States. Oxford 1907. J. of Hell. Stud. 

1907. XXVII. 

e) Israel. 

E. Bise hoff. Talmud-Catechismus. Amsterdam 1907. 

A. Büchler, La Kedonscha du „YocGr“ chez les 
Gueonim. Rev. des Et. Juives. 1907. LI II. 

T. K. Cheyne, Tradition« and belief.« of ancient 
Israel. London 1907. 

B. Clemenz. Bespr. von M. I.öhr: Alttestamentliche 
Religionsgeschichte. Mitt a. d. hist. Lit. 1907. 
XXXV. 

Conard, IUe religiösen u. sittlichen Anschauungen 
der alttestamentlichen Apokryphen und Pseud- 
epigrapheu. Gütersloh, Bertelsmann, 
v. D., Bespr. von M. Friedländer: Die religiösen 
Bewegungen innerhalb des Judentums im Zeit- 
alter Jesu. Berlin 1905. Hist. Zeitsehr. 1907. 
3. T. Bd. 3. 

Hub. Grimme, Das israelitische Pfingstfest und der 
Plejadenknlt. Paderborn, Schöniitgh. 
Grülzmacher, Bespr. von J. Wellhausen n. a.: Die 
christliche Religion mit Einschluß der israeli- 
tisch-jüdischen Religion. Leipzig 1900. Hist. 
Vierteljahrsschr. 1907. X. 

P. Haupt s. Abt Hb. 

H. Holtzmann, Bespr. von M. Friedländer: Die 
religiösen Bewegungen innerhalb de« Juden- 
tums im Zeitalter Jesu. Berlin 1905. Hist. 
Vierteljahrsschr. 1907. X. 

S. Kaatz, Das Wesen des prophetischen Judentums. 
Ein Beitrag zum Verständnis der Propheten. 
Berlin, Poppelaucr. 1907. 

Israel Livi, Le Pros£lytisme Juif. (Fort«.) Rev. 

d. Et. Juives. 1907. Lin. 

— Fragments de Kituels de pri&res provenant de 
la gueuiza du faire. Rev. de» Et. Juives. 1907. 
LHI. 



A. Unsenmayer, Bespr. von M. Friedländer: Die 
religiösen Bewegungen innerhalb des Juden- 
tums im Zeitalter Jean. Berlin 1905. Hist 
Jahrb. 1907. XX VIII. 

K. Marti, Geschichte der israelitischen Religion. 
5. Aufl. .Strafsbarg, Brill. 

M. Pelsker, Die Beziehungen der Nichtisraeliten 
zu Jahwe nach der Anschauung der altisraeli- 
tischen Quellenschriften. Ztschr. f. d. alttestam. 
Wissensch. 

H. Schmidt, Jona. Eine Untersuchung aur ver- 
gleichenden Religionsgeschichte. Heft 9 von 
Forschungen zur Religion und Literatur de« 
Alten und Neuen Testaments. Göttingen. 

Stosch. Die Prophetie Israel» in religionsgeschicht- 
licher Würdigung. Gütersloh, Bertelsmann. 

k) Buddhismus. 

R. Lange, Bespr. von A. J. Edmunds: Buddhist 
and Christian Gospels. Wochenschr. f. Kl. Phil. 
1907. XXIV. 

E. Müller, Bespr. von: Die Reden Gotamo Buddhos, 
aus der längeren Sammlung Dighanikäyo de» 
Pali-Kanons Übersetzt v. K. E. Neumann. Bd. I. 
München 1907. — The Commentary on the 
Dhamma pada. Bd. I. Hrsg, von H. C. Norman. 
Pali Text Soc. 1906. J. R. A. S. 1907. 

K. Eug. Neumann, Gotamo Bnddhos Reden. Ans 
der längeren Sammlung Dighanikäyo des Pali- 
Kanons übersetzt. München. 

L. de la ValUe Poussin, Bespr. von II. Kern: 
Vaitulya, Vetulla, Vetulyaka. Amsterdam 1907. 
J.R.A.8. 1907. 

1) Brahmanismus. 

i. Kirste, Bespr. von D. Uaaatra: Bijdrage tot de 
kennis van het vedische ritneel. JaiminTya 
sSrautasfitra. Leiden 1906. W.Z.K.M. 1906. XX. 

B. C. Mazumdar, Phallus Worship in the Mahft- 
bhärata. J. R. A. S. 1907. 

H. A. Rose, Is the cult of Mian Bibi phallic? 
Indian Antiquary. 1907. XXXVI. 

R. Schmidt, Fakire und Fakirtum im alten und 
modernen Indien. Yoga- Lehre lind Yoga- 
Praxis. Dargestellt nach den indisch. Original- 
Quellen. Berlin, Barsdorf. 

V. S. R., Mabaraja of Bohhili: Tbere i» no Modi- 
fication in the Karma Doctrine. J. R. A. S. 1907. 

M. Winternitz. Bespr. von W. Caland u. V. Henry: 
L'Agnistoma, description cornplete de la forme 
normale du Sacrifice de Soma dann le cult« 
vedique. Bd.l. Paris 1906. W.Z.K.M. 1906. XX. 
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m ) Islam. 

E. 6. Browne, Further Notes on the Literature 
of the Htiroti* and their connection with the 
Bektashi Order of Dervishes. J. K. A. S. 1907. 

— Bespr. von LawTt’ih: A treatise on Sttfism by 
. . . JftmT. Facs. of an old Ms. with a transl. 
h. E. U. Whinfield and Mirza Muhammad Kaz- 
v in i . 1906. J. K. A. S. 1!H)7. 

J. Goldziher. Die dogmatische Partei der SäHmijja. 
Z. d. M. G. 

D. M. Margoliouth, Bespr. von F. A. Klein: The 
Religion of Islam. London 1906. J. K. A. S. 
1907. 

Reiner, Muhammed und der Islam. Berlin. H. See- 
mann Nacbf. 

Schapiro, Die haggadiachen Elemente im er- 
zählenden Teile des Koran. Leipzig, Foek. 

C. Soouck Hurgronje. Kuseir Amra und das Bilder- 
verhot. Z. D. M. G. 



n) Verschiedenes. 

p. altard. Bespr. von Fr. Cnmont: Les religioni 
orientales dann le paganisme romaiu. Paris | 
1907. Rev. des Qnest Hist. 1907. 

R. Cagnat. ’-iptro* ov Rev. de Philol. 

1907. XXXI. 

Calderini, Di nn' ara greca dedicatoria agli dei 
inferi esistente nel Museo archeul. di Milano- 
Milano. 

G. Th. Fechner, Zend-Avcsta oder über die Dinge 
di» Himmels und des Jenseits. Vom Stand- 
punkte der Naturbetrachtung. 3. Aufi. Bes. 
von R. Lafsnitz. Hamburg, Vofs. 1907. 

W. Gundel, De stellarum appellatione et religione 
romana. Religionsgeschichtliche Versuche und 
Vorarbeiten. Bd. 111. Heft *2. 

Hahn, Einführung in das Gebiet der Kols-Mission. 
Geschichte, Gebräuche. Religion und ('hristiani- 
sicrung d. Kolg. Gütersloh, Bertelsmann. 

R. C. Kukula. Alkmans Partheneion. Ein Beitrag 
zum lakon. Artemiskulte. Leipig, Dieterich. 
1907. 

H. Leclercq. Bespr. von J. Braun, S.J.: Die litur- 
gische Gewandung nach Ursprung nud Ent- 
wicklung. Verwendung und Symbolik. Frei- 
burg i. B. 1907. Rev. des Q nest Hist. 1907. 

Passauer, Die Saalburg und der Mithrasknlt. 
Frankfurt a. M.. Muh lau & Wahlschmitt. 

Vittorio Macchioro. 11 sincretismo religioso et 
P epigratia. Rev. Arcb. Paris 1907. 4. R. 

Bd. IX. 



Rade, Bespr. von P. II inneberg: Die Kultur der 
Gegenwart 1, 3. 1. Die orientalischen Religionen 

I, 4. Die christliche Religion. Mit Einschlnfs 
der israelitisch -jüdischen Religion. Leipzig. 
Hist. Zeitscbr. 1907« 8» F. Bd. 3. 

Ed. Schürt, Die grofsen Eingeweihten. Entwick- 
lung nud Geheimgeschichte der Religionen. 
Übers, von M. v. Sievers. Leipzig, l llmaun. 
Stange. Grundrifs d. Religionsphilosophie. Leipzig, 
Dieterich. 

Heinr. Welzhofer, Die grofsen Religion« -Stifter 
Buddha, Jesus. Mohammed. Leben und Lehre, 
Wahrheit und Irrtum. Stuttgart, Strecker 
& Schröder. 1907. 

? Bespr. von J. G. Fraser: Adonis, Attis, Osiris. 
Stadien in Oriental Religion. Loudon 1906. 

J. of Hell. Stnd. 1907. XXVII. 



VI. Kosmologie, 

b) Theogonie. 

L. Feuerbachs sämtliche Werke. Neu hrsg. von 
W. Bolin und Frd. Jodl. 9. Bd. Theogonie 
nach den Quellen des klassischen, hebräischen 
und christl. Altertums. Stuttgart, F rum manu. 

d) Weltbild. 

E. Bischof?. Baby Ionisch- Astrales im Weltbild des 
Talmud und Midrasch. Leipzig, Hin rieh*. 1907. 

g) Astronomie. 

Catalogus codicnm astrologurnm graecorum. Vol. 2. 
Codicuui romauorum partem II descripsit 
Guilelm. Kroll. Brüssel. Lamatiu. 1907. 

Gundel s. Abt. Vn. 

Frz. X. Kugler. Sternkunde und Stemdienst in Babel. 
Assyriologische, astronomische u. astral-mytho- 
logische Untersuchungen. 1. Buch. Entwicklung 
der babylonischen Planeten Kunde von ihreu An- 
fängen bis auf Christus. Münster, Afchendorff. 

M. Manilii, Astronomie*. Ed. Th. Breiter: I. Car- 
liiiua. Leipzig, Dieterich. 

S. W. B.. Bespr. von P. Garns: Chinese Thought 
und Chinese Life and Customs. (Notiz über 
die Tierkreise verschiedener Völker.) J. R. A. S. 
1907. 

A. Wittstein, Die von Ihn Jünis in Kairo be- 
obachteten Mond- und Sonnenfinsternisse. Nach 
Theod. v. Oppolzers ..Kanon der Finsternisse** 
berechnet. Z. D. M. G. 
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h) Kalendcrkundo. 

S. Gutesmann, Sur le calendrier en usage chei les 
Israelit«-« au V® si^cle avant notre ere. Hev. 
des Kt. Jahres. 1907. Lm. 

J. Hehn, Die Bedeutung der Siebenzahl und des 
Sabbats bei den Babyloniern und im A. T. 
Leipzig, Hinrh-h*. 1907. 

Fr. Hommel, Limu und Uddu. 0. L. Z. 

F. W. K. ÜUtler, Die persischen Kalenderausdrücke 
im chinesischen Tripitaka. Aus Sitzungsberichte 
d. Prenfs. Akad. d. Wiss. 

A. Vogelstein, Bemerknugen zu E. Königs Auf- 
sätze: Kniendersage im altbebraischen Schrift- 
tum. Z. D. M. Q. 



VII. Düinouologie. 

f) Apotropaiisches. 

Carra de Vaux, Talismans et L'oujnrations arabos. 
Journal Asiat. 1907- 

g) Heilsaprüche. 

E. C., Bespr. von R. Dnssaud: La Materialisation 
de la priere en Orient. Paris 1906. L’Authro- 
pologie. 1906. XVII. 

h) Fluchformon. 

R. Wünsch, Antike Fluchtafeln. Heft 20 aus: Kleine 
Texte für theol. Vorlesungen und Übnugen. 

i) Ver8chiedono8. 

R. Campbell Thompson, The Folklore of MoshuI. 

P. S. B. A. 1907. XXIX. 

6eo. St. Clair, Earthquake Superstition. (Unter 
Note» and Qnerics.) Pal. Expl. Fund. 1907. 
XXXIX. 

Miss Gladys Dickson, Notes on Palest ium» Folk- 
Lore. (Forts.) Pal. Expl. F. 1907. XXXIX. 
Richard Gottheil. Notice sur les amulettes judeo- 
arumernne*. J. A. 1907. 2. Reihe. IX. 

L. L., Bespr. von H. Bab: Geschlechtsleben, Geburt 
und Mifsgehurt in der asiatischen Mythologie. 
1906. I/Authropologie. 190G. XVII. 

W. R. Paton, The Pharmakoi and the Storv of the 
Fall. Hev. Arch. Paris 1907. 4. R. Bd. IX. 
Amand. Polz, Das Verhältnis Christi zu den 
Dämonen. Auf Grund der Ev&ngelienbiicher. 
Zugleich auch eine Darstellung der christlich- 
katholischen Lehre über die Dämonen. Inns- 
bruck, Rauch. 1907. 

Mrmuon IM. I. 



W. H. D. Rouse. Bespr. von Mary Hamilton: In* 
enbation or the Cure of Disease in Pagan 
Teniples and Christiau Chnrche*. Classical 
Review. 1907. XXL 

W. Wundt s. Abt. VIII o. 

VIII. Völkerkunde, 

o) Hoohzeitsgebräuche. 

Brückner s. Abt. I b. 

d) Bestatt ungsgeb rauche. 

M. Höfler, Gebildbrote bei Sterbefällen. Arch. f. 
Antbropol. 1907. N. F. VI. 

C. Mahler. Der Mond als Symbol der Auferstehung 
und Unsterblichkeit anf pannonischen Grab- 
steinen. 0. L. Z. 

P1C, Die Urnengräber Böhmen«. Aus dem Böh- 
mischen übersetzt von Müller -Horsky und 
J. V. 2elizko. I .eipzig. Hieraemann. 

Vonderau s. Abt. I h. 

Zehetmaier *. Abt. I a. 

f) Personennamen. 

Engelb. Huber, Die Personennamen in den Keil- 
Nclirifturkuiideu aus der Zeit der Könige von 
Ur und .Mail. Leipzig, Hinriclts. 1907. 

g) Medizin. 

A. Fonahn, Eine arabische Zauberformel gegen 
Epilepsie. Z. A. 

1) Tracht. 

Joseph Dechelette, La peinture corporelle et le 
tatouage. Hev. Arch. Paris 1907. 4. R. Bd. IX. 

F. Winter, Die Kämme aller Zeiten von der Stein- 
zeit bis zur Gegenwart. Eine Sammlung von 
Abbildungen mit erläuterndem Text. Leipzig. 

m) Waffen und Geräte. 

Schweinfurth s. Abt. I h. 

m Wohnungswesen. 

Bulle s. Abt. I b. 

A. Rosenzweig, Das Wohnbau» in der Misuah. 
Berlin. Lamm. 1907. 

o) Verschiedenes. 

Andree, Frauenpoesie bei Naturvölkern. (Vortrag.) 
Arch. f. Antbropol. 1907. N. F. VI. 

37 
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B. Ankermann. Bespr. von A. Köhler: Verfassung, 
soziale Gliederung. Hecht und Wirtschaft der 
Tuareg. Gotha 1 Pet. Mitt. 1007. LIIL 
— Bespr. von E. Chan t re: Les Soudanai* Orientanx 
emigres en Egypte. Petenu. Mitt. 1907. L11I. 
Bespr. von J. Weilseuborti: Tierkult in Afrika. 
Leiden 1004. Peterm, Mitt. 1007. L1II. 
Baelz s. Abt. I h. 

W. Belck. Pie Erfinder der Eisenteehnik. /. f. Ethn. 
E. Bethe. Pie dorische Knahenliehe. Rhein. Mus. 
1907. N. F. LXII. 

J. A. Dulaure. Pie Zeugung in Glauben, Sitten und 
Bräuchen der Völker. Verdeutscht und ergänzt 
von F. S. Krauls und K. HePkel. Leipzig, 
P. Verlag. 

G. A. Grierson. Bespr. von H- T Gunlou: The 
Khasis. London 1007. J. B. A. S. 1907. 

0. Han*on, The Kachin Tribes and Pialect». 
J. R. A. S. 1907. 

Chr. Harder. Bespr. von K. J. Harder: Ethno- 
graphisches znm Homerischen Kriegs- und 
Schützlingsrecht. Progr. Pass&u 1904—1906. 
Wocbenschr. i. Kl. Phil. 1907. XXIV. 

L. S. Houghton . Hebrevr life and thought. Inter- 
pret ative Studie» in the liteiature of Israel. 
Chicago 1907. 

W. E. Jennincjs Bramley. The Bedouin of the Sinaitic 
Peninsula, i Fortsetzung.) Pal. Expl. F. 1907. 
XXXIX. 

B. Imendörffer, Bespr von M. Haberlandt: Völker- 
kunde. Leipzig 1906. Zeitsclir. f. österr. Gyrnn. 
1 907. LVIII 

S. Krauls. La Defense d'elever du Menu Detail eu 
Palestine et qnestious connexe». Rev. d. Et. 
Jliive». 1907. L1II. 

Rieh. Kunze, Pie Gcnuanen in der griechisch- 
antiken Literatur. Leipzig. Freytag. 

Helnr. Lüders, Pas Würfelspiel im alten Indien. 
Abh. d. Kgl. Ges. d. W. zu Güttingen. Phil.- 
hist. Klasse. 

R. Meringer t. Abt. II i. 

E. Nestle. Gebratener Fisch und Honigseim. 
Z. D. P. V. 

H. Schneider, Kultur und Denken der alten 
Ägypter. Bd. I von: Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit. Leipzig. Voigtländer. 1907. 

0. Schoetensack, Bespr. von 0. .Schultz»: Pas Weib 
in anthropologischer Betrachtung. Würz bürg 
1906. Peterm. Mitt. 1907. LIIL 
Serg». Ln Sardegua i note e commenti d’ un 
antropologo. Tori DO 1907. 

L. Stieda. Aus der russischen Literatur. Arch. f. 
Anthropol. 1907. N. F. VI. 



A. Vierkandt, Bespr. von L. Wodon: Sur quelque* 
Erreura de Methode dans I 'Etüde de l'Homnie 
Priniitif. Brüssel 1906. Peterm. Mitt. 1907. LIIL 

— Bespr. von W. Wundt: Völkerpsychologie. 
II, 1, 2. Leipzig 1905.06. Peterm. Mitt 1907. 
L1II 

— Bespr von M. Haberlandt: Völkerkunde. Leipzig 
1906. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

— Bespr. von M. Haberlandt: Völkerkunde. Leipzig 
1906. Zeitsehr. f Ethuol. 1907. XXXIX. 

Wilke, Pas Fraueuideal und die Schätzung des 
Weihe» im A. T- Eine Studie zur israelitischen 
Kultur- und Religionsgeschichte. Leipzig, 
Dieterich. 

J. W. Youngson. The (’huhrns. (Forts.) Ind. Autiqu. 
1906. XXXV. 

— The Chuhras. (Forts.) lud. Antiquare. 1907. 
XXXVI. 



IX; Musik mul redende Künste, 

b) Theator. 

de Baisl, Bespr. von Kendall K. Smith: The nse 
of the high-soled shoe or huskin in Greek 
tragedy of the Hth and fourth centuri es. Riv. 
dl Filnl. 1906. XXXIV 

Edward Capps s. Abt II i. 

— Epigraphical Problems in the History of Attic 
Comedy. Ara. >1. of Philol. 1907. XXVIU. 

Heuberger, Eine Galavorstellung im römischen 
Theater zu Vindonissa iin Jahre 29H n. Chr. 
Aarau, Sanerlünder. 

Geo. Jacolj, Geschichte des Schatteutheafcrs. Er- 
weiterte Neubearbeitung des Vortrags: Pas 
Schattentheater in seiner Wanderung vom 
Morgenland zum Abendland. Berlin, Mayer 
& Müller. 

Ph. E. Legrand. Bespr. von G. Süfs: De personarum 
antiquae comoediae atticae usu atque origine. 
Gielr.cn 1905. Rev. de Phil. 1907. XXXI. 

H. Schenkt, llytr/ myw ciöt it/i 
Hermes 1907. XL1L 

J. Turney Allen, ün the Costume of the Greek 
Tragic Actor in the Fifth Century b. C. Glas*. 
Qnarterly. 1907. 

? Bespr. von A. Wilhelm: Urkunden dramatischer 
Aufführungen in Athen. Wien 1906. J. of 
Hell sind 1907. XXVII. 

c) Instrumentalmusik. 

E. Graf, Per Kampf um die Musik im griechischen 
Altertum. Programm. Quedlinburg 1907. 
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d» Dichtung. 

0. Waller. Überein Stimmungen in Gedanken, Ver- 
gleichen und Wendungen bei den indischen 
Kunstdichtern von Yulmlki bis auf Mägba. 
Heft A von Itidica. Hrsg, von Bauumun. 

o) Musikinstrumente. 

Biernath, Die Guitarre seit dem III. Jahrtausend 
v. Cbr. Berlin. Haack. 

f) Masken- und Thoatorkostürao. 

Margar. Bieber. Das Dresdener Schauapielerrelief. 
Ein Beitrag zur Geschichte d. trag. Kostüms 
und der griechischen Kunst. Bonn, Cohen. 

X. Rechtsaltcrtfimer. 

Lud*. Adam, Uber die Unsicherheit literarischen 
Eigentums bei den Griechen und Römern. 
Düsseldorf. Schaub. 

J. Carcopino. L'inscription d.Yin-el-Djemala. Md. 
d'Ardi. et d'Hist. 1901). XXVI. 

R. D(areste). Bespr. von Siciliano Villanueva: 
Diritto byzautino. Mailand 11100. Nouv. Rev. 
Hist, de Droit fr. et etr. 1907. XXXI. 

J. Declareuil, Bespr. von G. Platon: Obserrations 
sur le droit de en droit hyzautin. 

Paris 1906. Nouv. Rev. Hist, de Droit fr. et etr. 
1907. XXXI. 

Dietrich, Bespr. von R. Masclike: Zur Theorie und 
Geschichte d. römischen Agrargesetze. Tübingen 
1906. Mitt. a. d. Hist. Lit. 1907. XXXV. 

J. Fiach, l.e eode de Hainmourabi et. la Constitution 
originaire de la propriete dans Paucienne Uhaldee 
I. Rev. Hist. 1907. XU1Y. 

L. Freund, Bemerkungen zu Papyrus (?. des Fundes 
von Assuan. W Z. K. M. 

6. Glotz, Bespr. von H. Swoboda: Beiträge zur 
griechischen Rechtsgeschichte. Weimar 1905. 
Rev. des Et Grecqne». 1907. XX. 

Gral. Das Eigentum und sein Gebrauch im Lichte 
der alttestamentliehen Lehrbücher. Königsberg, 
Verein für innere Mission. 

1. Havel, Note ä propos d‘un point de droit galate. 
Revue L'eltique. 1907. XXVIII. 

J. Hejcl, Das ulttestameiitliche Zinsverbot im 
Lichte der ethnologischen Jurisprudenz sowie 
des altorientalischeii Zinswesens. Freiburg, 
Herder. 

Rud. Hirzel, Themis, Dike und Verwandtes. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Kechtxidee hei den 
Griechen. Leipzig. Hirzel. 



Holldack. Grundsteine zu einer grusinischen Staats- 
und Rechtsgeschichte Leipzig. Hiurichs. 

P. Huveiin, La *«didarite de la tamille eti Grece 
et la metbode du droit corapare. Nouv. Rev. 
de Droit ft*, et etr. 1907. XXXI 
J. P., Respr. von L. Boulanl: Lea Instruciious 
derites du magistrat au juge-coiumissaire dans 
PKgypte romaine. Paris 1906. Rev. des Et. 
Grecqnes. 1907. XX. 

J. Karst, GrnndriJs der Geschichte des armeuischen 
Rechts. Zeitschr. f. vergl. Rechtswissenschaft 
1907. XX. 

J. Köhler, Darstellung des tal modischen Rechtes. 

Zeitschr. f. vergl. Recbtsw'issensch. 1907. XX. 
J. Lesquicr. Bespr. von St. Waszyuski : Die Boden- 
pucht, agrargeschichtliche Papyrusstudien. I. 
Leipzig 1905. Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

A. Moret und L. Bou'ard. Donation* et fondatiotis 
en droit egypti eil. Rec. d. Tr. 1907. XXIX. 1—2- 

B. A. Müller. Zum lykischen Mutterrecht. Wien. 
Stud 1900. XXVIII. 

H. Müller, Tibet iu seiner geschichtlichen Ent- 
wicklung. Ein Beitrag zur ethnologischen 
Jurisprudenz. I. Zeitschr. f. vergl. Rechtswis*. 
1907. XX 

E. Nachmanson. Freilassuugsnrkuudeu ans Lokris. 
Mitt. d. K. D. Aich. Inst. Athen 1907. XXXII. 

F. E. Peiser, Zum Prozefawesen des alten Baby- 
loniens i ). L. Z. 

A. Pöbel, Der hur-gul als Notar iu Nippur. 0. L. Z. 
H. Ranke, Buhyloiiiau legal and buainess docuuients 
fron» the time of the first Dynasty of Babylon 
chiefly fron» Sippar. Vol. VI von The Babylouian 
Expedition of the University of Pennsylvania. 
W. H. R. Rivers, The Mariage of Cousins iu India. 
.1. R. A. S. 1907. 

S. Rubin. Der »nasciturus- als Rechtssnbjekt itn 
talmudischen und römischen Rechte. Zeitschr. 
f. vergl. Kechtawisse lisch. 1907. XX. 

E. Sachau, Syrische Rechtshflcher. I. Bd. : Lege* 
Constantini Theodosii Leontis. Berlin, Reimer. 
1907. 

M. Schorr. Althaby Ionische Rechtsurkunden aus 
der Zeit der ersten babylonischen Dynastie. 
Ans .Sitzungsber. d. K. Akad. d. Wiss. Wien. 

E. Schulhof uud P. Huveiin, Fouilles de Delos. 

1905. Bull, de Corr. Hell. 1907. XXXI. 

M. Spiegelberg, Der Papyrus Libbey, ein iigypt. 
Heiratsveitrag. Schriften der wissensch. Ges. 
Strafsburg. I. 

R. Taubenschlag, Die ptolemäisehen Schiedsrichter 
und ihre Bedeutung filr die Rezeption d griech. 
Rechts iu Vgypten. Arch. f. Papyrusf. 1907. IV. 
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E. Welfs, Beitrüge zum gr&ko- ägyptischen Vor* 
mundschaftsrccht. Archiv für Papyrusforschung. 
1907. IV. 

L. Wenger, Bespr. von St. Waszvüski: Die Boden- 
pacht. I. Leipzig 1905. Arth. f. Papynwf. 
1907. IV. 

ü. Wilcken 8 . Abt. XX f. 

A. Wilhelm, Inschrift ans Delos. Hermes 1907. 

JUL 



XI. Gewerbe und Handel. 

Barbagalto. Contributo alla storia economica dell’ 
antiebita. Koma 1906. 

Hejcl s. Abt. X. 

Henry Jecquier, Note Mir la decouverte de satimons 
de plomh romains au Coto Fortuna. (Province 
de Murcie.) 

A. Heron de Villefosse, Addition ä ia note prfaedente. 
Rcy. Arch. Paris 1907. 4 R IM, IX Jan -Febr. 

J. P. Mahaffy, Magdolapapyri XXXVII and XI. 

F. Preisigkc, Zur Buchführung der Banken. Arch, 
f. Papyrus!. 1907. IV. 

H. Ranke s. Abt. X. 

J. Schipper, Anfänge des Kapitalismus bei den 
abendländischen Juden im frühen Mittelalter. 
Wien, BrauinUller. 1907. 



XII. Metrologie und Numismatik. 

C. Dommore Curtis, Coins from Asia Minor. Am. 
Jouru. of Arch. 

de Dompierre de Chaufepie, (Quelques mouuaies 
grecques de la collection $ix. Rev. Beige 
Xnmisin. 1907. LXIII. 

Dowling, ('oinnge of Ptolemui's and Sycaminmn. 

PaL Exp). F. 1907. XXXIX. 

H. v. Fritze , Das Corpus Xummoriim, sein Wesen 
und seine Ziele. Klio 1907. 

G. F. H., Pr. Haeberlin ou the Earliest Kornau 
Coinage. Xumisiii. Chron. 1907. 

Ch. Gilleman, Troll vaille de monnaies romaines. 

Kev. Beige Xumism. 1907. LXUI. 

F. Haverfield and G. Macdonald, (ireek Coins at 
Exeter. X'uinisiu. Chron. 1907. 

Hilprecht. Mathematieal, metrological and chrono- 
logical tablets from the teiuple lihrary of X'ippur. 
Vol. XX von The Baby]. Exped. of tbc Uuivere. 
of Pennsylvania. 

H. H. Howorth, Sonic Notes ou Coins attributed 
to Partbia. Xumism. Chron. 1907. 

A. N. Jannaris s. Abt. II f. 



W. Kubitschek, Ein Bronzegewicht ans Gela. 

Jahresh. Öst. Arch. Inst. X. 

J. R. Mc. Clean, The true meaning of */' on the 
coinage of Magna Graecia. N n in ism. Chron. 1907. 
0. C.. Bespr. von V. A. Smith: Catalogne of the 
Coins in the Indian Museum. Calcutta. Oxford 
1906. J. R. A. S. 1907. 

G. Pansa. La stipe trihutaria dei Yestiiii ed un 
uw hiuiiciale con iscrizioue votiva. Bull. d. 
Comm. Arch. Com. Rom 1906. XXXIV. 
Schipper s. Abt. XI. 

Seymour de Ricci, Bespr. von Corolla Numismatica. 
X'nmismatic easays in hononr of Barclay V. Head. 
Oxford 1905. Bev. des Et. Grecques. 1907. XX. 
T. R., X*otes de Metrologie Ptolemaiqne. Rev. des 
Et. Grecques. 1906. XIX. 

Warwick Wroth, Peparetlins and its Coinage. 

J. of Hell. Stnd. 1907. XXVII. 

— Bespr. von K.Regling: Die griechischen Münzen 
der Sammlung Warren. Berlin 1906. Claseical 
Review. 1907. XXL 

? Beitrag zum jüdischen Silber- Sekel. X'umis- 
matiker. 1907. VI. 

? Bespr. von Barclay V. Head: Corolla Numis- 
matica. Oxford 1906. J. of Hell. Sind. 1907. 

xxvn. 

? Bespr. von Kurt Regling: Die griechischen 
Münzen der Sanunlung Warren. Rerlin 1906. 
J. of Hell. Stud. 1907. XXVIL 
? Bespr. von H. Gaebler: Die griechischen Münzen 
von Makcdonia und Paionia. Berlin 1906. J. of 
Hell. Stud. 1907. XXVII. 



XIII. Antike Wissenschaft. 

E. Bignone, Bespr. von E. Bodrero: II priucipio 
fondamentale del sistema di Eiupedoclc. Rom 

1905. Riv. di Fil. 1900. XXXIV. 

i. L. Helberg, Eine neue Arcbiniedeslmndschrift. 
(A. kennt die Integralrechnung!) Hermes 1907. 
XT— XII. 

Hilprecht s. Abt. XII. 

A. F. Rudolf Hoernle. Itsing and Vagbhata. J. R. 

A. S. 1907. 

Jul. Jolly, Zur (Quellenkunde der indischen Medizin. 

Sonden! ruck aus: Z. D. M. G. 1906. 

A. Berriedale Keilh, Bespr. von P. DeuFsen: Vier 
philosophische Texte des Mahäbhäratam. Leipzig 

1906. J. ILA. s. 1907. 

C. Marchesi, Bespr. von ü. G. Bertazzi: Coscienza 
ed incoscieuza nella psieologiaPlatonica. Catania 
1904. Riv. di Fil. 1906. XXXIV. 
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Victor Mortet . Recherche» critiques snr Vitruve 
et son ceuvre. Rev. Arch. Paris 1907. 4. R. 
Bd. IX. 

Oefeie, Etwas von dem sehr viel genannten und 
doch wenig bekannten Papyrus Ebers. Aus: 
Deutsche medizinische Presse. 1907. 

T. G. Pinches, The Babylonian Expedition of 
the University of Pennsylvania. Bd. XX, t: 
H.V. Hilprecht, Matheinatical. Metrological and 
Chrouological Tablets from the Temple Library 
ofNippur. Philadelphia 1906. J. R. A.S. 1907. 

H. Steudlng, Bespr. von ( . 0. Thulin: Die etrus- 
kische Disziplin. I: Blitzlehre. II: Hamspicül. 
Gotenburg 1905 und 1906. Wochenschrift für 
Klass. Philol. 1907. XXIV. 

S. R(einach), Bespr. von N. Georgiades: La Phar- 
macie cn Egypte. Kairo 1906. Rev. Arch. 
Paris 1907. 4. R. Bd. IX. 

M. E. Revillout s. Abt II a. 

P. Tannery. Le manuel dintrodoction arithmetique 
dn philoaophe Domninos de Larissa. Rev. des 
El Grecquet. 1906* XIX. 

L. de la Valid« Poussin, Bespr. von Duka patthäna, 
being pari of tbe Abhidhammapitaka I, ed. b. 
Mrs. Rhys Davids. J. R. A. S. 1907. 

E. Washburn Hopkins. More about the Moditications 
of Karma Doctrine. J. U. A. 9. 1907. 

Wittstein s. Abt. VI g. 



XIV. Neeweseu. 

a) Schiffbau. 

E. Hahn, Über Entstehung und Bau der ältesten 
Seeschiffe. Zeitschr. f. Ethnol. 1907. XXXIX. 

XV. Ki iegsweseu. 

M. A. Grenier, L’armement des populations villano- 
viennes au nord de 1’Apeniu. Rev. Arch. Paris 
1907. 4. R. Bd. IX. 

Morray s. Abt. I a. 

W. L Nash s. Abt. I a. 

M. Pancritius, Zur Frage der militärischen Dis- 
ziplin iiu alten Orient. 0. L. Z. 

A. J. Reinach, L’origine du piluni. Rev. Arch. 
Paris 1907. 4 R. Bd. IX. 

A. Stein, Zu Comparettis Militärurkunde. Arch. 
f. Papyrnsf, 1907. IV’. 

— Die Stellvertretung im Oberkommando von 
Ägypten. Arch. f. Papyrnsf. 1907. IV. 

Steinwender. Die Marschordnong des römischen 
Heeres zur Zeit der Manipularstellung. Dauzig. 



XVII. 

Gesellschaftsformen und Verfassung. 

W. Judelch, Untersuchungen zur athenischen Ver- 
fassungsgeschichte. 

J. Köberlc, Sociale Probleme im alten Israel und 
in der Gegenwart. Ein Vortrag. Wismar, 
ßartholdt. 

Ed. Meyer, Über die Anfänge des Staates und sein 
Verhältnis zu den Geschlechtsverbänden und 
zum Volkstum. Aus: Sitzungsber. d. Preufs. 
Akad. d. Win. 

Schneidewin, Eine antike Instruktion an einen 
Verwaltnngschef. Mit einer Einleitung Uber 
römische Provinzial Verwaltung. Berlin, Uurtius. 
1907. 

G. Tomasetti, Dei sodalizi in genere e dei raar- 
morarii romani. Bull. d. Comm. Arch. Com. 
Roiu 1906. XXXIV. 



XVIII. Kusse» frage ii. 

B. Ankermann ». Abt. Vlllo. 

Baelz s. Abt. I h. 

F. Dellsle, Bespr. von E. Houze: L' Arven et 
1'Anthroposociologie, Etüde critique. 1906. 
L’ Anthropologie. 1906. XVII. 

W. M. Flinders Petrle, Migration». J. of the Anthr. 
Inst. 1906. XXXV 1. 

Gurdon, The Khasis and the Austriac Theory. 

(Vortrag und Besprechung.) J. R. A. S. 1907. 
L L., Bespr. von G. .Schwalbe: Stndien zur Vor- 
geschichte dos Menschen. 190C. L’ Anthropologie. 

1906. XVII. 

— Bespr. von G. Fritsch: Die ethnographischen 
Probleme im tropischen Osten. 1906. L’Antliro- 
pologie. 1906. XVII. 

Charles S. Myers, Uontrilutions to Egyptiau Anthro- 
pology. ,f. of the Anthrop. Inst. 1906. XXXVI. 
K. Penka, Die Entstehung der neolithischen Kultur 
Europas. Leipzig, Thüring. Verlag. 1907. 
lieft 2 von Beiträge zur Rassenkunde. 

T. G. Pinches s. Abt XX d (Sumererfrage). 

R. A., Bespr. von G. Papillaut: Gränes d’Abydos. 

1905. L’ Anthropologie. 1906. XVII. 

Bela fUvesz, Rassen und Geisteskrankheiten. 

AKh. f. Anthropol. 1907. N. F. VI. 

0. Schlaginhaufen, Zur Diagraphentechuik des 
menschlichen Schädels. Zeitschrift f. Ethnol. 

1907. XXXIX. 

V. A. Smith, The Snkas in Northern India. Z. D. 

M. G. 
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Stahr, Die Rassenfrage im antiken Ägypten. 
Kraniologischc Cntergnchungen an Mumien- 
köpfen aus Theben. Berlin. 

A. Vierkandt. Bespr. von G. Klemm: Pie Verbreitung 
der aktiven Menschenrasse über den Erdball. 
Leipzig 1906. Peteim. Mitt. 1907. L11I. 



XIX. (H*ogrnphie lind Topographie. 

a) Ägsia. 

E. Belhe. Ithaku und Leukas. Bheiu. Mus. 1907. 
LX1I. 

Th. Fischer. Die südenropäischen Länder. (Fort- 
schritte der Länderkunde Europas.) Geogr. 
Jahrh. 1906. XXIX. 

Forbiger, Strabos Erdbeschreibung, l'bersetzt und 
durch Anmerkungen erläutert. Berlin-Jnhdiie- 
berg, Lange nscbeidt. 

J. P., Bespr. von G. Fougeres: Äthanes et ses 
environs. Paris 1906. Rev. des Et. (ireeques. 
1907. XX. 

E. A. Gardner. Bespr. von Miss Harrison: Primitive 
Athens as descrihed bv Tbucydides. Cambridge 

1906. (Tassical Review. 1907. XXI. 

P. Goefsler, Bespr. von W. v. Maries: Karten von 
Leukas. Beiträge zur Frage Leukas-Ithaka. 
Berlin 1907. Wocheuaclur. f. Kl. Phil. 1907. 
XXIV. 

Wallh. v. Marees, Karten von Leukas. Beiträge 
zur Frage Leukas-Ithaka. Berlin, Geogr. Verlag. 
Noack s. Abt. I b. 

H. Pomtow s. Abt. I b. 

Frz. Prix, Atheu. Bilder zur Veranschaulichung 
der topographischen Verhältnisse der alten Stadt 
und ihrer hervorragenden Denkmäler. Wien, 
Pichlers Ww. & Sohn. 1907. 

A. Kühl, Bespr. von A. Struck: Makedonische 
Fahrten. I. Chalkidike. Leipzig 1907. (Xerxes- 
kanal!) Z. d. Ges. f. Erdk. z. Berlin. 1907. 
I'nuyyt 04 ZtjXqtfftTtt atnvhxfc 

laroffittf xttl ro.To^p/ioc. Bull, de Corr. Hell. 

1907. XXXI. 

b) Kleinasion. 

A. Busse. Der Schauplatz der Kämpfe vor Troja. 

Nene Jahrh. f. d. Kl. Altert. 1!H)7. Bd. X. 
v. Oiesl, Bespr. von II. H. v. Schweinitz: ln Klein- 
asien. Peterm. Mitt. 1907. LIII, 3. 

A. Grund. Vorläufiger Bericht über physiogeo- 
graphische riitersuchungen in den Deltngebieten 
des grofgen und kleinen Mäander. Sitznngsber. 
d. K. Ak. d. Wiss. Wien. 



Rieh. Kiepert, Kalte von Kleinasien in 24 Blatt. 

1 : 400000. Brussa. Berlin. Reimer. 

A. Martin. Bespr. von A. Janke: Auf Alexanders 
des Grofsen Pfaden. Berlin 1904. Rev. de Phil. 
1907. XXXI. 

Phi ippson, Bespr. von A. Penther: Eine Reise iu 
das Gebiet des Erd*« hias-Pagh. 1902. Wieu 
1905. — Derselbe: Das Gebiet des Erdschias- 
Dagh. Wien 1906. Peterin. Mitt. 1907. LIIL 
— Bespr. von A. Grund: Vorläufiger Bericht über 
physiogeographische l'ntersuchungen im Delta- 
gebiet des Kl. Mäander bei Ajasolnk (Ephesus). 
Wien 1906. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

W. Rüge. Bespr. von P. Wilski: Karte der Mile- 
sisclien Halbinsel. Berlin 1906. Peteim. Mitt. 
1907. LIII. 

F. X. Schaffer. Grnndzüge des geologischen Baues 
von Türkisch - Armenien und dem Östlichen 
Anatolien. Peterm. Mitt. 1907. Bd. LIII. 

A. F. Stahl, Bespr. von VV. M. Ramsav: The War of 
Moslem and Christian for the Possession of Asia 
Minor. 1906. — A. K. v. Meck: Erstbesteigungen 
im oberen Stromgebiet des Teberda. t Russisch.) 
Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

Th. Wiegand, Hannibals Grab. Konstnntinopel, 
Keil. 

A. Zimmermann. Bespr. von L. Vannutelli: In 
Auatolia. Rom 1905. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

o) Syrien und Palästina. 

W. F. Birch. Golgotha ou Mount Zion. Pal. Expl. F. 
1907. XXXIX. 

H. Claufs. Die Städte der El-Amaruabriefe in 
der Bibel. Z. D. P. V. 

A. W. Crawley-Boevey, TbeChurches of Constautine. 

Pal. Expl. Fund. 1907. XXXIX. 

W. Erbt s. Abt. XX c. 

Hal6vy s. Abt. I d. 

R. A. Stewart Macatister. The „Garden Tomb“. 

Pal. Expl. Fund. 1907» XXXIX. 

E. W. G. Masterman, The Site of Capernanm. Pal. 

Exp). Kund. 1907. XXXIX. 

C. Mommert, Der Teich Betuaida beim Pilger von 
Bordeaux. Z. D. P. V. 

Tojsigraphie des alten Jerusalem. 4. (Schlafs) 
Teil: Der Mauerbau des Xeheniias. die Akra 
der Syrer, die Baris Antonia, der Künigspalast 
Hemdes d. Gr , die Agrippamauer und die Gräber 
Jerusalems. Leipzig, Haberland. 1907. 

W. M. Müller, L>ie Palästinaliste Thutmosis III. 
Mitt. Vord. Ges. XII. 1. 

E. Graf v. Mülinen, Beiträge zur Kenntnis des 

Karmel«. Z. D. P. V. 
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A. Musil, Arabia Petraea. I. Moab. Wien, Holder. 
1907. 

Philippson. Bespr. von M Blanckenhnrn : Geologie 
der näheren Eingebung von Jerusalem. 1905. 
Peteriu. Milt. 1907. LUT. 

Rudolph, Itespr. von M. Blanckenhoru: i'ber die 
letzten Erdbebeu in Palästina und die Er- 
forschung etwaiger zukünftiger. 1905. Peterm. 
Mitt. 1907. Lin. 

G. 0. Sandei. Am Toten Meere. Z. P P. V. 
Schoenfeld, Pie Halbinsel Sinai in ihrer Bedeutung 

nach Erdkunde und Geschichte, auf Grund 
eigener Forschungen dargestellt. Berlin. Reimer. 
1907. 

E. Sellin , Kurzer vorläufiger Bericht Uber eine 
Probeauagrabuug in Jericho. Mitt. u. Nachr. 
d. P. P. V. 1907. 

C. K. Spyridonidis, The C’hurch of St. Stephen. 

Pal. Expl. F. 1907. XXXIX. 

R. A. Stewart Macatister, Piary of a Visit to Safed. 

Pal. Expl. F. 1907. XXXIX. 

Charles Walson. The Site of the Acra. Pal. Expl. 
Fund. 1907. XXXIX. 

H. Winckler, Suri. U. L. Z. 

d) Mesopotamien. 

G. Hüsing. Geographisches. 0. L. Z. 

B. Meilsner, Sir-bur-la = Lagas. 0. L. Z. 

Supan. Bespr. von H. W. Cadoux: i banges in the 

Conrse of the Lower Enphrates. 1906. Peterm. 
Mitt. 1907. L1IL 

e) Ägypten. 

F. Hahn, Bespr. von G. Steiudorff: Durch die 
Libysche Wüste zur Amons-Oase. Leipzig 1904. 
— E. P. Schönfcld: Erythiiia und der ägyptische 
Sudan. Berlin 1904. J. K. Giften: The 
Egvptian Sudan. Chicago 1905. — J. Ward: 
Our Sudan, its Pyramids and Progress. London 
1905. — E. Stromer: Geographische und geo- 
logische Beobachtungen im l’adi Nutrün und 
Fftregh in Ägypten. Frankfurt 1905. Peterm. 
Mitt. 1907. LDL 

— Besprechung von M. Schanz: Ägypten nnd der 
Ägyptische Sudan. Halle 1904- Peterm. Mitt. 
1907. LI II. 

E. Hammer. Besprechung von Suez -Kanal. Port 
Said — Suez-Bucht. (Karten.) Berlin 1900. — 
E. A. Stanton: Provisioual Map of Khartoum 
City, Khartonm North and Oindurmau. 

H. G. Lyons: A Report on the work of the 
Survey Department in 1905. Kairo 1908. 
Peterm. Mitt. 1907. LIII. 



J. Hann, Pie meteorologischen Beobachtungen de* 
Freiherrn Kurt v. Grilnau in der Libyschen 
Wüste. Peterm. Mitt. 1907. Bd. LIII. 

E. Lentz. Bespr. von Guemlle. Das moderne 
Ägypten. Leipzig 1906. — 0. Schröder: Ägypten, 
das Land der Pyramiden. Leipzig 1905. — 
M. Sabry: L’Egypte teile qu’elle est. Gent 1905. 

— A. Gay et : Coins d'Egypte ignores. Paris 
1905. — J. Cliautard: Au pavs des pyramides. 

— E. A. Albertis: Cua Crociera sul Kilo. Turin 

1904. — L. Santoni: Alto Egitto e Nubia. Rom 

1905. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

Passarge. Bespr. von H. J. L. BeadneU: The Re* 

latioii8 of the Eocene and Cretaceous System 
in the Esna Aswan Reacb of the Nile Valley. 

1905. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

W. Rüge, Bespr. von Toj»ogTaphie des Faijnm iu 
griechischer Zeit. Wien 1904. Peterm. Mitt 
1907. LIII. 

Schlee. Bespr. von H. G. Lyons: On the Relation 
between Pressure in North- East Africa and the 
Nile Flood. 1905. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

f) Verschiedenes. 

C. 0. Blagden. Bespr. von P. A. Thompson: Lotus 
Land, beiug an Account of the Conntry and 
the People of Southern Siam. London 1900 . 
J. R. A. S. 1907. 

M. Blanckenhorn, Pie HedschAz-Bahn auf Grund 
eigener Reisestudien. Z. d. Ge», f. Erdk. zu 
Berlin. 1907. 

— Bespr. v. A. Mnsil: Karte von Arabia Petraea. 

Wien 1907. Z. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin. 1907. 
C. M. R.. Bespr. von Cb. A. Sherring: Western 
Tibet and the British Borderland. London 1900. 
J. R. A S. 1907. 

L Cantarelli. Bespr. von A. Merlin: lÄventiu dans 
l antiqnite. Paris 1906. Bull. d. Comm. Arcli. 
Com. Rom 1906. XXXIV. 

V. Chapol, Bespr. von Franz Cnmont nnd Eugene 
Cumont: Studia Poutica. II. Voyage d'ex- 
ploration archeologiqtie daus le Pont et la 
Petite-Aruienie. Brüssel 19C6. Rev. de Philol. 
1907. XXXI. 

Mor. v Dichy, Kaukasus. Reisen und Forschungen 
im kuukas. Hochgebirge. Berlin. Reimer. 

C. Diener, Besprach, von M. v. P6chv: Kaukasus. 

Berlin 1905,6. Geogr. Zeitschr. 1907. XIII. 
Th. Fischer. Bespr. von A. Bernard et N. Lacroix: 
L' Evolution du Nomadisme en Algerie. Alger. 

1906. Z. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin. 1907. 

i. F. Fleet. Dimension» of Indian Cities and 
Countries. J. R. A. S. 1907. 
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M. Friedrichsen, Bespr. von L. Berg: Obere Kreide- 
schichten an den Ufern des Aralsee«. Moskau 
19118. (Russisch). Petermanns Mitteil. 1907. 
Liu. 

— Kaukasus: Russisch-Armenien < Fortschritte der 
Länderkunde Europas). Qeogr. Jahrb. 190ß. 
XXIX. 

— Bespr. von Sven Hcdin: Scientific Results of 
& Journey in Central Asia 1899—1902. Bd. II. 
V t 1 a. VI, 1. Maps II. Leipzig 1905. Beterin. 
Mitt. 1907. LIII. 

— Bespr. von O.K ende: Beiträge zu einer morpho- 
logischen Gliederung Zentralasiens. Wien 11106. 
(Schulprogramm.) Pet. Mitt. 1907. LIII. 

F. Hahn, Bespr. von F. Maurette: Etat de nos 
conuaissauces snr le Nord- Es t Africain. 1905. 
Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

— Bespr. von II. Duveyrier: Sahara Algerien et 
Tunisien. Paris 1905. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

— Bespr. von Du Bourg de Bozas : Mission 
Scientifiqne. — De la Mer Rouge ä travers 
l’Afriqne tropicale. Paris 1900. Peterm. Milt. 
1907. LIII. 

— Bespr. von H. Weid Blundell: Exploration iu 
the Abai Rasin, Abyssinia 1900. Peterm. Mitt. 
1907. LIII. 

K. Hassert, Bespr. von C. Keller: Politische und 
wirtschaftliche Entwicklung Abessiniens. Halle 
1900. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

— Bespr. von Carta Topografien della Colonia 
Eritrea. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

E. Herzfeld, Eine Reise durch LQristan, Arabistän 
und Fürs. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

H. F., Bespr. von Mission scientifiqne du Bonrg 
de Bozas. De la Mer Rouge h l'Atlantique ä 
travers PAfrique tropicale. Paris 1900. Rev. 
des Qnest. Hist. 1906. 

T. H. Holdich, Bespr. von W. Crooke: The Native 
Races of the British Empire: Northern India. 
London 1907. P, R. T. Gurüon: The Khane. 
London 1H07. Geogr. Journ. 1907. XXIX. 

Fr. Hommel, Bespr. von J. Marquart: Erunsahr 
nach der Geographie des Ps.-Moses Xorenaei. 
Berlin 1901. Byzant. Zeitsehr. 1907. XVI. 

S. Jampel. Das Buch Esther, auf seine Geschicht- 
lichkeit kritisch untersucht, nebst einem An- 
hang: Die topographische Beschreibung des 
Achasveros- Palastes im Buche FUther und die 
Burg von Susa, v. M. Dieulafoy. Frankfurt a. M., 
Kaufmann. 1907. 

A. Janke. Bespr. von M. Schlagiutweit: Verkehrs- 
wege und Verkehrsprojekte in Vorderasien. 
Z. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin. 1907. 



K. Kretschmer. Bespr. v. Ed. Ebner: Geographische 
Nachweise und Aukliinge in Plutarcbs Schrift. 
De facie in orbe Innae. München 1907. Z. d. 
Ges. f. Erdk. zu ßerliu. 1907. 

Limes, der obergerm.-rätische, des RCmerreichea. 
Im Aufträge der Reichs- Limes- Kommission 
lirsg. von den Dirigenten, Gen.-Leutn. z. D. 
0. v. Sarwey und Prof. E. Fabricius, Heidelberg, 
Pettere. 

— der rüm. in Österreich. Hrsg, von der K. Ak. 
d. W. Wien. 

Watkiss Lloyd, Sorae Notes on Dar Homr. (Kor- 
dofum. Geogr. Jonrn. 1907. XXIX. 

C. Mabel Rickmers, Scenery, Cities and People of 
Western Tnrkestan. J. R. A. S. 1907. 

Geo. Mair, Havrola (A. Pytheaa’ Fahrten iu der 
Ostsee, B. Zu xtevfttuv Hakaooiof bei Strabo. 
<\ Über eine bantechnische Eigentümlichkeit 
der Mauer d. Pergamos des Priatnos.) Mar- 
burg a. D.. Blanke. 

G. Merzbacher, Bespr. v. V. de Derwies : Recherche« 
g^ologiques et pltrographiques sur les Lacco- 
lithes des environs de Piatigorsk. Genf 1905. 
Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

Meyers ReisebUcher. Palästina u. Syrien. 4. Aufl. 
L Morpurgo, La porta Foutinalis e il Campus 
minor. Bull. d. Couim. Arch. Com. Roma 1906. 
XXXIV. 

A. Musil, Karte von Arabia Petraea nach eigener 
Aufnahme. Wieu, Holder. 

— Unigebungskarte von Wadi Mitra. Wien, 
HOIder. 

— Bemerkungen zur Karte von Arabia Petraea. 
W. Z K. W. 

E. Pelersen , Coinitium und Rostra. Mitt. d. K. 

D. Arch. Inst. Rom 1908. 

S. R(einach), Bespr. von Adelaide Sargenton- 
Galichon: Sinai, Maän, Petra. Paris 1904. 
Rev. Arch. Prs. 1907. 4. R. Bd. IX. 

W. Rüge, Bespr. von Däbritz: De Artemidoro 
Strabonis auctore capita tria. Leipzig 1905. 
(Diss.) Peterm. Mitt 1907. LIII. 

— Besprach, von V. Berard: Les Pheniciens de 
(‘Odyssee I, II. Paris 1902/3. — Ph. Champault: 
Pheniciens et Grecs en Italie d’apres l'Odyssee. 
Paris 1906. Peterm. Mitt. 1907. LIU. 

M. Sassi, Fiine Fuhrt am Weifsen Nil von Khar- 
toum bis Gondokoro. Mitt. d. K. K. Geogr. 
Ges. zu Wien. 1907. L. 

0. Schlüter. Bespr. v. I>. G. Hogarth: Geographical 
Couditions aflecting Population in the East 
Mediterranean Lands. (Geographical Journ. 
Bd. XXVIL) Peterm. Mitt. 1907. LIII. 
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A. Schulten, Ainpurias, eine Griechenstadt um 
iberischen Strande. N. Jfthrb. f. d. Kl. Altert. 
1907. XIX, XX. 

Sergi s. Abt. VIII o. 

P. Spezi, Ricerche di topografia medievale di 
Roma. Bull. d. Coiniu. Arch. Com. Rom 1900. 
XXXIV. 

A. F. Stahl, Reisen in Nord- und Westpersien. 
Petenn. Mitt. 1907. LIII. 

— Bespr. von C. Anet: La Perse en Automobile. 
Paris 1906. — A. A. Mathisen: Eine Reise nach 
Persien im Jahre 1904, Petersburg 1905. 
(Russisch.) Peterra. Mitt. 1907. LIII. 

— (leologische Beobachtungen in Zentral- und 
Nordwestpersien. Petenn. Mitt. 1907. LIII. 

Supan, Bespr. von T. Lennox Gilmour: Abessinie. 
Le chemin de fer Äthiopien et les pnissances. 
Paris 1908. Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

E. Hessen, Bespr. von Wilhelm Filchner: Pas 
Rätsel des Matschu. Meine Tihetexpedition. 
Berlin 1907. — Derselbe: Pas Kloster Kumhuiu 
in Tibet. Berlin 1906. Petermanns. Mitteil. 
1907. LIII. 

J. Ph. Vogel, Babor; Babbäpura. J. R. A. S. 1907. 
Eduard Wagner, Besprech. von Le Prince Louis 
d’Orleans: A travers lTlindo-Kush. Paris 1906. 
Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

— Bespr. von II. Kbhardt: Von indischen Tagen 
und Niichten. Berlin 1905. Peterm. Mitteil. 
1907. LIII. 

— Bespr. von A. Hamilton: Afghanistan. London 
1906. C.E. Yate: Baluchistan. London 1906. 
Peterm. Mitt. 1907. LIII. 

— Bespr. von Graham Sandherg: Tibet and the 
Tibetans. London 1906. Peterm. Mitt. 1907. 
LIII. 

H. Wichmann, Bespr. von Tibet and the surruund- 
ing Regions, compiled from the latest In- 
formation. (Karte.) London 1906. Petenn. 
Mitt. 1907. LIII. 



XX. Geschichte, 

a) Ägäa. 

M. Besnier, Bespr. von G. d'Azaiuhnja : La Grece 
ancienne. Paris 1906. Rev. d. Quest. Hist. 1907. 

E. Brandenburg, Phrygicn und seine .Stellung im 
kleinasiat. Knlturkreis. D. A.O. IX, 2. 

V. Chapol. Bespr. von W. T. Arnold: The Roman 
System of Provincial Administration to the 
Accession of Constantine the Great. Oxford 
1906. Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

Mcmtion. Hd. I. 



V. Chapol. Bespr. von J. Pen tl and Mahaffv: The 
Silver Age of the Greek World. Chicago 1906. 
Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

F. OUrrbach. 'Artiyovfia- Bull, de 

Corresp. Hell. 1907. XXXI. 

J. K. Fotheringham. On the List of Thalassocmcies’ 
in Eusebius. J. of. Hell. Stud. 1907. XXVII. 
H. Gillischewsky. Bespr. von H. Francotte: Le pain 
ä hon inarche et le pain gratuit daus les cites 
grecques. Wochenschr. f. Kl. Phil. 1907. 

W. S. Hell, Greek Literatlire ns Illustrating History. 
C’lassicai Review. 1907. XXL 

Th. Hodgkin, Bespr. von Alice Gardner: Theodore 
of Studium, bis Life and Times, t'lassical 
Review. 1907. XXI. 

W. Judeich, s. Abt. XVII. 

J. W., Note on Grote’» History of Greece. London 
1907. Engl. Hist. Rev. 1907. XXII. 

W. Uebenam, Bespr. von Banmgarten, Poland, 
Wagner: Die hellenische Kultur. Leipzig 1905. 
— K. Roth: Geschichte des byzantinischen 
Reiches. Leipzig 1904. Arch. f. Kuirurgesch. 
1907. V. 

B. Niese, Herodotstndien , besonders zur sparta- 
nischen Geschichte. Hermes 1907. XLII. 

W. Platzhoff, Bespr. von R. Ptfhlm&nn: Grundrifs 
der griechischen Geschichte nebst Quellenkunde. 
München 1906. Mitt. a. d. Hist. Lit. 1907. 
XXXV. 

Bespr. von H. Burt Wright: The Campaign 
of Plataea. New Haven 11RH. Mitt. a. d. Hist. 
Lit. 1904. 

G. Kazarow, Zur Gesch. der sozialen Revolution 
in Sparta. Klio 1907. 

J. Lieblein, The Exodus of the Hebrews. P. S. B. A. 
1907. XXIX. 

D. WUlder, Choirilos von Samos, eine poetische 
Quelle Herodots. Klio 1907. 

A. J. Reinach. Bespr. von F. H. Marshall: The 
Second Athenian Coufederary. Cambridge 1905. 
Rev. des Et. Grecques. 1907. XX. 

Fr. ROhl, Die Makrohier des Lukianos. Rhein. Mus. 
1907. N. F. LXII. 

Schneider, Bespr. von V. Costansi: Saggio di 
Storia Tessalica. I. Pisa. 1906. Wochenschr. 
f. Kl. Philol. 1907. XXIV. 

— Bespr. von Joh. Sund wall: De institutis rei 
publicae Atheniensium post Aristotelis aetatem 
commutatis. Helaingfon 1906. Wochenschr. f. 
Kl. Philol. 1907. XXIV. 

— Bespr. von G. Kazarow: Zur Geschichte der 
sozialen Revolution in Sparta. (S.-A.) Leipzig 
1907. Wochenschr. f. Kl. Philol. 1907. XXIV. 
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D. Serruys, Be quelques eres usitles ehe* les 
chroniqnenrs hyziintins. 

Th. Sokoloff. Zur Geschichte des dritten vorchrist- 
lichen Jahrhunderts. IV. Die delphische Am- 
phiktionie. Klio 11107. 

I'nvoyio$ s. Abt. XIX a. 

W. Vollgraff s. Abt. I b. 

U. Wilcken 8. Abt. II f. 

A. Wilhelm, Beschlufs der Athener aus dem Jahre 
338 7 v. Chr. Jahresh. Öst. Arch. Inst. X. 

bi Kleinaaion. 

V. Ermoni. Bespr. von A.Reville: Jesus de Nazareth. 
Kindes critiques «tir les antecedeut* de l’Imtoire 
evangeliqne et la vie de Jtous. Paris 11106. 
Rev. des Qnest. Hist. 1907. 

Lehmann-Haupt, Materialien zur älteren Geschichte 
Armeniens und Mesopotamiens. Abh. d. Kgl. 
Ges. d. Wias. zu Güttingen. Phi lol. -bis torische 
Klasse. 

Mordtmann, Historische Bilder vom Bosporus. 
1. Urzeit. 2. Die Phüniker aui Bosporus. 
Konstantinopel. Keil. 

A. J. Reinach, Bespr. von G. Cardinali: II regno 
di Pergsmo. Ricerche di storia e di diritto 
publico. Rom 190*1. Rev. des Et. Grecqnea. 1!M)7. 

c) Syrien und Palästina. 

Bäntsch, David und seiu Zeitalter. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 

Bamberger. Sadduzäer uud Pharisäer in ihren 
Beziehungen zu Alexander Jannai und Salome. 
Frankfurt a. M., Kauffmanu. 

Will». Erbt, Untersuchungen zur Geschichte der 
Hebräer. I. Heft. Leipzig, Pfeiffer. 

— Zur Geschichte und Geographie des alten 
Arnurru. Pliilologiae Novitate.s. 1907. 

J. Halcvy. Anti liomies d'histoire religiense. Rev. 
sein. 1907. 

— La guerre de Sarsa Dengtl contre les Falachas. 
Tradnction hebraYqiie et tradnction francaise. 
Rev. Sem. 1907. 

i. Hatzfeld . l'ne Ambassade Juive ä Pergaiue. 

Hcv. d. Kt. Jnives. 1907- LTTT. 

Sven Herner. Israels bistoria i kort saturoandrag. 
Lund 1907. 

F. Hirsch, Bespr. von G. Schlnmberger: Campagnes 
dn roi Araaury I« de Jerusalem en Kgypte au 
XII siede. Paris 1906. Mitt. a. d. Hist. Lit. 
1907. XXXV. 

Kaatz s. Abt. V e. 

J. Lieblein s. Abt. XX a. 




A. Ludwig, Die Auffindung der Törah im Tempel 
zu Jerusalem unter Josia, Kßnig von Juda. 
Sitzungsber. d. bohm. Ges. d. Wiss. 1907. 

S. R(einach), Bespr. von R. Dossand: Les Arabes 
en Syrie avant Plslani. Paris 1907. Rev. Arch. 
Paris 1907- 4. R. IX. 

i. Reiner. Moses und sein Werk. Berlin, H. Seemann. 
Stlhelin, Probleme der israelitisdien Geschichte. 

Basel, Helbing & Lichtenhain. 

Stanley A. Cook, Ancient Pulest ine. (Fortsetzung.) 

Pal. ExpL F. 1907. XXXIX. 

Frz. Stelnmetzer, Nene Untersuchungen über die 
Geschichtlichkeit der Juditherziihlung. Leipzig. 
Haupt. 

Studien zur Geschichte uud Kultur des Altertums. 
JIrsg. von Drernp, Grimme und Kirsch. Pader- 
born, Schöningh. 

Fr. Wllke. War Abraham eine historische Persön- 
lichkeit? (Vortrag.) Leipzig, Dieterich. 1907. 

d) Mesopotamien. 

Brlinnow und Halivy s. Aht II c. 

Delitzsch s. Abt. V a. 

Fr. Delitzsch, Die babylon. Chronik nebst einem 
Anhaug über die synchronistische Geschichte. 
Leipzig 1906. 

Hallvy s. Abt. 11c. 

H. V. Hilprecbt, Der 12. König der 1. Dynastie von 
Isin. 0. L. Z. 

Huber s. Abt. VIII f. 

C. H. W. Johns, The Bahylonian Chronicle of the 
First Dynasty of Babylon. P. S. B. A. 1907. 
XXIX. ’ 

— The Chrooology of Asnrb&nipals Reign. B. C. 
668— 626. P.S. B. A. 1907. XXIX. 

L. W. King, Nabft-sbum-libur, king of Babylon. 

P. 8. B. A. 1907. XXIX. 

King, Chronieles conceming early Babylonian 
kings, inclnding records of the early history 
of the Kassites. London 15(07. 

E. Lindl, Ein Datum Libit-Istars. 0. L. Z. 

L. Messerschmidt, Zur altbabylouisck. Chronologie. 
0. L. Z. 

T. G. Pinches. Bespr. von Ed. Meyer: Sumerier 
und Semiten in Babylonien. Abh. d. K. Pr. Ak. 
d. W. Berlin 1900. J. R. A. S. 11107. 

A. Pöbel, Der 10. König der Dynastie von Isin. 
0. L. Z. 

— Das zeitliche Verhältnis der ersten Dynastie 
von Babylon zur zweiten Dynastie. Z. As«. 

Fr. lllmer, Hammurabi, sein Laud und seine Zeit. 
I). A. 0. IX, 1. 
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A. Ungnad, Bel-straanuT, ein neuer König Baby- 
lonien» u. d. Länder. 0. L. Z. 

H. Winckler. Die babylon. Geisteskultur in ihren 
Beziehungen zur Kulturentwick lang der Mensch- 
heit. Leipzig, Quelle & Meyer. 

H. Ranke, Immeram von Sippar. 0. fi. Z. 

— Znm alt babylonischen Datierungswesen. 0. 
L. Z. 

F. Thureau-Dangin, Damiq-ilisn ronteiuporain de 
Sin-mnballit ? O. L. Z. 

e) Iran. 

W. Bacher, Les Juifs de Perse au XVII- et au 
XVIII* aiecle d’aprea les chrouiquea poetiques 
de Babal B. Loutf et de Babai B. Farhad. 
(Schlüte.) Rev. d. Et. Juives. 1907. LIII. 105. 

0. Franke. The Identity of the Sok with the Sakas. 
(Es handelt sich um eine Sakenniederlassnng 
in SeTstan.) J. R. A. S. 191)7. 

P. Groebe, Der Schlachttag von Carrhae. Hermes 
1907. XLII. 

F. Reufs, Bespr. von J. IL Pr.isek: (ieschichte der 
Meder und Perser bis zur makedonischen Er- 
oberung. I. Gotha 1906. Ztschr. f. d. Gym- 
nasial wesen. 1907. LXL 

1. Wells, The Persian Friends of Herodotus. 
(Zopyms sein Gewährsmann.) ,1. of Hell. Stnd. 
1907. XXVII. 

? Be-pr. von V. Prusek: Geschichte der Meder 
und Perser bis zur makedonischen Eroberung. 

I. Gotha 1906. J- of Hell. Stud. 1907. XXVII. 

f) Ägypten. 

M. van Bereitem, Une page nonvelle de FHisoire 
d'Egypte. (Bespr. von C. H. Becker: Papyri 
Schott -Reinhardt I und Derselbe: Arabische 
Papyri des Aphroditof lindes.) J. A. 1907. 

Budge. The Egyptian Sudan, its llistory and 
Monuments. London 1907. 

W. M. FUnders Petrie s. Abt. XVIII. 

W. Max Müller, Der Ausgang der Perserherrschaft 
in Ägypten. 0. L. Z. 

Relsner s. Abt. 1 a. 

Urkunden des ägypt. Altertums. Hrsg, von Stein- 
dorff. H. 9— 11: K. Sethe. Hist, biogr. Urkunden 
aus der Zeit Thutmosis III. Leipig, Hinrichs. 
1907. 

P. Viereck, Das 6. Konsulat des Licinius August us 
und das 2. des Licinius Caesar. Arch. f. Papyrusf. 
1907. IV. 

U. Wilcken, Aus der Stratebnrger Sammlung. Arch. 
f. Papyrusf. 1907. IV. 



S) Verschiedenes. 

E. Barker, Bespr. von L. Brehier: L'Eglise et 
TOrient an Moyen Age. Paris 1907. Engl. 
Hist. Rev. 1907. XXII. 

W. Belck . Die Erfinder der Kisentecbnik. Z. f. 
Ethuol. 1907. XXXIX. 

J. Beloch. Die Könige von Karthago. Klio 1907. 

H. Bergstedt. Kort grekisk Kulturhistoria. Stock- 
holm 1906. 

J. B. Bury, Bespr. von J. Peisker: Die älteren Be- 
ziehungen der Slawen zu Turkotataren und 
Germanen und ihre sozialgeschichtliche Be- 
deutung. Stuttgart 190T>. Engl. Hist. Rev. 
1907. XXII. 

L. Caetani, Annali deUTslam. Vol. II. Tome I. 
dall anuo 7 al 12. H. Milano 1907. 

A. Berriedale Keith. Deuarius and the Date of the 
HarivaipAa. J, R. A. 8. 1907. 

H. Beveridge. Sultan Kliusrati. J. R. A. $. 1907. 

L. Cantarelli, Bespr. von Ettore Gabrici: II pro- 
bleuia delle origiui di Roma secoudo le recenti 
scoperte archeologiche. Padua 1906. Bull. d. 
Cointn. Arch. Com. Rotu 1906. XXXIV. 

V. Chapot, Bespr. von Basile Modestov: lutro- 
dnetion ä Hltetoire romaine: l etlmologie pre- 
historique, les intlnences civilisatrices ä 1‘epo- 
que preromaiue et les commencements de Rome. 
Paris 1907. Rev. de Philol. 1907. XXXI. 

W. Crönert. Die Epikureer in Syrien. Jahresh. 
t>st. Arch. Inst. X. 

K. Dieterich, Römer Romäer - Romanen. N. 
Jahrb. f. d. Kl. Altertum. 1907. X. Bd. XIX 
u. XX. 

Rodriguez y Fernandes, Prehisturia. Madrid 1906. 

H. Froidevaux, Bespr. von H. F. Helmolt: Welt- 
geschichte. II. VI. Leipzig 1902 und 1906. 
Rev. des Quest. Hist. 1906. 

H. Grcgoire. Sur la date du monaatere du Sinai. 

— LTrurp/o» 'lUöfttfi ä propos d'nn poida- etalou 
byzantin. — Derselbe: Notes additionnelle sur 
le poids etalon. Bnll. de Corr. Hell. 1907. 
XXXI. 

A. Grenier s. Abt. XV. 

Bespr. von B. Modestov: Introduction ä This- 
toire romaine. Paris 1907. Rev. Arch. Paris 
1907. 4. R. Bd. IX. 

H. B., Bespr. von Xiccolao Manucci: Storia do 
Mogor, or Mogul India. Hrsg, von W. Irvine. 
London 1907. J. R. A. S. 1907. 

K. Haebler, Bespr. vou Julian WxherA. em\V\- 
ficu cn la HUtori» Madrid iW». Wwv. ’ieiuAt. 
11107. 3. F. Bd. 3. 
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Herrmann, Über die Armenier in Ungarn. (Vor- 
trag.) Arch. f. Anthropol. 1Ö07. N. F. VI. 
0. Hirschfeld, Bespr. v W. F. Arnold: The Roman 
svstcm of proviueial Administration. Oxford 
1906. Wochenschrift für Klass. Philol. 1907. 
XXIV. 

A. M. T. Jackson, Vyäghramnsa. J. R, A. S. 1907. 
H. Stuart Jones, Bespr. von \V. T. Arnold: Studie» 
of Roman Imperial ism. Gd. b. Edward Fiddes. 
Manchester 1900. — Derselbe: The Roman 
System of Proviueial Administration to the 
Accession of ('ojistantine the Great. Oxford 

1906. Eugl. Hist. Rev. 1907. XXII. 

Lion Joulin, Les etnblissoments antique* du bassiu 
superieur de la Garonne. Rev. Arch. Paris 

1907. 4. R. Bd. IX. 

— s. Abt. I h. 

W. Irwine, Ahmad Shali, Abdnli, and the Indian 
WazTr. ‘ Imad-ul-Mulk (1756 - 7). Indian Anti- 
quarv 1907. 

Kohfeldt, Bespr. von E. Spranger: Pie Grundlagen 
der Geschichtswissenschaft. Berlin Uh >5. 

— Bespr. von G. Simmel: Die Probleme der üe- 
schichtsphilosophie, Mitt. a. d. Hist. Eit. 1907. 
XXXV. 

— Bespr. von L. M. Hartiuaun: fber historische 
Entwicklung. Gotha 1905. Mitt. a, d. Hist. Lit. 
1907. XXXV. 

— Bespr. von Arvid Groteufelt: Geschichtliche 
Wertmafwdähc in der Gesehiclitsphilosophie hei 
Historikern und im Volksbewulslsein. Leipzig 
1905. Mitt. a. d. Hist. Lit. 1P07. XXXV. 

E. Kornsmann, Pie neueste Liniesforschung (19)0 
bis 1906) im Lichte der röiuisch-kaiserl. Grenz- 
politik. Klio 1907. 

Kromayer. Bespr. von G. Weber: Lehr- und Hand- 
buch der Weltgeschichte. 21. Aufl. Leipzig 
1902. Hist. Vierteljahrsschr. 1907. X. 

— Bespr. von E. Keller: Alexander d. Gr. nach 
der Schlacht bei Issos bis zu seiner Rückkehr 
aus Ägypten. Berlin 19W. Hist. Vierteljahrs- 
schrift. 1907. X. 

Israel Levf, Bespr. von M. Steinschneider: Pie 
Geschichtsliteratur der Juden. I. Frankfurt a.M. 
1905. Rev. d. Et. Juives. 1907. LIII. 

Lissauer, Bespr. vou M Much: Pie Trugspiegelung 
orientalischer Kultur in den vorgeschichtlichen 
Zeitaltern Nord- und Mitteleuropas. Jena 1907. 
Z. f. Ethnol. 1907. XXXIX. 

Louise E. Maühaei. Ou the Classification of Roman 
Allies. dass. Quarterlv. 1907. 

E. Maals, Pie Griechen in Südgullieu. Jahresh. 
Ost. Arch. Inst. X. 



O. S. Margoliouth, Bespr. von Camillo Beccari S. J.: 
Notixia e saggi di opere e documenti inediti 
rignardanti la storia di Etiopia durante i secoli 
XVI. XVII et XVIII. J. R. A.S. 1907. 2. 

— Contributions to the Biography of *Ahd Al- 
Kadir of Jüan. J. R. A. S. 1907. 

G. Mau. Bespr. von 0. Hirschfeld: Die kaiserlichen 
Verwalt n ngsheamt en bis auf Diokletian. Berlin 
1905. 

W. Martens, Bespr. von J. Pcisker: Die älteren 
Beziehungen der Slawen zu Turkotataren und 
Germanen und ihre sozialgeschichtliche Be- 
deutung. Stuttgart 1905. Mitt. a. d. Hist. Lit. 
1907. XXXV. 

L. May et, La question de l'honime tertiaire. 

L' Anthropologie. 1906. XVII. 

B. C. Mazumdar, Who were the Kasikas? J. R. A. S. 

1907. 

— Penarius and the Pate of Harivariisa. J. R. A. S. 
1907. 

P. M. Meyer, Papyrusbdträge zur römischen Kaiser- 
geschichte. Klio 1907. 

G. Pansa s. Abt. XII. 

C. Patsch, Thrakische Spuren an der Adria. 
Jahresh. Ost. Arch. IusL X. 

J. Pistor, Bpspr. von Fr. Znrbonsen: Anleitung 
zum wissenschaftlichen Studium der Geschichte. 
Berlin 1906. Mitt. a. d. Hist, Lit. 1907. XXXV. 
Pütz, Historische Darstellungen und Charakte- 
ristiken- B«l. I. Abt. 1 : Per Orient und die 
Griechen. Nene Bearbeitung von Jul. Asbach. 

R. H., Bespr. von 0. Montelius: Kulturgeschichte 
Schwedens von den ältesten Zeiten bis zum 
11. Jahrh. n. Chr. Leipzig 1906. Hist. Ztschr. 
1907. :i. F. Bd. & 

G. Radel, Bespr. von J. Kaarst: Geschichte des 
hellenistischen Zeitalters. I. Leipzig 1901. 
Rev. Hist 1907. XCIV. 

S. R(einach), Bespr. von W.T. Arnold: The Roman 
svstem of provincial Administration. Rev. Arch. 
Paris 1907. 4. li. Bd. IX. 

— Bespr. von A. Lane Fox Pitt Rivers: The 
evolution of cnlture. Oxford 1906. Rev. Arch. 
Paris 1907. 4. R. Bd. IX. 

H. A. Rose, The Khokbars and the Gakkhnrs in 
Panjab Ilistory. Indian Autiquary. 1907. 

P. 0. Schoitt, Studien zur alten Geschichte. II. Die 
Athenische Aristokratie, t'hristiania 1907. 

P. W. Schmidt, Buch des Ragawan der Königs- 
geschichte. Die Geschichte der Mon- Könige 
in Hinterindien nach einem I’Almblatt- Manu- 
skript aus dem Mon Übersetzt. Sitzungsber. 
d. K. Ak. d. Wim. Wien. 
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A. Schulten, Bespr. von St Waszynski: Die Boden- 1 
pacht. Leipzig 1905. Hist Zeitschr. 1907. ! 

&F. III. 

R. Schwemer, Bespr. von L. Hahn: Rom und 
Romanisinns im griechisch-römischen Osten. 
Leipzig 1906. N. Jahrb. für das Klass. Altert. 
1907. 

Soltau, Bespr. von P. Wendland: Die hellenistisch- 
römische Kultur in ihren Beziehungen zu 
Judentum und Christentum. Tübingen 1907. 
Wochenschr. f. Kl. Philol. 1907. XXIV. 

H. Stein y Bespr. von U. de ('astries: Le» sourcea 
inedites de l'histoire du Marne de 1530 a lH4o. 

Bd. I. Paris 1905. Rev. de Qnest. Hist. 1907. 

G. Steinhausen. Bespr. von H. F. Helmolt: Welt- 
geschichte VL Arch. f. Knltnrgeach. V. 

M. Swoboda, Bespr. von J. P. Mnbaffy: The Pro- 
gress of HellenUiu in Alexanders Empire. 
Chicago 1905. Hist. Vierteljahrsschr. 1907. X. 

W. W. Tarn, The Fleets of the First Punic War. 

J. of Hell. Stud. 1907. XXVIII. 

N. Festa, Bespr. von A. Pernice: L’imperatore 
Eraclio. Florenz 1905. Arch. Stör. Iial. 1906. 
Ser. V, Bd. XXXVIII. 

Vezin, Enmenes von Kardia. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Diadochenzeit. Münster, Aschen- 
dorff. 

H. Wagner, Die nene Phase der Ophirfrage. (Be- 
richt.) Korrespbi. d. D. Ges. f. Anthropol. 1907. 

XXI. Kultur wege. Kulturceiitren 
und Kolonisation. 

Brunnhofer. Östliches Werden. Kulturaustausch 
u. Handelsverkehr zwischen Orient u. Occident 
von der l’rzeit bis zur Gegenwart. Bern 1907. 

W. M. Flinders Petrie s. Abt. XY'III. 

George A. Grierson, Modern Hiuduisin and its 
Debt to the Nestoriaus. J. R. A. S. 1907. 

P. Mirianischvili, L'inHuence de l’Iblrie sur la 
Russie. Rev. de Linguist. et de Philol. comp. 
1907. 

XXII. Verschiedenes. 

T. W. Allen, The Homeridae. Class. Quarterly. 
1907. 

A. Boissier, Lea cerfs maiigeurs de serpeuts. Rev. ’ 
Arch. Paris 1907. 4. R. Bd. IX. 

A. Bonhöffer, Bespr. von G. Bohnenblust: Beitrüge 
zum Topos ntyi <ptXia$. Berlin 1905. Wochen- 
schrift f. Kl. Phil. 1907. XXIV. 



F. Brl», Bespr. von E. Emmerig: »The Bataile of 
Agynconrt“ im Lichte geschichtlichen Quellen- 
werke. 1. München 1906. Engl. Studien. 
1907. XXXVII I. 

P. Cauer, Palaestra vitae. Das Altertum als 
Quelle praktischer Geistesbildung. 2. Aufl. 
Berlin, Weidmann. 1907. 

P. Ehrenreich, Bespr. von A. v Schweiger-Lerchen- 
feld: Kulturgeschichte, Werden und Vergehen 
im Völkerlehen. Leipzig 1907. Z. d. Ges. f. 
Erdk. zu Berlin. 1907. 

Geo Finsler, Die olympischen Szenen der Ilias. 
Ein Beitrag zur homerischen Frage. Berlin 
190(5. 

Forrer, Reallexikon der praehistor., klassischen 
und frühchristlichen Altertümer. Stuttgart, 
Spemann. 

Alfr. Jeremias, Die Ptnbabylonisten. Der alte 
Orient und die ägyptische Religion. Im 
Kampfe um den Alten Orient. Wehr- und 
Streitschriften herausg. von A. Jeremias und 
H. Winckler. 

W. Kinkel, Die Stellung der Kunst zur Kultur. 
Charlottenburg, Günther. 

E. Llndl, Die Bedeutung der Assyriologie für das 
Alte Testament und nnsere Erkenntnis der 
altorientalischeii Kultur. Vorträge und Abh. 
Hrsg, von der Leo-Ges. 

E. Littmann, Preliminary report of the Princeton 
University Expedition to Abyssinia. Z. Ass. 

St. Macalisier, Streiflichter zur biblischen Ge- 
schichte aus der alt paläst inens. Stadt Geser. 
Deutsche Ausgabe mit Anmerkungen von 
Dr. Pr. Hashagen. Wismar, Bartholdi. 1907. 

W. I. Nash s. Abt. Ia. 

T. Nickiin, Bespr. von G. Glotz: Etudes sociales 
et juridiques sur i'Antiquite Grecque. Engl. 
Hist. Rev. 1907. XXII. 

Noles and News. (U. a. kurze BUcheranzeigen.) 
Pal. Expl. Fund. 1907. XXXIX. 

W. J. Ottley. Tibet. Mit der bewaffneten britischen 
Gesandtschaft bis Lhasa. Chers, v. M. PHidde- 
iiottiu. Berlin, Siegismund. 

Pischlnger, Das Vogelnest bei den griechischen 
Dichtern des klassischen Altertums. Ein dritter 
Beitrag zur Würdigung des NaturgeFühls in 
der antiken Poesie. München. 

P. Pisani, Bespr. von Meianges de la Faculte 
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(Troja) LL 

— Scherben, alte in Phrygien 2LL 



Keramik: Scherben aus Teil Pha- 
hab 94 ff. 

— Splitter eines Gcfitfses aus 
Karat-el-biut 105. 

— Tierfignren aus Angora ILL 

— Tongefiifse u. ihre Fragmente 
ans Vinia 1K4 ff. 

— Tonplatte durchloclit aus Villen 
l£L 

— Tonst atuetten aus Vinea lHjff. 

— Vase, anthropomorphe l&L 

— Vasen aus Tekrit 221?. 

— Vasen aus Mykene fiL 

— Vasen aus Vaphio ÜL 
Kerbel« 120. 

Kerkha 180. 

Kerkfik HL 121L 12iL 222. 22 ih 
Ketier 158*. 154 1 . 

Ketins 158*. 

Khaboras 21SL 

Klilbnr U2. liH 142 f. 21Hf- 

Khala 122. 

Khalasar 125. 

Khaloniter 180. 

Khuloniris 121f. 125* LH LLL 
222 f. 

Khaiiikin 12iL 228. 

Khänuka 91 — 98. 

Kharniiia 2t8 f. 

Khatrakharta 224. 

Khätunije 2111 A um. 

Khazeiie 122 — 124. 

Khoathras (hu-äthra KhwftrTh) 
22L 

Khoaspes (Ch.) 181. 186 — 188. 
22L 

Khoj Saugak 148. 

Khorsabad lü f . 109. 

Khwjlr (KhwärTh) 221. 

Kifri 1 29. 

Kimtu-rapastu <s. Allographie) 

1 92 

Kinna 218. 228 f. 

Kiunesrin 218. 

Kirni&nMh LL2 Anm. 125. 

Kisser, Kissier LlLlf. 

Kition 158*. 

Kittiin IL IÜ. 158*. 154 1 . 
Klicevac 191. 186. 

Knossos 25. ihL 
Kttnigskanal 218 f. 

Koklie, Coehe. Cauche, C'olche 
184 f. LLL 'J&L 
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Komana Pontike il Kappadokike 
23L 

Korkura 12). 225. 

Koma 186 — 140. 

Kossaeer, Kossaier 125 f. 

’kr (ukr. lkr) 209. 

Ktesiphon ML loti. 113—115. 
LLL LLL 22L 221L 23L 2LL 

Knbin ML. 

Kulp-Su 181. 

Kult: Kultstittten n. -handlungen 
bei den Beduinen 2t 14. 

— Leber iäi 

— etrusk. Rosenkranz 212. 

— Templum EIL 

Kultur: der Beduinen 190. 

— Eintiufs der Laudesnatur und 
Abstammung 49 f. 

— KiuHnfs der kretisch- mykeii. 
auf die Naebbarkultureii 5L 

— im Mittelalter 4L 

— Nebeneinanderbesteheii v. ver- 
schiedenen 4IL 

— neolifli. Europas 208* f. 

— die Rasse als ihr Gruudtnerk- 
liial 52* 

— Rückschlag in ihrer Entwick- 
lung 4L 

— Oberreste mvk. am Svpilos ÜL 

— ihre l bert ragung IL 48. 50 A. 
OL LÜL 

— (’nifang der nguischeu 187. 

Kulturkreise: IL 

— Solut reell 5L 

Kulturvölker: Bitte lind Verfall 
derselben 42 f. 

— ihre Ersitze G5. 

Kunaxa 120. 

Kunst: altchine*. 5L 

— altorient. als Lehrfach H 

— Eintiufs tl. Rassenent wicklung 
52. 

— Terrainfomien in der kret.- 
mv ken. 54 ff. 

— Terraiuformen auf japanischen 
Stoffen 50. 

— Wolke, in der ehines. 57 ff. 

Kunstwissenschaft, ihre Organi- 
st ion 12* 

Kurden 122. 

Kursähäd 1 1 7. 

Kussaje (Kossaeer) 120 Anm. 

Kut (Kdt-el-Haj) 137 f. 141L 
89“ 
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Kilt «1 Aniarn 140. 

Kilt ha. König von iE 
Kybele 20* 

Kypros 2 IV 
Kyros L Ulf- 120. 

Kyzrobät 224, 

K wen -lim jifl LkÜ 

l.ahhana 2J4- 220. 241 f. 2ÜL 
246. 

l.uhirat 222 . 

Laodicea (Knndikein) 142. 224 . 

<2 tu 

Laomodnn XL 
I.nz/.nke ‘241. 

I.eh-<|äniai tKasdinn lim. 
Libnnai 2 SU f. 

I.ibba 125, 2,54 — 24tL 

I*idje-fcai 141. 200 V 

Lige (llige) m 

Ltian. Herzog von Sung 5h Anm. 

I.ugul-girra HL 

Lullnhi tV 

Ly ko* &]* 122* I21f- L KL 



Madam EU f. 224. 

Mari har P57. 

Mndina Nlnawi 127. 

Mahrud 12t j. 

Maijufärikin t Majäfärkin) «40». 

m* 22h. 

Maisän. MaEantMes&n) 122, (145). 

mf. 

Makhu) tu. Gebel M.). 

Mali Drum 18t)- 182. 



Maltaiya 200 1 . 

Matikhaiie 221-221L 2iL 

Mantiane-See 122. 

Maraml 222 Anni. 

Mar&sid 145. 

Manie 221 (■ 

Mardin (Mardani) 142 22V 
Manluk-bcl-usiUö 222. 
Martyropolis 1.44. 22S. 
Mä«abadhän 22 1 2V 
Matiane 220. 

Matiener 140. 

Ma/.aka 2. 41 . 



Ma/.ara < Me/.erej 220- 
Mebursapes 1 IV. 

Medien 121 f. 112 f llüff 
Medos I L 

Meherdates 1 12. 127. 



Mekonah S4. 

Melek Tuns L 
Melitene 241. 

Memnon: 4—7. 

Itildsiiulcn u.Grnbdenkmfller5. 

— Brücke nach Ceylon (L 

— Memnoneion 5, 

— Memiioniden 2 

— Palast von Aghatana L 

— Strafse. memuonisi'he 5* 
Meimnu 2 

Mendel! 120. 14t t, 

Menni* 121). 

Meiiobarden 141. 

Mesaliaten 140. 

Mesiin 145. 1 44, 

Mesene HJjL LEE Hilf. 139 f. 
Meso|iotaiiiieu ÜÜ. IÜL HM. Hilf. 

1 11» 121—123. 12h* 13üf. 1L11L i 
112* 21h f. 23L 
Mespila 127. 

Messabatike 121 f. 

Metalle: Eisen im Kaukasischen 
(harakil» 214. 2t »2 . 

Kupfer im Kaukasischen tcup- 
rum, cupnr, siparruj 214. 215. , 

— Silber (Kaspu) 210. 

— verschiedene 216. 

Metallgefafse: Schalen M’hou-) 

52 Anm. ff. 

Metallurgie der t’halder 267*. 
Midas tMidnsstadti 21i* 

Minan-ilh 'XL 
Minos I L 

Mithradates (I., IT.. V. Eupator» 
99—101. 

Mokk 1 H2* 

Moksäje 112* 

Molon 12t). 149. 2XL 
Monaeses 1 14. 

Monnbazos 111 — 115. 
Monotheismus im alten Orient 
255 f . 

Mosaik der Alexanderschlaeht EL 
Moschencr 141. 

Mosul 89— 91. 1*5 f. 221L 2112*2:50. 
MosoSne Ulf. 

Mschatta HH>. 

Mühle: Reste einer alten lland- 
mülile 28 f. 
in Wohngrotten 

Münzen: n'»m. Goldmünzen aus 
Assur 1 10. 



Mu hämmern 14S f. 

Mukehil t s. Gebel M.). 

Muk’hol Kalaa 107. 

Murad-Kai 22i>. 

Miisasir 144. 

M uziris 245. 

Mygdonia 142, 

Mykena Uli ff- 

Mythologie: Achtheit ((tyAoat, 
sninanntu) h 2— hü* IS*». 

— G&n» (Ginn» 204 f. 
glatter Perseus Z2* 

— Götterberg ifL 

— Gulahgeister 204. 

— Harpe LL 

— xtxtfo,; 15 f. 

— Ketos (z^rof) 74 -76. 

— Leviratsehe 15* XL 

— Mond*, Sounen- Scheibe 208. 

— Motive, verschiedene 13 — SO* 
2üL 

— Paradieseshaum SIL 
qlqajön Ih* 

— Tierkreisbilder 207 ff. 

— Verwandtschaft der hehr, und 
figvpt. 251 f- 

Xaarsares 221. 

Nabu 216. 

Nabtt-bal-iddin NO, 

Nähr Abn-’l-Asad 1 *17* 

Nähr ‘Isa 145. 

Nahr-i-Kiisän 141. 
Nahr-al-Malik EIL 1 HE 
Nähr -eil- Nil 141. 

Nahraw&n 125 Anm. 

Nakhkewftn «syrisch Nakhswän) 
222 Anm. 
cii-Naml 9L Hü* 
nangaru 2QQ f. 

Xaokur 144. 

Xarudu 81* 

Na$ib£n (Nasiblu) 12L (142). 218. 
Xeft Dagh 129. 

Ne gef 121L 
Nero 114. 

Newak-farr 144 . 

Nikator 128. 

Nikatoriongebirge 122, 128. 
Xikephorion (Nicephorion) 92* 133. 

2 IS. 231. 

Nimrud Hilf. 12:5. 

Nin-ib 208. 
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Ninive 95 f. 12If. 142* ££i. 
Nin-lil 2ÜHf. 

Nin-mar-ki äL 
Nin-»un-gal-e-ne ÜL 
Ninua 12» 

Ninu* (Nina») 1 12. 129. 1*24. 126 f. 

224—226. 22L 
Niobe iL Lllif- 
Niphates i:t2. 220, 

Nipur 220. 222. 

Nischen: Kultzweck der phiygi- 
schen 20. 

Nischen hei Eskischehir und 
Sahundjbunar 20 ff. 

Nisibis lilL 12L 219* 22L 234* 
Npat 132*220. 

Np* rkert 133. 

Nubien S5. 

Nun HL 

Nymphaeum U13. 

Nymphios 133. 

Oejük m 
Onologaisa 224. 

Opir IL 

Opis 9L 1 19. 132. 1 :15. 225 f. 

2:i'{. 

Orchoe 13& 2iL 
Oreiku» 120. 

Ornament: Augen- GÜff. 

— Ausschmückung von Decke, 
Wand 14, 

— Bandornament (Asien und 
Vinca» HL (iiL 1 s.'i. 270*. 

— Bauminotiv (Teil Dhahab) 95, 

— Paehomanient (Ägypten, Süd- 
Arabien) 2jji 

— Knollenmuster der Text ilkunst 

Öl 

— Mäander (China, Vinca) 62 ff. 
1>2L 269*. 

— i’alinette u. Rosette (Assyrien) 

liL &L 

— Vertiefung»-, Maltechnik ISO. 

— Terrainformen (China) 54. ff- 

— Tier- und rthuizenornanient 
(China) 269* f. 

— Triquetrum 62. 

— Wolkenmuster (China) 56— 611. 
270*. 

— Zickzacklinien (Vinca) 185. 

— in farbigen Ziegeln oder Stuck 
(Mesopotamien) 14. 



Ornospades 101. 

Üroba *>iif. 

Oronte» 142 f. 220. 221. 

Osiris HL 200. 

OsrhoÖne 91L 

Oxus 65. 

Ozate» 1 15. 

Pakoria ±24. 

Paläontologie : Cro Magnon 5L 

— Datierungen III ff. 

— Mensch (homo primigen.) 50 f. 

— Verknüpfung mit der Archäo- 
logie 42. 

Palästina LL 141. 

Palmyra 201. 

Pauia» 2111. 

Paraitaken (Paraitakener) 121. 
124 f. 

Parapotamia 1211. 

Partheuias 133. 

Part her 90—101. 112. 

Pa -sag H4. 

Pasiplme IL 
Pasitigris 135 — 137. 

Pegaso» 15 ff. 

Peliorarca ‘^laf. 

Pelops, Thron des 3iL 
Pergamon 92, 

Pergamo» 153*. 

Pcrö/.äb h äd h 117. 

Perseus (ßorotJaröalog) 72 Anm. 

12 ff. 25t 
Persien 142. 
persischer Golf 2 6, 

Pesceunius Niger 1 15. 

Petra 135. 

Phalcara 235 f. 

Phallus HL 
Phitlias 17. 

Phineus 19, 

Phinica (Finik) 121. 225. 
Phönizien 34. 

Phoinix L 77. 

Phraarta 101). 

Phraaspa 100 Anm. 

Phraates (II. IV’.) 92 f. 

Phrygien 19 ff. 

Phylakopi £L 
Ph.vskos 9L 12ft. 1.35. 

Pillatu 222. 
pintadern 182. 

Pisclnuischkaleh 36. 



PI a li k ten 19. 

Plastik: Anschauungsweise der 
Ägypt. u. Mesopotam. LL liL 

— Figur, weibliche b. Oejük 3fL 

— Figur, weibl. bei Alt-Paphos 
2155 

— Relief: Behandlung in Ägypt. 
und Mesopotam. liL 

— — (iorgo auf der Metope von 
Sei in Ds LL 

Grenzsteine (kudurru) 2(>7. 

Löwe, schreitender von An- 
gora 33, 

Niobe 24 f. 2L 

Sarkophag von Golgi 71 L 

Sonnenschiff von Wadi 

Sebua 30. 

Sesostris 29. 

Stelen, assyr. 80. 98. 

Tierkreis, runder v. Den- 

dera 210. 

Scheck -el-beled 15, 

— Siegelzylinder, hethit. 212. 
Po-ku-tü-lu, Werk Wang-Pu's 

57 ff. 200 C 
Polytelia 142 f. 224. 

Pompeius 100. 

Pontos JUL lüL 
P-wn-t = Puiit 34 f. 
Pust-i-kük 121. 125 f. 223. 
Pythagoras 65. 

Qalenter 22* 

Qa-si-par 216. 

Rakka 92. 

Räma LL 
Rammän 90. 

Rassen: Entwicklung durch 
Zuchtwahl 52* 

— -Forschung 52 f. 

System 52, 

— Unterscheidung nach 5L 
Rebimena 141 f. 

Ilcm man !«). 

Rhages 100. 

Rhesaina 218. 
rls- 5nS 218. 

Rohat Amman 106. 

Kodanim (s. Dodaniin) II* 
Roxane 77. 

Rnmija 141. 
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Saba I_L 
Salmra 224. 

Sabbln 235 f. 

Sabdata 140. 

Sabundjlmnar Ulf. 25. 27 f. 30. 
Siileirat (Sadeirat) QL < 1 18). 
Sadrakai 120 f. 

Sttkh-Miran Kai 1 02. 
es-Safflirije 230. 

Sngura <Sagurri, SSgür) 210. 
Sakuda 224 f. 

Sakläwije 137. 

Salmanassar II. 222. 

S&marrft UL llü. 227 f. 2:13—3 6. 
Samarrata 220 Aum. 

Sambaten 220 f. 

Sambulos Ü2 Anm. 

Samiia 224. 

Sangak Sulcimaulje 140. 

Saokoraa 218 f. 

Sapba 227 Anm. 

Sapphe 221 L 21 1L 
S&rbina 224. 

Sarpanitu Hilf. 

Sorpul 122. 

Sarwistän 224. 
sasirn 83 Anm. 

Saapeires 12:1. 1 jo. 

Siitldumö liü. 
es-Sakk 30 f. 

Saums 80 — 82. SL 
Srhang, chines. Dynastie 3L 
Sohra zitr ( Säihrizftr) 00. 117. 223 f. 
Sargani (-sar-ali) 5, 

Saris 1 22. 

Satt-el-Haj 137. 140. 

Satt -el- Hille 221. 

Satt -«ui- Nil 141. 
es-Segäre 2:12. 

Sehrizür 130. 

Sesak (Babel, siebe Allographie) 
IRQ, 

Schiffahrt. Nilkanal IL 
Sbippeitaro IL 
Schiniz 10.7 Anm. 130. 
SIK-PVR-LA u. SIR-LA-PVR 
= Luga* (Allographie) 100. 
Skup 177». 

Schmuck von Belo Brdo 182 ff. 

— des Hohenpriesters von Mem- 
phis 210. 

Sna* 237. 

Shomu, Kaiser v. China 08 Anm. f 



Schrift Zeichen: 7=* in Ver- 

bindung mit Löwenköpfen 20*0. 
— -^Vf- löwengestaltiges Wesen 
am Himmel 200. 






siehe 

TT TZ «Mx- 

= na. 



— Keilschrift Zeichen für Mond- 
und Sonnengott (Sita) 20, S. 
&nw 83 Anm. 

Schn 2Q0. 

SurCmlje 23L 
susi MQ, 

Sute‘t 13Z L 
schwarze Inseln ÜL 
Segwand 143. 

Se'mere 13t». 

Seleukeia (Seleucia) 101. 112 - 1 4. 
122. 125L mf. 13L Ulf. 
222 f . 22L 22L 222. 

Selinbs 75. 

Selinau Pak 134. 

Setniramis (Mauern der) 02, 126. 
130. 

Senna d h B*vt*» Rrinm&n 117. 

Sesostris 34. 30. 39. 

Set HL 

Severus, Scptimius 1 17. 

«'f = Sonne von gestern 200. 
Siarsüra 2211 
Sidikän 142 f. 

Silices 1 42 f . 

Sin «11 

Sinßür 142. 21&f. 

Sing^ira 114, 142, 224. 227. 
es -Sinn 1 17. 2142. 

Sirgulla, Wappen von 203 f- 
SiUit'ma 133. 

Sitrae 1 42 f. 

Sittake (Sittace) 126. 128. 140. 

222, 

Sittakene (Sittacene) 124 — 126. 
140—142. 

Skaphe UH 224. 222. 

Skylla 77. 

Skythen 177 1 . 178. 

Slaven, ihre Unritze 1 77 f . 
Smyrna, antik UL 
Solutreen 71 . 

Sophene (Sophener) Oli, (123). 133. 

142, 

Sosanoo = Perseus IL 



Spasines 133. 

Sper 123, 

*Vt SU Anm. 

Stereoskop (s. Archäologie). 
Strntonice 112 f. 224. 
Stufenanlage am Sypilos 3s f. 

— hei Sabundjhunar 27 ff. 

— Verwandtschaft mit den The- 
atern von Khmoos 25. 

Suhnat 131. 2U6 1 . 

Sue 142 f. 

Sukküt li - henoth ( s. Allographie) 
121 f- 

SnlfimAnije 13LL 223. 

Snmere 235 f. 

Sura 218. 223 f. 

Su rra man rä'a 90. 

Susa 71. 100- 126. 131. 1.4.7 f. 
Snaiana 0£L 126. 221 , 

»Sutu 223. 

Sypilos 12. 3H 3fif. HL 
Syrien 120 . 231. 

Syspiriten UtQ. 

Sy spirit is 123. 

Tabula Peutingeriana 217 f. 234 f. 
Tag k-ri-e-ta 220. 

Täk-i-Geraw ioo. 

Tak-i-Kesra 1 1 w>. 134. 

Tämarrä 125 Anm. 

Tanimnz 82 Aum. 

Tantalis 3Q, 

Tantalos, Grab des 34. 37 f. 

Ta -nuter 87, 

Taroiize 2; 13. 

Tariis IQ ff. 1531 154*. 

Tarsos 23 f. 

Tarten (Tnrten) 18. 

Tartessos (Tartessier) Io ff. (73). 
Taiym 05 f. 

Tatar - Pazardschik Hü 
Tank 122. 

Taurus 220. 

Tn za 222, 

Tef-Nut 2QIL 
Teghritli 226. 

Tehnln-Kaij 221. 

Tekrit UL 133 Anm. 218. 225— 
233. 21t*. 

Tel - Oroba 230 Anm. 

Teil *A£&be 23. 

Teil- A kr liü 
Teil 1 >hahab 33. 35 f. 
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Teil Ermen 142. 

Teil Oomel 128, 143, 

Teil Hanilia tu". 
Tell-el-khudümTje 2: 16. 

Teil Mahäsil 23a. 

Teil Mankübe 23L 
Tell-es-Sn'ir 2 32. 
Teng-i-S&zebaud 130. 
Teng-Allnh-Akbar 1U5 Amn. 
Teredon 125. 231. 

Teridata 224. 

Teukrer 153*. 

Textilkunst : Gewand der Tänzerin 
von Haghia Triada (ML 

— Lendenschurz des Jünglings 
von Kuossos (HL 

— Seidengewänder Ü1L 

— Stoffreste. japan. 68 Anm. 
TharsU 18. 

Thartk&r 21S f. 2! >5 f . 

Theater, grieclt. in Babylon 38. 
Theben. Totental von LL 
Thöbüra 223 f . 

Thelde 224 f. 

Thengubis 218. 

Thopitis (Topitis)-See 131 f. 
Thospia 231. 

Thospitis (Thospites) BE2. 22t). 
Thot 84. 

Tiberius loi. 111. 

Tierkreisbilder (siehe Mythologie) 

2ülff. 

Tiglutpileser T1I. 222. 

Tigran (Tigranes) £»9. 1 13. 1 14. 
Tigranokerta 0Q, L13, JU£i 
Tigris Uü f. 1 EL 1ML ÜÜ lOo, 
liüi. 112—15. 117. 1 111 ff. 123. 
12T> Anm. 126—128. 131—142. 
220—223. 22a. 229. 232 ff. 
Tigrisländer, -provinzen loi. 1 19. 
Ti 1 satt 232. 

Tirhän 117. 228. 

Tiridates lüL U3_. 

Toprakkale 266 ff. 

Törmarä 127» Anm. 



Tornodotus-Dijäla 140. 

Trajan 1 13 ff. 219. 

Trupezunt (Trapeztu) 120. 2:11. 
Troja Sfb 199. HZ ff. 

Tsing-ti, Kaiser von China 62, 
Tsoheon-pei, altes chines. Werk 
65, 

Tschd-u, chines. Dynastie 51 
Tula -Arbeit 267". 

Tnlftl-(el)-‘Akr 91 234. 

Tür ‘Abdin 123. 219, 2ßtt*. 
Turnadotus 125 Anm. 

Turnat 12a Anm, 

Tursa (Tursim) 12. 154 1 . 

Turuspa 132 Anm. 

Tuspa UÜ 
Tüz 222, 

Tüz Khurmatly 129. 

I'bullah (Ubulla) 135. 139. 
Udakespes 220. 

Uetheu (Waden) 3a Anm. 

‘I kbarä 135, 

U-la-ai LH». 
rivania 122. 

Umschrift der Orient. Sprachen 
If. Lläf. 
l'mtnan lL 
l'miimnmenauu 0. 

U rartu 13Q. 

Urfa 133. 142, 

l'rmia-See HK). 1 32. 223. 231. 
Crukh (l’rnk) 126. (136). 

I rüraija-See 220. 
l’sce 177. 185. 

'Utba ihn Farkad 1 17. 227. 
‘L’zeire (al- Uzeir) 136 — BÄ 

Yurdancs lllf. 

Yasu 189. 

Yasudurga 1S9. 132, 

Yirta 23Uf. 

Vitellins, Lucius lol. 

Yinca Hl HL» ff. ISlif. 

Völker: drawid. u. kolu rische 13, 



Völker: georg., lesgh.. t seher- 
kess. 3. 

Völkerwanderungen L Orient A3ff. 
Volagaaea 1 13. 

Vonones (I.) 101. 112. 

Wadan Sa Anm. 

Wadd 85 Anm. 

WildT-ßehennam 236. 

Wadi -al- Hart 204. 

Wadi-Sebua >11 
Wndi-Sfir 219. 

WädT Tharthar 230. 

Wang-Fu 51 269*. 

Wau -See 132. 

Marka 1.38, 2t 1. 

W4a( 85. BIT». 137. 140. 
Weh-Ardasir 134, 

Weiheschilde, chaldische 207*. 
Werkzeuge v. Belo Brdo 176. 
Wii, Fürsten von 58 Anm. 
Wir&nsahr(TeIa, Antinopolis)142, 

Wirtel ans Ton (Belo Brdo) 182. 
Wissenschaft im Mittelalter 44, 

Zäh 89 ff. 222 f. 22a. 231«. 235. 
Zuhd trenn III f. 

Zagros 12L 22LL 223. 

Zäkho 1 43. 

Zarnwand 133. 

Zarbe (Zarb-Sui) 143. 

Zeleblje 32 f. 

Zer- bann tun 192. 

Zcrb (Zerbis lluvius) 1 42 f . 
Zeugma 121. 139. 

Zikr Ismail 33, 

zizanu, zi-iz-nu (s. Schriftzeichen) 
82 f. 

Zohab 5, 

Zorbatije 140. 

Zorwande 133. 

Äow Argisoj 132. 
zow Dospaj 132. 

Znrfämija 141. 

Zuto Brdo bei Usje 161. 
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UfittQ nvtS Mwtfl Mvr/tXf Uiuoifi 
'avii m 

'ATI Ml' 1111 Anm. 

’AAia{it]Vt] 1.1IL 22L 

Allhonii TL 

OY 

AXpnxrj (AAliAKH) 222 Anm. 
iüf^av^tic 2:12. 

*AXf$avApoi; 111 Anm. 122. 
'AXovuxu 222 Anm. 

U ßtia m 
’Aufttov 0. 

'AM UH 119 Anm. 
zlrXf/rfc 22o. 

Uvvovxat 112. 

'Avr /o/fr« 233, 

'Amoyoi; 2: El. 

'Aruurto* 100 Anm. 

2M. 

’A^nufut im . 

UnoXXwrtn 2:1*1. 

'AnoX).tavt(tu<; 124 f. 221. 233. 
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